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Zusammenkunft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  dem  nicht  unfernen  Grätz 
nur  auf  beide  A^ersammlungen  nachtheilig  hätte  eiinvirken  können.  Es  wurde  daher 
die  Stadt  Grätz  für  1843  gewählt  und  versj)iochen,  im  Jahre  1844  nach  Bremen 
zu  kommen. 

Blieb  es  mui  schon  zweifelhaft,  ob  die  Mitglieder  der  Versammlung  zu 
Grätz  eine  solche  Zusage  für  bindend  erachten  möchten,  so  war  um  so  mehr  zu 
bedauern,  dass  mancherlei  Hindernisse  die  persönliche  Theilnahme  eines  bremischen 
Gelehrten  an  der  A^ersammlung  in  Grätz  nicht  gestatteten.  Durch  gütige  Ver- 
mittelung des  Herrn  Kammerrath  AVaitz  aus  Altenburg  wurde  jedoch  in  der 
zweiten  allgemeinen  Sitzung  zu  Grätz  am  21.  September  1843  die  Einladung 
der  Stadt  Bremen  auf  das  Jahr  1844  vorgetragen  mid  von  der  A'ersammlung 
einstimmig  angenommen,  worauf  die  AA^ahl  der  Herausgeber  zu  Geschäftsführern 
erfolgte. 

Mit  Freuden  wurde  diese  Nachricht  in  Bremen  begrüsst,  und  während 
schon  manche  Frage  über  diese  Angelegenheit  discutirt  war,  hier  ein  guter  Rath, 
dort  eine  AA^arnung  sich  hatte  hören  lassen,  ging  am  26.  October  1843  folgendes 
oflicielle  Schreiben  Aon  Grätz  ein: 

An  Sr.  Magnifizenz  dem  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Smidt  zu  Bremen. 

Euer  JUagfUifi^eii^! 

Die  Unterfertigten  geben  sich  hiemit  die  Ehre,  Euer  Magnifizenz  die  ämtliche 
Anzeige  zu  machen,  dass  in  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  der  21.  A’’ersamm- 
lung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  auf  den  Vorschlag  des  Herrn  Kanimer- 
rathes  AA’^aitz  aus  Altenburg,  die  freie  Stadt  Bremen  durch  allgemeine  acclamation 
zum  A^ersammlungs  - Orte  für  das  Jahr  1844  gewählt  wurde.  Es  gewährt  diese 
Mittheilung  den  Gefertigten  ein  um  so  grösseres  Vergnügen,  da  wir  aus  dem 
schätzbaren  Schreiben  vom  14.  September  d.  J.  (erhalten  während  der  3.  allge- 
meinen A^ersammlung)  ersehen,  wie  lebhaft  sowohl  Euer  Magnifizenz,  als  die 
Bürger  der  berülunten  Freistadt  diesen  gelehrten  Congress  in  ihrer  Mitte  zu 
empfangen  wünschen.  Uns’re  Stadt  fühlte  sich  durch  diesen  Besuch  im  höchsten 
Grade  geehrt,  und  erkennt  mit  Dank,  wie  viel  Keim  zur  Beförderung  des  Guten 
hiedurch  ausgestreut  wurde;  wir  sind  überzeugt,  dass  auch  Bremen  nach  einem 
Jahr  eine  gleiche  Ueberzeugung  theilen  werde. 
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Auf  den  Vorschlag  des  Herrn  Waitz  wurden  Euer  Magnifizenz  zum 
ersten  und  Herr  Medicin.  Dr.  Focke.  zum  zweiten  Geschäftsführer  unanimi 
consensu  der  Mitglieder  gewählt.  Indem  wir  unsern  wärmsten  Glückwunsch  zu 
dieser  Auszeichnung  beifügen,  bitten  wir  Euer  Magnifizenz,  uns  den  Empfang 
dieser  Anzeige  und  die  Annahme  der  Wahlen  gefälligst  kund  zu  geben. 

Wir  erlauben  uns  die  vorläufig  gedruckten  Acten  der  21.  Versammliuig 
sammt  der  Medaille,  welche  an  die  Mitglieder  und  Tlieilnehmer  vertheilt  wurde, 
beizulegen. 

Mit  dem  AVunsche  unsere  innige  Theilnahme  im  September  1844  persönlich 
bezeugen  zu  können,  haben  wir  die  Ehre  mit  grösster  Hochachtung  uns  zu 
empfehlen. 

Die  Geschäftsführer  der  21.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte.  Grätz  am  8.  October  1843. 

Dr.  und  Prof.  Langer.  Prof.  A.  Schrötter. 

In  Folge  dieser  officiellen  Anzeige  beschlossen  die  Berichterstatter,  nachdem 
ihnen  von  Seiten  ihrer  Mitbürger  für  eine  zweckmässige  Unterstützung  zur  Avür- 
digen  Ausführung  dieses  Unternehmens  die  bereitwlligsten  Zusagen  ertheilt  waren, 
die  AV^ahl  anzunehmen,  und  wurde  zu  dem  Zwecke  am  10.  November  1843 
folgendes  Antwortschreiben  von  dem  ersten  Geschäftsführer  nach  Grätz  abgesandt: 

Herrn  Professor  Dr.  Langer, 

Herrn  Professor  Dr.  S c li  r ö 1 1 e r , Hochwohlgeboren 
in  Grätz. 


Ew.  Hoch  wohlgeboren 

sehr  geschätzte  Zuschiift  vom  8.  vorigen  Monats,  wie  deren  Anlagen,  habe  ich 
zu  erhalten  die  Ehre  gehabt  und  daraus  mit  Freuden  ersehen,  dass  dem  erneuerten 
diesseitigen  AVunsche,  Bremen  von  der  Versammliuig  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  zum  Orte  ihrer  nächsten  Zusammenkunft  bestimmt  zu  sehen,  in  der 
zweiten  allgemeinen  »Sitzung  der  im  »September  dieses  Jahres  zu  Grätz  erfolgten 
21.  Versammlung  derselben  vollständige  Gewährung  zu  Thei!  geworden,  unserer 
Stadt  mithin  die  Ehre  und  Freude  bevorstehe,  diesen  so  achtungswerthen  Gelehrten- 
kreis im  September  1844  in  ihren  Mauern  zu  empfangen.  Auch  darf  ich  als 
meme  vollste  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  Regieriuig  wie  Bewohner  luiseres 
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Freistaates  es  sich  mit  Vergnügen  angelegen  sein  lassen  werden,  sowohl  den 
Zwecken  der  Versammlung  sich  nach  Kräften  förderlich  zu  erweisen,  als  durch 
freundlichen  Empfang  der  Genossen  derselben,  Bremen  bei  ihnen  in  gutem  An- 
denken zu  erhalten. 

Die  Nachricht  von  der  bei  dieser  Veranlassung  auf  mich  gefallenen  Wahl 
zum  ersten  Geschäftsführer  der  Versammlung  für  das  .Jahr  1844  hat  mich  jedoch 
nur  beschämen  luid  überraschen  können,  da  ich  bei  allem  Interesse  an  den  mit 
Jedem  Jahre  gesteigerten  Fortschritten  wissenschaftlicher  Pflege  der  Naturforschung 
und  Heilkunde  in  unserem  Vaterlande,  mich  doch  zu  keinem  Genossen  derselben 
zählen  darf,  und  andrerseits  nach  zurückgelegtem  siebenzigsten  Ijebensjahre  bereits 
an  derjenigen  Grenze  menschlicher  Thätigkeit  stehe,  wo  es  fast  als  Vermessenheit 
erschemt,  über  das,  was  man  nach  .Jahresfrist  zu  wollen  und  auszuführen  noch 
vermögen  werde,  Erwartungen  einzuräumen  oder  Ijeistungen  in  Aussicht  zu  stellen- 

Nur  in  der  Voraussetzung  also,  dass  es  dem  Höchsten  gefallen  werde, 
mir  Ijeben,  Gesundheit  und  Kräfte  bis  dahin  zu  erhalten,  und  dass  die  geehrte 
Versanrmlturg  bei  Jjösung  der  bei  solcher  Geschäftsführ’ruig  vorwaltenden  wissen- 
schaftlichen Aufgaben  vorzugsweise  auf  die  Kerrntnis.se  und  'auf  die  durch  das 
kräftigste  Lebensalter  urrter  stützte  Thätigkeit  des  mir  dabei  zugeor  dneterr  geschätz- 
ten Collegerr  werde  rechnen  wollen,  darf  ich  es  wagen,  die  mir  durch  die  gedachte 
Wahl  zu  Theil  gewordene  ehr  envolle  Auszeichnuirg  hiedurch  dankbar  anzunehnren. 

Auch  im  Aufträge  des  Herrn  Dr.  Med.  Focke  darf  ich  dessen  dankbare 
Bereitwilligkeit  zur  Ueberrrahme  der  ihm  arrvertrauten  ehrenvollen  Funktion  bei 
der  hiesigen  Versanrmlurrg  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  er  klären. 

Besonders  erfreulich  ist  uns  die  von  Ew.  Hochwolrlgeboren  eröffnete  Aus- 
sicht Ihrer  persönlichen  Gegenwart  bei  dieser  Zusammenkunft  itnd  die  sich  daran 
knüpfende  Hoffnung  mannigfacher  Belehrrurg  über  ein  dabei  zu  beobachtendes 
zweckmässiges  Geschäftsverfahreir.  Sollten  die  von  Ihnen  gemachten  neuesten 
Erfahr  ungen  Sie  vielleicht  veranlassen  uns  darüber  schon  früher  diesen  oder  jenen 
Wink  zukommen  zu  lassen,  so  werden  Sie  uns  dadurch  um  so  mehr  verpflichten, 
als  es  nur  in  unseren  Wünschen  liegen  kann,  die  vollste  Zufriedenheit  der  Ver- 
sammlung zu  erstreben. 

Mit  der  grössten  Hochachtung  etc. 

Bremen,  den  10.  November  1843. 
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Um  die  zunächst  in  Frage  kommenden  Ansichten  derjenigen  unserer  Mit- 
bürger, welche  durch  ein  wissenschaftliches  Interesse  oder  persönliche  Gegenwart 
bei  früheren  Versammlungen  sich  mit  dieser  Angelegenheit  mehr  vertraut  gemacht, 
so  wie  auf  der  anderen  Seite  derjenigen,  welche  bei  der  voraussichtlich  wünschens- 
werthen  Benutzung  hiesiger  Anstalten  und  Localitäten  durch  die  erforderliche 
Bekanntschaft  mit  deren  Verhältnissen,  zu  den  nöthigen  Aufklärungen  in  den 
Stand  gesetzt  Avaren,  kennen  zu  lernen,  vereinigte  der  erste  Geschäftsführer  einen 
grösseren  Kreis  derselben  zu  einer  gemeinsamen  Besprechung,  theilte  einen  Bericht 
über  die  Lage  dieser  Angelegenheit  mit,  und  forderte  Alle  zur  ünterstützuug 
mit  Rath  und  That  bei  Ausführung  der  in  Bezug  auf  die  Versammlung  zu  verab- 
redenden Massregeln  auf.  In  diesem  Kreise  sprach  sich  allgemein  der  Wunsch 
aus,  für  eine  würdige  Aufnaliine  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  unseren  Mauern  Sorge  zu  tragen , es  wurden  die  vorläufigen  Anfragen 
der  Geschäftsführer  über  die  erforderlichen  Localitäten,  in  so  fern  dieselben  für 
diesen  Zweck  überhaupt  benutzt  oder  besonders  eingerichtet  werden  könnten,  durch 
die  bereitwilligsten  Zusagen  erledigt,  und  endlich  für  die  erforderlichen  Geld- 
mittel einen  Antrag  beim  Senate  zu  machen  beschlossen,  um  noch  vor  Ablauf  des 
Jahres  einer  BeAvilligung  derselben  durch  Rath  und  Bürgerschluss  auf  dem 
Bürgerconvente  entgegensehn  zu  können. 

Der  in  Folge  dieses  Beschlusses  auf  dem  am  29.  December  1843  veran- 
lassten  Zusammentritt  der  Bürgerschaft  gestellte  Antrag  des  Senates  lautet 
unter  M XI: 

Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte 
im  September  1844. 

Es  wird  der  Ehrliebenden  Bürgerschaft  nicht  unbekannt  geblieben  sein, 
dass  die  Gesellschaft  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte,  für  das  bevorste- 
hende Jahr  Bremen  zum  Ort  ihrer  jährlich  im  September  wiederkehrenden  acht- 
tägigen  Zusammenkunft  ausersehen  hat.  • — ■ Dem  Herkommen  gemäss  sind  bei  der 
letzten  \ ersammlung  dieser  Gesellschaft  von  derselben  die  Geschäftsführer  der 
nächsten  aus  hiesigen  Einwohnern  erwählt,  Avelchen  sich  dann  ein  Hülfscomite  zu 
erleichterter  Besorgung  der  für  die  Zusammenkunft  erforderlichen  Vorbereitungen 
angeschlossen  hat. 

Einundzwanzig  verschiedene  deutsche  Städte,  in  welchen  eine  solche  Ver- 
sammlung bis  dahin  nach  einander  Statt  gefunden,  haben  gewetteifert , deren  der 
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deutschen  Nation  zur  Khre  gereichenden  wissenschaftlichen  Bestrebungen  bei 
solclier  Gelegenlieit  nach  besten  Kräften  förderlich  zu  sein;  den  zahlreichen  Ge- 
nossen der  Gesellschaft  ihr  Unterkominen  zu  erleichtern;  derselben  geeignete  Locale 
für  ihre  allgemeinen  und  besonderen  Zusammenkünfte  emzuräumen  und  ihr  über- 
haupt  von  Seiten  des  Gemeinwesens  die  Aufmerksamkeit  zu  beweisen,  wodurch 
sich  Achtung  und  vaterländische  Theilnahnie  bethätigen.  ■ — Sie  haben  daher  auch 
die  zu  solchem  Zwecke  unvermeidlichen  Ausgaben  nicht  gescheut. 

Bremen  wird  darin  nicht  Zurückbleiben  wollen!  • — Der  Senat  giebt  der 
Ehrliebenden  Bürgerschaft  daher  anheim,  bei  Aufstellung  des  nächsten  Budgets 
eme  Summe  dafür  zu  veranschlagen  und  die  solchem  Zwecke  entsprechende 
Disposition  über  dieselbe,  demnächstiger  Rechnungsablage  vorbehältlich, 
einer  dazu  niederzusetzenden  gemeinschaftlichen  Deputation  anzuvertrauen.  Um 
deren  Vereinigung  und  Beweglichkeit  zu  erleichtern , dürfte  dieselbe  auf  ein 
mässiges  Personal  zu  beschränken  sein. 

Die  Bürgerschaft  trat  diesem  Anträge  noch  in  demselben  Convente  bei, 
indem  sie  sich  zur  Ehre  unserer  Vaterstadt  damit  einverstanden  erklärte,  dass 
eine  gemeinschaftliche  Deputation,  wozu  sie  ihrerseits 
Herrn  Aeltermann  Theodor  Lürman, 

Herrn  Dr.  Alexander  Carl  Conrad  Adolph  Kottmeier, 
Herrn  Dr.  med.  Gustav  Woldemar  Focke, 

Herrn  Carl  Theodor  G e v e k o h t , 

erwählt  habe,  sich  im  kommenden  Jahre  mit  einem  würdigen  Empfange  der  Natur- 
forscher bemühe,  und  stellte  sie  die  gewünschte  Summe  zu  deren  Verfügimg, 
worauf  der  Senat  in  seiner  Schluss- Antwort  den  Antrag  durch  den  Beitritt  der 
Bürgerschaft  für  erledigt  ansah,  die  von  derselben  namhaft  gemachten  Deputirten 
bestätigte  und  anzeigte,  dass  zur  Wahrnehmung  dieser  Angelegenheit  aus 
seiner  Mitte 

Herr  Bürgermeister  vS  m i d t und 
Herr  Senator  0 1 b e r s 
ausersehen  wären. 

Mittlerweile  war  jedoch  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  schon  einige 
Vorbereitung  getroffen,  indem  die  Ausführung  des  naheliegenden  Gedankens,  die 
vielfachen  Communicationsmittel  Bremens  im  Interesse  der  Naturforscher  zu 
benutzen,  bei  dem  Herannahen  des  Winters  es  wünschenswerth  erscheinen  lie.ss, 
die  desfallsigen  Mittheiliuigen  noch  vor  dem  Eintritte  des  Frostes  zu  expediren. 
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Da  jedoch  eine  nähere  Bezeichnung  derjenigen  Gegenstände,  welche  vor- 
züglich wünschenswerth  sind,  für  manche  unserer  auswärtigen  Landsleute  oder 
Freunde  gewiss  eine  zweckmässige  Anleitung  sein  wird,  wie  sie  uns  die  besten 
Dienste  leisten  können,  so  erlauben  wir  uns  namentlich  auf  folgende  Punkte  die 
Aufmerksamkeit  Aller,  welche  in  dieser  Hinsicht  hülfreiche  Hand  zu  leisten  bereit 
sind,  hinzulenken. 

Unter  den  Naturproducten  aller  der  Ijänge  oder  Breite  nach  weit  entlegenen 
Länder  und  Meere  sind  diejenigen,  welche  an  Ort  und  Stelle  zu  den  Seltenheiten 
gehören,  meistens  auch  die  interessantesten;  aber  auch  die  gewöhnlichsten  Thiere, 
Pflanzen  und  Steine  solcher  Gegenden  bieten  in  der  Regel  ein  hinreichendes 
Interesse  dar,  um  von  den  Naturforschern,  theils  zu  Untersuchungen,  theils  zur 
Aufbewahrung  in  Museen,  geschätzt  zu  werden.  Es  würde  daher  nicht  zweck- 
mässig sein,  wenn  man  uns  durchaus  nur  s(dche  ausgezeichnete  Seltenheiten  wollte 
aufzutreiben  suchen,  sondern  man  muss  unter  den  gewöhnlicheren  gerade  die  jedem 
Orte  eigentlüimlichen  Producte  der  Art  vorzüglich  mit  ins  Auge  fassen,  und  da 
es  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  die  Absicht  ist,  ein  einziges  Museiun  zu  bereichern, 
sondern  einen  momentanen  Stapelplatz  für  ganz  Deutschland  zu  bilden,  so  wün- 
schen wir  solche  einem  Lande  eigenthümlichen  Produkte  in  möglichst  vielen  und 
gut  conservirteii  Exemplaren  zu  erhalten. 

Um  jedoch  den  Naturlörschern  und  Aerzten  die.se  Sachen  nicht  nur  vor- 
zeigeii,  sondern  auch  überliefern  zu  können,  ist  es,  in  Voraussetzung,  dass  wir 
mit  hinreichendem  Materiale  dazu  versehen  werden,  der  Plan,  während  der  Ver- 
sainmhuig  der  Naturforscher  und  Aerzte  eine  grosse  öffentliche  Versteigerung  von 
den  eingesandten  Gegenständen  aus  dem  Mineralien  - , Pflanzen  - und  Thierreiche 
zu  halten,  in  welcher  sich  ein  .Jeder,  was  ihn  am  meisten  interessirt,  selbst  erstehen 
kann,  und  wodurch  zugleich  die  Mittel  gewonnen  werden,  um  die  etwaigen  An- 
forderungen, welche  für  den  Erwerb,  die  Erhaltung  und  den  Transport  mancher 
Gegenstände  beliebt  werden  möchten,  in  geeigneter  Weise  befriedigen  zu  können. 
Für  diese  A'ersteigerung  könnten  uns  auch  Naturalien  als  Handelsartikel  gewiss 
mit  Sicherheit  eingeliefert  werden,  da  ja  die  A"'ereinigung  so  vieler  Kenner  die 
beste  Garantie  giebt,  dass  nichts  unter  seinem  Werthe  verschleudert  wer- 
den kann.  — ■ 

Obgleich  es  nun  unter  allen  Umständen  rathsam  ist,  über  den  Erwerb,  die 
V'erpackung  und  Versendung  der  gewünschten  Gegenstände  den  Rath  Sachver- 
ständiger zu  benutzen,  so  wii-d  solches  doch  an  manchen  Orten  sehr  schwer  aus- 
zuführen sein,  an  andern  sich  gar  nicht  thun  lassen,  und  erlauben  wir  uns  daher. 
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Angabe  der  Länge  und  Breite,  so  wie  der  Wasserliefe  und  des  Dalums.  Auf  besonderen  Reisen, 
wie  zum  Heerings-  oder  Wallfischfang,  wäre  auf  merkwürdige  Scelbiere  zu  achten  und  bei  den 
Wallfischen  auf  die  anhängenden  Muscheln  und  andere  Thicre  und  Gewächse.  Man  thut  am  besten, 
dieselben  in  ein  Gefäss  mit  Bninntcwein  zu  legen  und  die  Länge  und  Breite,  wo  der  Fisch  gefangen, 
so  wie  eine  Bcschrcihung  und  wo  möglich  auch  eine  Zeichnung  der  Gestalt  des  Fisches  dabei  zu  fügen. 

Alle  für  die  22.  Ver.saninilung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte 
nach  Bremen  zu  sendenden  Gegenstände  aus  dem  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thier- 
reiche  können  direct  an  die  Unterzeichneten  Geschäftsführer  eingesandt  und  den- 
selben entweder  zur  Disposition  gestellt  werden,  oder,  wenn  sie  für  die  Auction 
bestimmt  sind,  zu  einem  festen  niedrigsten  Preise  liinitirt  sein,  unter  welchem  der 
Verkauf  nicht  zugelassen  werden  soll.  Sämmtliche  letztere  Artikel  müssen  mit 
einer  Bestimmung  versehen  sein,  an  wen,  im  Falle  des  Verkaufs  der  Netto- 
Erlös,  und  im  Falle  nicht  hinreichend  geboten  wird,  der  Gegenstand  selbst  wieder 
abgeliefert  werden  soll.  Im  üebrigen  verpflichten  sich  die  Unterzeichneten  dafür 
zu  sorgen,  dass  in  Hinsicht  auf  Alles,  was  ihnen  zu  dem  Zwecke  der  öffentlichen 
Ausstellung  für  diese  Versammlmig  übergeben  wird,  jede  mögliche  Vorsicht  beim 
Aus-  und  Einpacken,  so  wie  die  nöthige  Sorgfalt,  während  der  Ausstellung  alle 
schädlichen  Einflüsse  davon  entfernt  zu  halten,  verwendet  werden  soll. 

Um  Berücksichtigung  der  oben  ausgesprochenen  Wünsche  ersuchen  ihre 
hiesigen  und  auswärtigen  Landsleute,  sowie  die  mit  Bremen  in  freundschaftlichen 
und  Handelsbeziehungen  stehenden  überseeischen  Correspondenten  unserer  Rheder 
Bremen,  im  November  1843.  ergebemst 

die  Geschäftsführer  der  22.  Versammlung  der  deutschen 
Naturforscher  und  Aerzte: 

Bürgermeister  Smidt. 

G.  W.  Focke,  Dr.  Med. 

(Hier  folgte  die  oben  erwähnte  kurze  Anweisung  zum  Einsammcin,  conserviren  und  Verpacken 
natorhistorischer  Gegenstände.) 

Es  wurde  dieses  Circular  in  mehrfachen  Exemplaren  an  die  hiesigen 
Rheder,  an  die  Capitaine  der  ausgehenden  Schiffe  und  viele  andere,  welche  durch  eine 
nähere  Bekanntschaft  oder  Handelsbeziehungen  mit  überseeischen  Ländern  in  Ver- 
bindung standen,  mit  der  Bitte,  um  Empfehlung  und  Berücksichtigung  der  darin 
ausgesprochenen  Wünsche  vertheilt,  und  sehr  bald  von  so  vielen  Seiten  zur 
Versendung  begehrt,  dass  die  Geschäftsführer  daraus  den  sichersten  Beweis 
abnehmen  konnten,  dass  es  ihren  Mitbürgern  um  Beförderung  dieses  Zweckes 
Ernst  sei. 
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Für  diejenigen  ausgehenden  Schiffe,  deren  Rückkehr  ini  Sommer  1844  zu 
erwarten  war,  und  denen  sich  vermuthlicli  mannigfache  Gelegenheit  zur  Krlan- 
gung  merkwürdiger  Thiere  darbieten  würde,  sorgte  man  für  zweckmässige  Gefässe 
und  kleine  Vorräthe  von  Spiritus,  welcher,  um  auch  auf  Schiffen,  deren  Mann- 
schaft dem  Mässigkeitsvereine  beigetreten  war,  initgenonimen  werden  zu  können, 
durch  einen  Zusatz  von  Oleum  therebinthinae  und  Oleum  succini  untrinkbar 
gemacht  wurde;  zugleich  fügte  man  diesem  eine  besondere  Instruction  für  das 
Verfahren  beim  Conserviren  der  Thiere  in  Spiritus  bei,  in  welcher  bei  den  Grön- 
landsfahrern und  Südsee-Wallfischfängern  auch  auf  die  besonderen  Thiere,  welche 
in  diesen  Gewässern  Vorkommen,  Rücksicht  genommen  war.  ■ — Bei  anderen 
Reisen  wurden  die  Capitaine  ersucht,  in  kleinen  Gläsern,  welche  ihnen  zu  dem 
Ende  mitgegeben  wurden,  kleine  Proben  Meeressand  von  den  Küsten,  welche  sie 
besuchen  würden,  oder  mit  dem  Anker  und  Senkblei  \ielleicht  aus  einiger  Tiefe 
de.s  Meeres  heraufholen  könnten,  initziibi  ingen,  unter  genauer  Angabe  des  Datums, 
der  Länge  und  Breite,  der  Temperatur  des  Wassers  und  der  Luft,  so  wie  der 
Tiefe  des  Wassers  etc. ; und  dieselben  gebeten,  auf  ähnliche  Weise  auch  Proben 
von  dem  Grunde  süsser  stehender  Gewässer,  welche  von  dem  Hafen,  in  den  sie 
einzulaufen  bestimmt,  etwa  ohne  zu  grosse  Schwierigkeiten  erreicht  werden 
könnten,  einzusammeln. 

Zu  diesen  allgemeineren  \"orbereitungen  trat  dann  gegen  Ende  de.s  Jahres 
1843  noch  die  Sorge  für  besondere  Aufträge,  deren  Ausführung  den  Geschäfts- 
führern an  und  für  sich  wünschenswerth  erschien,  oder  von  bekannten  deutschen 
Gelehrten  speciell  beantragt  wurde. 

Die  Herausgeber  versäumten  ferner  nicht  sich  den  guten  Rath  der  Ge- 
schäftsführer früherer  Versammlungen  zu  erbitten,  um  nach  den  bei  derselben 
Veranlassung  in  anderen  Städten  gemachten  Erfahrungen  l'ebelstände  beseitigen 
und  Störungen  Vorbeugen  zu  lernen,  welche  ohne  vorherige  Belehrung  bei  einer 
so  zahlreichen  und  in  ihrer  Zusammensetzung  so  wechselnden  Gesellschaft  mit 
dem  besten  Willen  sich  schwerlich  möchten  vermeiden  lassen.  Wir  hatten  da- 
gegen die  Genugthuung  von  allen  Seiten  nur  auf  wenige  Punkte  aufmerksam 
gemacht  zu  werden,  bei  denen  sich  in  einigen  der  letzteren  Versammlungen 
Schwierigkeiten  gezeigt  hätten,  während  im  Uebrigen  sich  bei  dieser  Gesellschaft 
Alles  von  selbst  mache,  und  oft  eher  in  zu  complicirten , die  freie  Beweglich- 
keit der  Gäste  beschränkenden  Anordnungen,  als  durch  Unterlassung  derselben 
gefehlt  sein  möchte.  Indem  wir  Allen,  welche  direct  oder  indirect  für  die  Beant- 
wortung unserer  Anfragen  thätig  gewesen  sind,  hiedurch  nochmals  öffentlich  unseren 
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Dank  aassprechen , bieten  wir  zugleich  allen  späteren  Geschäftsführern  der  Ver- 
sammlungen deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  über  die  in  Bremen  gemachten 
Erfahrungen  die  bereitwilligste  Auskunft  an. 

Der  Anfang  des  Jahres  1844  blieb  den  oben  erwähnten  allgemeineren  Vor- 
bereitungen. so  wie  verschiedenen  ßeratliungen  über  die  speciellere  Ausführung 
der  vorläufig  nur  in  den  allgemeinsten  Einrissen  entworfenen  Plane  gewidmet, 
bis  iin  Monate  Mai  die  ersten  ►SchifTe,  welche  von  nordamerikanisclien  und  westin- 
dischen Häfen  zurückkehrten,  die  Sorge  für  die  Erhaltung  und  spätere  Aufstel- 
lung der  zu  erwartenden  Naturalien  wieder  anregten.  Wie  schon  aus  dem  oben 
initgetheilten  Circulare  ersichtlich,  hatten  die  Geschäftsführer  den  Wunsch  ausge- 
sprochen . die  einem  jeden  Eande  eigenthümlichen  Gegenstände  aus  allen  drei 
Reichen  der  Natur  in  frischen  und  mehrfachen  E.xemplaren  zu  erhalten,  um 
namentlich  zu  sorgfältigen  Cntersuchungen  derselben  Veranlassung  zu  geben,  und 
da  bei  einer  zu  hoffenden  reichlichen  .Ausbeute  deren  öffentliche  Vertheilung 
Jedenfalls  ein  äusserst  schwieriges,  und  in  keinem  Calle  nach  den  Grundsätzen 
der  Billigkeit  durchzuführendes,  epinöses  Geschäft  geblieben  sein  w ürde,  bes<  hlo.s.sen, 
dieselben  unter  den  Anwesenden  meistbietend  zu  versteigern,  jedoch  zu  jedem 
gebotenen  Preise  abzugeben. 

Wenngleich  manche  Thiere  und  J’llanzen,  in  Bezug  auf  welche  diese  Ein- 
richtung vorzugsweise  getroffen  war.  wie  zum  Beispiel  die  Zitteraale,  (_Gymnotus 
electricus)  nachher  ganz  wegbliehen,  so  war  doch  vorläufig  die  Ausführung  der 
Aufgabe  gesichert: 

„verschiedene  nalurhistorische  Gegenstände  aus  entlegenen  Zonen  durch 
..Vermittelung  der  bremischen  Communicationsmittel  herbeizuschaffeii, 
„die.selben  während  der  Dauer  der  Versammlung  in  einem  geeigneten 
„Locale  öffentlich  auszustellen,  und  da.selbst  an  einem  näher  zu  be.stim- 
„menden  Tage  meistbietend  zu  versteigern“ 
und  durften  die  Geschäftsführer  erwarten  durch  diese  Massregeln  den  Gelehrten 
jene  Gegenstände  am  leichtesten  zugänglich  gemacht  zu  haben. 

Mit  Recht  drängte  sich  ihnen  Jedoch  die  Besorgniss  auf,  dass  bei  einem 
ersten  Versuche  und  den  häufigen  Wechselfallen  so  weiter  Reisen,  für  die  ver- 
schiedenen Fächer  der  Wissenschaften  eine  höchst  ungleiche  Ausbeute  eingeliefert 
werden  möchte:  die.sem  Uebelstande  konnte  nur  durch  Benutzung  derjenigen  Vor- 
räthe  von  Naturalien  begegnet  werden,  welche  sich  bereits  auf  dem  Continente 
befanden,  ohne  in  einer  bestimmten  tSammlung  ihren  festen  Platz  eingenommen 
zu  haben,  welche  Ausdehnung  obiger  Massregel  einen  Anstrich  von  Grossarligkeit 
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gab,  und  zugleich  die  Unbehülflichkeit  jedes  ersten  Versuches  auch  hier  in’s  rechte 
liicht  setzte.  • — • Denn,  dass  neben  naturhistorischen  Sammlungen  fast  durchgängig 
sich  allmählig  ein  Doublettenvorrath  anhäuft,  ist  bekannt,  und  so  wenig  Jemand 
an  dem  Plane:  diese  Vorräthe  bei  den  Versammlungen  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  auf  einem  Punkte  möglichst  zu  vereinigen,  um  dadurch  zu  einem 
grossartigen  Tauschhandel  Veranlassung  zu  geben,  etwas  möchte  zu  tadeln  finden, 
ebensowenig  durfte  erwartet  werden,  dass  von  vielen  Seiten,  wo  die  bremischen 
Verhältnisse  weniger  bekannt  sind,  auch  interessantere  und  werthvollere  Gegen- 
stände in  Folge  einer  diesseitigen  Aufforderung,  ohne  Weiteres  eingehen  wurden. 
Eine  öffentliche  Bitte  der  Art  für  ganz  Deutschland  endlich  würde,  wenn  sie 
etwas  gefruchtet,  vermuthlich  einen  erdrückenden  Ueberfluss  der  häufiger  vorkom- 
menden, daher  leichter  zugänglichen  und  weniger  begehrten  Gegenstände  von 
verschiedenen  Seiten  herbeigeführt  haben,  unter  dem  es  schwierig  geworden 
sein  möchte,  in  der  kurzen  Zeit,  welche  die  Gelehrten  bei  ihrem  hiesigen  Aufent- 
halte diesen  Gegenständen  widmen  konnten,  so  heimisch  zu  werden,  um  die  minder 
zahlreichen  interessanteren  Objecte  herausfinden  zu  können. 

Die  Geschäftsführer  fanden  sich  dadurch  veranlasst,  eine  .Aufforderung  zur 
Einsendung  von  Naturalien  für  diese  Ausstellung  an  einzelne  Gelehrte,  von 
welchen  theils  im  Interesse  für  die  Sache  selbst,  theils  weil  dieselben  in  näherer 
Beziehung  mit  Anstalten,  bei  welchen  derartige  Vorräthe  verinuthet  werden  konnten, 
standen,  ein  bereitwilliges  Eingehen  auf  diese  Wünsche  zu  ei  warten  war,  in  fol- 
gendem Circulare  zu  versenden: 


P.  P. 

M^ie  Unterzeichneten  Geschäftsführer  veranlassen , begünstigt  durch  Bremens 
liage  und  vielseitige  Verbindungen  mit  den  entlegensten  Ländern,  bei  der  dies- 
jährigen Versammlung  deutscher  Naturforscher  luid  Aerzte  eine  öffentliche  Aus- 
stellung und  Versteigerung  von  Naturalien,  welche  sich  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  und  zur  Aufstellung  in  öffentlichen  oder  Privatsammlungen 
be.sonders  eignen  und  zum  grössten  Theile  durch  bremische  Schiffe  angebracht 
wurden. 

In  der  Absicht  diese  Einrichtung  noch  nützlicher  zu  machen,  wünschen 
sie  aus  Deutschland  und  den  Nachbarländern  zu  dieser  Ausstellung  einige  Bei- 
träge, von  den  bei  jeder  Sammlung  von  Naturalien  sich  allmählig  anhäufenden 
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Doubletten  uiid  sonstigen  Merkwürdigkeiten  zu  erhalten  und  erlauben  sich  daher 
die  Mitwirkung  Aller,  welchen  die  Dispositionsbefugniss  über  derartige  Gegen- 
stände zusteht,  für  diesen  gemeinschaftlichen  Zweck  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Bei  der  täglich  sich  mehrenden  Anzahl  wissenschaftlicher  Sammlungen 
wird  der  N^utzeii  einer  solchen  gleichzeitigen  Ausstellung  der  von  vielen  Orten 
zusammengebrachten  Doubletten  vor  einer  grösseren  Versammlung  sachverstän- 
diger Gelehrten  und  die  Ausdehnung,  welche  dadurch  für  einen  Tausch-  und 
Handelsverkehr  mit  diesen  Gegenständen  gewonnen  werden  kann,  von  selbst  ein- 
leuchten. und  hoffen  daher  die  Unterzeichneten  mit  zahlreichen  Beiträgen  erfreut 

zu  werden.  Es  wird  gebeten  Sendungen  der  Art  an  den  mitunterzeichneten 

zweiten  Geschäftsführer  zu  richten  und  denselben  gefälligst  zeitig  von  der  Absen- 
dung in  Keimtniss  zu  setzen,  so  wie  entweder  einen  der  zur  Versammlung  hieher 
kommenden  Gelehrten  oder  ein  hiesiges  Handlungshaus  mit  Instruction  und  Voll- 
macht zu  versehen,  wonach  die  Gegenstände  vertauscht,  zum  Verkaufe  ausgeboten, 
oder  nach  beendigter  Versammlung  zurückgesandt  werden  sollen. 

.Mit  der  Bitte  um  geneigte  Bprücksichtigung  und  möglichste  Verbreitung 
dieser  Wünsche  im  Kreise  Ihrer  Bekanntschaft,  verbinden  wir  die  Versicherung, 
dass  sowohl  während  des  Transportes,  als  auch  während  der  Ausstellung  selb.st 
für  die  nöthige  Vorsicht  und  hinreichende  Beaufsichtigung  der  uns  anvertrauten 
Gegenstände  aufs  beste  gesorgt  werden  soll,  und  dass  wir  den  geehrten  Herren 
Absendern  auf  Verlangen  Alles  kostenfrei  zurückzusenden  erbötig  sind. 

Bremen,  den  31.  Juli  1844. 

Die  Geschäftsführer  der  22.  V'ersammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte 
Smidt. 

G.  W.  Focke,  Dr.  Med. 

Eine  entsprechende  .Aufforderung  erging  an  unsere  hiesigen  Mitbürger 
dur«h  die  bremischen  Tagesblätter,  in  Folge  deren  uns  zahlreiche  Merkwürdig- 
keiten aller  Art,  theils  zur  Bereicherung  der  Ausstellung  während  der  Dauer 
der  Versammlung,  theils  zum  Verkaufe  bei  der  Versteigerung  bestimmt,  mitge- 
theilt  wurden;  und  es  liess  sich  bald  voraussehen,  dass  bei  dem  bisher  angedeu- 
teten Verfahren  nur  eine  empfindliche  Lücke  bleiben  werde,  indem  auch  im 
günstigsten  Falle  auf  diese  Wei.se  eine  genügende  Vertretung  des  Pflanzenreiches 
bei  unserer  Zusammenstellung  nicht  erzielt  werden  könne.  Auch  musste  der 
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Plan  nach  dem  Beispiele  anderer  Städte,  in  welchen  ähnliche  Feste  gefeiert 
worden,  eine  Ausstellung  von  Blumen  und  Früchten  zu  veranstalten,  nach  dem 
augenblicklichen  Verhältnisse  dieser  Cultur  in  Bremen,  als  ganz  über  unsere 
Kräfte  hinausgehend  betrachtet  werden.  In  dieser  Verlegenheit  wandten  sich  die 
Geschäftsführer  an  Herrn  John  Booth,  Be.sitzer  der  Flottbecker  Baumschulen 
bei  Hamburg,  mit  der  Bitte  um  guten  Rath,  wie  diesem  Uebelstande  abzuhelfen 
sei,  und  hatten  die  Freude  von  Herrn  John  Booth  mit  der  angenehmen  Nach- 
richt überrascht  zu  werden,  dass  von  .seiner  »Seite  durch  Uebersendung  einer 
ansehnlichen  Parthie  blühender  und  hübscher  neuerer  Zierpflanzen  in  Töpfen,  sowie 
einer  Anzahl  in  botanischer  und  ökonomischer  Hinsicht  interessantei-  ganz  neuer 
Baumarten,  von  welchen  erstere  für  die  Versammlung  zimi  Geschenk  bestimmt 
sein  sollten,  das  Mögliche  zur  Verbesserung  dieses  Fehlers  geschehen  sollte. 
Gestützt  auf  diese  Hülfe  gedieh  der  Vorsatz  eine  Ausstellung  von  Blumen  und 
Früchten  mit  der  Naturalienausstellung  zu  verbinden,  zur  Reife.  Die 
Herausgeber  fühlen  sich  um  so  mehr  verpflichtet  dem  Herrn  John  Booth  in 
Flottbeck  hier  nochmals  ölfentlich  im  Namen  der  V^ersammlung  für  sein  bereit- 
williges Entgegenkommen  ihren  Dank  auszu.sprechen , da  ohne  dasselbe  eine 
bedeutende,  durch  die  gegenwärtigen  bremischen  Verhältnisse  bedingte,  empfindliche 
Gücke  im  wissenschaftlichen  Materiale  sich  schwerlich  w ürde  verbergen,  geschweige 
denn  auf  so  genügende  Weise  haben  ausfüllen  lassen. 

Ingleichem  wiederholen  die  Geschäftsführer  hier  nochmals  ölTentllch  ihren 
Dank  Allen,  welche  durch  Einsendung  von  Geschenken  oder  Gegenständen  zur 
Bereicherung  der  Ausstellung  von  Naturalien,  Blumen  und  Früchten  zur  Förde- 
rung der  wissenschaftlichen  Zwecke  der  Versammlung  beigetragen  haben,  und 
ersuchen  die  hiesigen  Correspondenten  der  Einsender  um  gefällige  Vermittelung 
die.ser  Dankbezeugung  an  ihre  auswärtigen  Freunde. 

»Sehr  schwer  möchte  es  bleiben,  für  dieses  extemporirte  Museum  einen 
Ge.sichtspunkt  aufzufinden,  von  dem  aus  sich  eine  wissenschaftliche  Beziehung- 
unter  den  Bestandtheilen  desselben  nachweisen  Hesse.  Die  wenigen  mit  Sach- 
kenntniss  gesammelten  und  in  Folge  unserer  AulTorderung  für  die  Ausstellung 
geordneten  Einsendungen  verlieren  sich  vielmehr  fast  gänzlich  unter  der  Menge 
von  Einzelnheiten,  welche  aus  den  Händen  gebildeter  Laien,  durch  die  Capitaine 
und  Besatzung  unserer  »Seeschiffe  direct,  oder  deren  Verwandte  und  Bekannte 
indirect  uns  mitgetheilt  wurden,  und  sowohl  hinsichtlich  ihres  Vaterlandes  und 
des  Naturreiches,  dem  sie  angehörten , als  auch  in  Rücksicht  auf  ihre  Bestimmung 
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alle  unterslen  nach  der  systematischen  Reihefolge  zuerst,  vom  vierten  Tische 
beginnend,  zu  benutzen,  musste  manche  Ausnahme  erleiden,  in  dem  zum  Beispiel 
Conchylieii  und  Insectensammlungen  in  Kasten,  oder  Amphibien  in  (Spiritus  nicht 
auf  gleiche  Weise  behandelt  werden  konnten. 


t.  Wirbellose  Thiere. 

Auf  der  obersten  Stufe  des  vierten  Tisches  waren  verschiedene  Spongien, 
Seeigel.  Stein-  und  Ledercorallen,  und  unter  letzteren  eine  schöne  grosse  Becher- 
coralle  aufgestellt,  während  die  übrigen  Weichthiere  mit  mancherlei  Fremdartigem 
gemischt  in  etwa  40  Gläsern  in  Weingeist  conservirt  auf  dem  dritten  Tische 
unten  Platz  gefunden  hatten.  Den  Conchylien,  für  welche,  der  innere  Raum  des 
zweiten  Tisches  bestimmt  gewesen,  musste  ausserdem,  da  zwischen  3 und  4 Tau- 
send derselben  einzureihen  waren,  nicht  nur  der  gleiche  Raum  des  ersten,  sondern 
auch  noch  die  Hälfte  des  an  der  Rückwand  des  Saales  aufgestellten  Tisches 
eingeräimit  werden,  so  wie  die  Platte  des  zweiten  Tisches  unmittelbar  über  den 
Glasscheiben.  Von  den  Insecten  und  Crustaceen  endlich  konnten  die  in  Spiritus 
aufbewahrte.il.  weil  so  häufig  von  beiden  sich  in  demselben  Gefässe  fanden,  nicht 
füglich  getrennt  werden,  und  nachdem  die  anfangs  versuchte  Scheidung  wieder 
aufgegeben  war,  nahm  die  mittlere  Tafel  des  zweiten  Tisches  diese  in  etwa  120 
Gläsern  befindlichen  Geschöpfe  auf.  Bei  den  in  Kasten  auf  Nadeln  befe.stigten 
Insecten  fanden  sich  freilich,  mit  Ausnahme  der  systematisch  geordneten  Samm- 
lungen, ebenfalls  Crustaceen  und  seihst  Amphibien.  Vögel  und  Säugethiere , bei 
diesen  konnte  jedoch  natürlich  eine  Trennung  gar  nicht  versucht,  und  dieselben 
ohnehin  nicht  mit  in  der  Reihelolge  der  übrigen  Objecte  angebracht  werden.  Die- 
jenigen dieser  70  Kasten,  welche  zusammen  wohl  eher  mehr  denn  weniger  wie 
10,000  Insecten  etc.  enthalten  mochten,  welche  mit  Glas  versehen  waren,  oder  in 
eigene,  für  sie  angefertigte  Glaskasten  gepasst  werden  konnten,  wiirdeii  an  den 
Wänden  aufgehängt,  oder  in  den  Fen.stervertiefungen  angebracht,  und  während 
des  Sonnenscheines  gegen  zu  starkes  liicht  geschützt,  was  bei  den  wenigen 
Kasten,  deren  Form  nicht  zu  den  gangbaren  Glasscheiben  passte,  dadurch  erreicht 
wurde,  dass  sie  in  der  letzten  Hälfte  des  Tisches  an  der  Rückwand  des  Saales 
Platz  fanden. 
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den  aus^estopften  Häuten  sind  15  Affen,  30  Eichhörnchen,  10  Tiger,  Leoparden 
und  Tigerkatzen,  einige  Paradoxunis.  Mydaus  etc.,  ferner  ein  Eisbär,  ein  schwarzer 
uordamerikanischei  Bär  und  10  Seehunde  etc.  etc.  zu  erwähnen.  Am  Tage  vor 
der  Eröffnung  der  Ausstellung  erwiess  es  sich  jedoch,  dass  durch  einen  Theil 
dieser  ausgestopften  Säugethiere  der  Platz  für  das  Publicum  zu  sehr  beengt 
werde,  und  mussten  dieselben  daher  in  einem  anderen  Zimmer  untergebracht  werden. 

\'on 

ethnographischen  Gegenständen 

befindet  sich  in  Bremen  und  der  Umgegend,  weil  fast  jeder  Kaufmann  und  See- 
fahrer von  den  fremden  Ländern,  welche  er  besu«rht,  irgend  eine  Merkwürdigkeit 
mitzubringen  und  vor  seiner  nächsten  Abreise  zu  verschenken  pflegt,  eine  nicht 
unbedeutende  Auswahl  in  den  Händen  verschiedener  Privatleute,  so  dass  sich  eine 
grössere  Sammlung  derselben  wohl  hätte  vereinigen  lassen.  Da  üidess  die  bereits 
erwähnten  Naturalien  als  Hauptsache  betrachtet  wurden,  so  fand  sich  in  den 
letzten  1’agen  vor  der  Eröffnung  weder  Zeit  noch  Platz  mehr,  um  solche  Gegen- 
stände weiter  aufzunehmeii  oder  die  vorhandenen  zweckmäs.sig  einzureihen.  Letztere 
wurden  daher  untergebracht,  wo  sie  Baum  genug  hatten,  und  nachdem  ungefähr 
hundert  verschiedene  Gegenstände  dieser  .\rt  Platz  gefunden,  gab  es  kaum  noch 
Stellen  iui  vSaale,  die  nicht  .so  weit  das  Auge  der  Besucher  reichen  konnte 
genügend  benutzt  waren. 

Verlassen  wir  mit  unseren  Le.seni  diesen  Saal,  so  führt  ein  Bogengang 
von  mit  Blumen  verzierten  Laubgewinden  zu  einem  minder  geräumigen  Zimmer, 
in  welchem  an  der  Wand  iimherlaufende  Terrassen  mit  interessanten  oder  hübschen 
Zierpflanzen  nebst  Blumen  und  Fruchten  liesetzt  sind.  Rechts  an  die  Rückwand 
die.ses  Zimmers  lehnt  sich  eine  Tafel,  auf  welcher  in  dunklem  Moose  zahlreiche 
Georginenblüthen  das  Bild  eines  weissen  Bremer  Schlüssels  auf  purpurnem  Grunde 
zeichnen,  unter  dem  in  der  Mitte  einer  Gruppe  interessanter  Cactusarten,  ein 
grosser  Elephaniopus  steht.  Die  dem  Bogengänge  gegenüber  befindliche,  durch 
eine  Brustwehr  gesjierrte  Thür  erlaubt  den  Blick  auf  ein  chaotisches  Gemenge 
der  am  17.  September  Nachmittags  noch  eingetroffenen  Gegen.stände,  so  wie  der 
aus  dem  grös.seren  Saale  wieder  entfernten  (im  Uataloge  erwähnten)  Säugethiere. 
Nach  dem  Schlüsse  der  C’orrectur  des  Cataloges  waren  noch  eingetroffen,  die  in 
diesem  Zimmer  ausgepackten  etwa  25  Säugethiere  und  350  \'ogelbälge,  so  wie 
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einige  grössere  Glasgefässe  mit  Amphibien.  Fischen,  Insecten  und  Crustaceen  in 
Spiritus;  ferner  eine  Sammlung  der  Eier  und  zahlreicher  Skelette  hochnordischer 
Vögel,  Skelette  von  Seehunden  und  Fischen  aus  der  Nordsee,  eine  Sammlung 
westindischer  Fische  von  den  Antillen  in  Spiritus,  ein  schöner  Wallrossschädel 
nebst  Schädeln  und  Bälgen  von  Phoken  etc. 

Wandten  wir  uns  nach  einem  flüchtigen  Blick  in  dieses  Zimmer  wieder 
zu  den  lieblicheren  Blumen-  und  Pflanzengruppen,  so  finden  wir  beim  Verlassen 
derselben  auch  auf  der  Hausflur  und  im  Vorhofe  noch  naturhistorische  Schätze. 
In  den  Fenstern  liegen  die  beiden  Schaalen  einer  riesigen  Tridacna  Gigas,  aus 
den  geöffneten  Kisten  sind  eine  grosse  Schildkröte,  ein  Büffelkopf,  der  Balg  eines 
Orang-Outang  und  ein  Bhinozeroskopf  hervorgezogen , während  einige  Seehnnds- 
bälge  so  wie  die  Haut  eines  jungen  Wallrosses  noch  in  den  Fässern  eingesalzen 
daneben  stehen.  Im  Vorhofe  endlich  finden  sich  die  Skelette  eines  Delphinus  albicans, 
einer  Balaenoptera  longimana  mul  Balaena  rostrata,  so  wie  das  sogenannte  Nasen- 
bein ( cranium)  eines  grösseren  grönländischen  Wallfisches.  • — • 


MÄechtfertigte  der  Anklang,  welchen  der  ursprüngliche  Plan  zu  dieser  Aus.stellung 
unter  den  Gelehrten  Jleutschlands  zu  finden  schien,  eine  umständlichere  Darlegung 
des  Besultates  seiner  ersten  Ausführung,  so  darf  vorausgesetzt  werden,  dass 
auch  die  weitere  Ausbildung  desselben,  wie  sie  während  und  nach  der  Versamm- 
lung den  Berichterstattern  si»di  gleichsam  von  selbst  aufgedrungen,  für  einen  Theil 
unserer  Geser  nicht  ohne  Interesse  bleiben  möchte,  zumal  Erfahrungen  auf  diesem 
(Jebiete  noch  nicht  gesammelt  werden  konnten. 

An  der  Npitze  dieser  Erörtei  ungen  freuen  wir  uns,  zunächst  auf  dem  Satze 
fnssen  zu  können,  dass  obgleich  diese  Ausstellung  durch  Bremen  und  seine  über- 
seeischen (h)mmunicationsmittel  und  Verbindungen  eine  w^esentliche  Fäibung  mag 
erhalten  haben,  ihr  Character  doch  ein  allgemein  deutscher  war,  und  schon  dieser 
erste  Anfang  bewiesen  hat.  dass  bei  richtiger  Würdigung  des  Zweckes  nnd 
daraus  herv(»rgehender  regerer  Betheiligung  der  beti  elfenden  Gelehrten , ähnliche 
Ausstellungen  an  jedem  Punkte  unseres  Vaterlandes  sich  mit  immer  befriedigen- 
derem Erfolge  wiederholen  würden.  Denn  in  einem  Zeitalter  wo  industrielle 
As.so<!iationen  mit  immer  entscheidenderen  »Schlägen  in  dem  Vernichtungskampfe 
gegen  die  Schranken  von  Zeit  und  Kaum  zu  siegen  gewohnt  sind,  kann  bei  einer 
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auch  eine  nationale  Bedeutung  abgewinnen,  welche  der  ersehnten  deutschen  Einheit, 
die  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  noch  wenig  mehr  wie  Phantom  zu  sein 
scheint,  unmöglich  je  Schaden  lluin  könnte. 

Welche  Schwierigkeiten,  die  nicht  jedem  neuen  Versindie  zu  einer  Ver- 
besserung der  angeführten  Uebelstände  ankleben  würden,  könnten  von  einem  Unter- 
nehmen abschrecken,  welches  in  vieler  Hinsicht  so  wesentlichen  Nutzen  zu  stiften 
verspricht! 

Doch  zurück  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserem  Berichte: 

J^omit  waren  bereits  mancherlei  Vorbereitungen  getroffen  als  die  Zeit  heranruckte, 
wo  nach  dem  üblichen  Modus  die  öffentliche  Einladung  zur  Versammlung  erfolgen 
musste.  Die  Geschäftsführer  beschlossen  letztere  nur  durch  die  Tagesblätter  zu 
veröffentlichen:  dagegen  alle  persönlichen  Einladungen  • — als  bei  der  übergrossen 
Anzahl  der  Mitglieder  und  Theilnehmer  der  letzten  Versammlungen  nicht  mehr 
ausführbar  - gänzlich  zu  unterlassen.  — In  Folge  dieses  Beschlusses  erschien 
in  den  hiesigen  Zeitungen  vom  1.  .luiii  folgende 

Einladung': 

Zu  der  in  Folge  des  zu  Grätz  im  September  vorigen  .Jahres  gefassten 
Beschlusses  vom  18.  bis  2(i.  Se|)teinber  dieses  .Jahres  in  Bremen  zu  haltenden 
22sten  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte 

erlauhen  sich  die  Unterzeichneten  Geschäftsführer  hiedurch  alle  Gelehrte  und  Freunde 
der  Wissenschaften  des  ln-  und  Auslandes  ergebenst  einzuladen.  Die  Theilnahme, 
sowohl  an  den  allgemeinen  Versammlungen  als  auch  den  Sitzungen  der  einzelnen 
Sectionen  steht  jedem  Freunde  der  W^issenschaften  frei,  während  stimmberechtigt 
nur  Gelehrte  sind,  deren  schriftstelleri.sche  Thätigkeit,  abgesehen  von  einer  etwa 
verfassten  Inauguraldissertation,  auf  dem  Gebiete  des  W^issens  gewirkt  hat. 

Auch  die  Unterzeichneten  sehen  sich  genöthigt,  von  den  früher  üblich 
gewe.senen  speciellen  Einladungen  zu  dieser  Versammlung  durchaus  abzustehen, 
und  ersuchen  Alle,  welche  die  Stadt  Bremen  bei  dieser  Veranlassung  mit  ihrem 
Besuche  zu  beehren  gedenken,  diese  öffentliche  Einladung  als  vollgültig  anzuer- 
kennen, und  ihre  Absicht  hielier  zu  kommen,  sowie  die  Vorträge,  welche  sie  zu 
halten  wünschen,  vor  dem  1.  September  den  Geschäftsführern  anzeigen  zu  wollen. 
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lieber  nähere  Bestimmungen  und  die  getroffenen  Einrichtungen  wird  kn 
Monate  August  ein  Programm  veröffentlicht  werden,  und  ergeht  hiemit  an  alle 
verehrliche  Redactionen  von  Zeitungen  und  Journalen  die  ergebene  Bitte,  durch 
Aufnahme  dieser  Einladimg  in  ihre  Spalten  /.ur  möglichsten  Verbreitung  derselben 
nach  Kräften  beizutragen. 

Bremen,  den  15.  Mai  1844. 

Die  Geschäftsführer  der  22sten  V'ersammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  • 
Bürgermeister  S m i d t. 

G.  \V.  Focke.  Dr.  med. 

Die  speciellen  Anordnungen  für  die  V'ersammlung  selbs(  wurden  sodann 
unter  die  Mitglieder  der  von  Rath  und  Bürgerschaft  dazu  niedergesetzten  Com- 
mission in  der  Art  vertheilt,  dass  je  ein  Mitglied  derselben  die  Ausführung  einer 
besonderen,  nach  gemeinsamer  Berathung  für  zweckmässig  erachteten,  Massregel 
übernahm,  und  konnte  iii  Folge  dieser  Eiiiri(ditung,  als  Resultat  aller  begonnenen 
Vorbereitungen,  am  15.  August  über  die  Vertheilung  der  Versammlungen,  gesel- 
ligen Cirkel  und  Festlicbkeiten  nach  Zeit  und  Ort.  folgendes 

r 0 ^ r a m m 

veröffentlicht  werden: 

PROCiiRAlHfl 

zur  22.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  BREMEN. 

S-  I. 

Mn  Folge  Beschlusses  dieser  Gesellschaft  in  der  zweiten  allgemeinen  Versamm- 
lung zu  Grätz  am  21.  September  1843  wird  die 

22ste  V''ersammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Bremen 

den  Bestimmungen  der  Statuten  gemäss  vom  18.  bis  26.  September  1844  >‘n 
üblicher  Weise  stattfinden. 

S.  2. 

Die  geehrten  Gäste,  welche  auf  unsere  öffentliche  Einladung  die  Stadt 
Bremen  bei  dieser  Veranlassung  mit  ihrem  Besuche  beehren,  finden  vom  12.  Sep- 
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nach  den  beiden  letzten  allgemeinen  Versammlungen,  daselbst  die  öffentliche  Ver- 
steigerung der  eingesandten  verkäuflichen  Gegenstände  stattfinden. 

S.  8. 

Auf  Sonntag  den  22.  September  werden  die  geehrten  Gäste  zu  einer  Lust- 
fahrt nach  Bremerhaven  mit  den  auf  der  Untenveser  fahrenden  Dampfschiffen 
eingeladen,  welche  Morgens  S'/g  Uhr  von  Bremen  abfahren  und  Abends  zwischen 
9 und  10  Uhr  zurückkehren  werden. 

9. 

Verschiedene  öffentliche  und  Privatsammlungen  werden  den  Mitgliedern 
und  Theilnehmern  an  bestimmten  Tageszeiten  zugänglich  sein,  worüber  das  Nähere 
in  den  Tageblättern  bekannt  gemacht  wird.  Verschiedene  Fe.stlichkeiten  werden 
in  besonderen  Localen  vorbereitet,  worüber  nähere  Bestimmungen  Vorbehalten 
bleiben. 

§.  10. 

Während  der  Dauer  der  Versammlung  werden  Fuhrgelegenheiten  für 
Wege  in  der  Stadt  und  zu  Landparthien,  so  wie  einige  Schiffe  zu  Lustfahrten 
auf  der  Weser  an  geeigneten  Orten  bereit  gehalten  werden,  und  zu  festgesetzten 
Preisen  zu  miethen  sein. 


s.  11. 

Gebildete  jeden  Standes  können  zu  allen  Versammlungen  und  Festlich- 
keiten während  der  Dauer  der  Versammlung,  so  weit  es  der  Raum  gestattet, 
zugelassen  werden  und  haben  dazu  besondere,  auf  einen  bestimmten  Tag  lautende 
Eintrittskarten,  welche  unentgeltlich  verabfolgt  werden,  auf  dem  Empfangsbureau 
im  Stadthause  5 eine  Treppe  hoch  abzufordern. 

S.  12. 

Die  Karten  zu  den  gemeinschaftlichen  Mittagstafeln  in  der  Union  werden 
Tags  vorher  offerirt,  und  kostet  das  Couvert  48  Gr.  Gold.  — Der  Wein  wird 
nach  der  Preisliste  bezahlt.  . — Feierliche  Toaste  müssen  bei  einem  der  Geschäfts- 
führer vorgeschlagen  werden.  — . Für  das  grosse  Mittagsmahl  am  18.  September 
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werden  die  Karten  bei  der  Anmeldung  im  Empfangsbureau  ausgegebei»  und  ko»;ten 
pr.  Couvert  1 Thaler  Gold. 

Bremen,  den  15.  August  1844. 

Die.  Ge.schäftsfulirer: 

Bürgermei.ster  Smidt. 

G.  W.  Focke,  Dr.  Med. 


Uebersichl 

der  bis  jetzt  bekannten  Verhandlungen  und  Geschäfte  nebst  geselligen 
Unterhaltungen  etc.  etc. 

für  die  einzelnea  Ta{>,e  nach  der  Zeiti'oijye  {>'eordne(. 


Dienstag,  den  17.  Nejitember. 

3 Uhr  Mittag.stafel  in  der  Union.  • — 5 Uhr  Caffee  in  Stiiren  Garten.  . — • 

8 Uhr  Reunion  in  der  Erholung. 

Souper  ä I a carte  im  W e i ii  k e I I e r. 

M ittew(»chen,  den  IS.  September. 

Morgens  von  8- — ^ 10  Uhr  Versammlung  im  unteren  Raume  der  Börse.' — 
10  Uhr.  Erste  allgemeine  Versammlung  auf  der  Ra t h haushal le.  ■ — Erölfnung.s- 
rede  des  ersten  Geschäftsführers.  - Vorlesung  der  Statuten  durch  den  zweiten 
Geschäftsführer.  — Berichte  über  eingegangene  Schreiben,  Geschenke  etc.  von 
demselben.  • — Vorträge.  • — ■ Bildung  der  Sectionen.  ■ — Einschreibung  der  Mit- 
glieder und  der  Vorträge,  welche  dieselben  zu  halten  wün.schen.  ■ — Wahl  der 
Präsidenten  und  Secretaire.  — ,3  Uhr  Mittagstafel  in  der  Union.  — 8 Uhr 
Reunion  in  der  Erholung.  ■ — Souper  ä la  carte  in  der  Erholung,  dem  Wein- 
keller, der  Union,  den  Gasthöfen  und  verschiedenen  (11ublo<-alen. 

Donnerstag,  den  10.  und  Freitag,  den  20.  September. 

Morgens  von  8' — ^9  Uhr  Versammlung  im  unteren  Baume  der  Börse,  von 
9>-  ll  Uhr  Section  für  Mathematik,  Astronomie,  Geographie 
und  Mechanik. 

„ „ „ Min  eralogie  und  Geognosie. 

„ „ „Botanik. 

„ » n Zoologie. 
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ln  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  August  wurde  eifrigst  darauf  hingearbeitet, 
die  im  Prograinme  bezeiclineten  Localitäten  in  geeigneter  Weise  für  die  Zwecke 
der  Versammlung  einzurichten,  und  im  Anfänge  des  Monats  September  für  den 
Empfang  und  die  Quartiere  der  zu  erwartenden  Gäste  gesorgt. 

Leider  hatte  sich  nur  eine  geringe  Anzahl  derselben  angemeldet,  und  nicht 
wenige  Gelehrte  mit  Namen  von  gutem  Klange  sagten  ihren  Besuch  noch  kurz 
vor  dem  Beginne  der  Versammlung  wieder  auf,  so  dass  manches  der  von  Bremens 
Bürgern  bereitwillig  angebotenen  Logis  unbenutzt  bleiben  musste  • — letzteres 
namentlich  auch,  weil  viele  der  ankommendeti  Gäste,  bevor  sie  auf  dem  Empfangs- 
bureau erschienen,  bereits  für  die  Dauer  ihrer  Anwesenheit  Quartier  in  den 
Gasthüfen  genommen  hatten  — und  manche  Sorge  über  unnöthige  Grossartigkeit  unserer 
Anstalten  wurde  laut.  Die  letzten  Tage  beschwichtigten  jedoch  diese  Besorgnisse- — ■ 
jeder  Postzug.  Jedes  Dampfboot  brachte  die  Erwarteten  aus  allen  Richtungen,  imd 
am  Morgen  des  achtzehnten  Septembers  wogte  in  dem  unteren  Raume  der  Börse 
schon  ein  buntes  Gedränge  von  Fremden  inid  Einheimischen  durcheinander,  in 
welchem  manche  alte  Bekanntschaft  erneuert,  manche  neue  eröffnet,  und  eine  prü- 
fende Musterung  der  beiderseitigen  Physiognomien  oft  der  erste  Keim  zu  persön- 
licher Bekanntschaft  und  inniger  Befreundung  solcher  Gelehrten  wurde,  die  früher 
nur  von  sich  gelesen  hatten. 


r-T^T 


^>l-vh»q^i|  b^^  -imw  t*Ji^firf.'T'ttim0  ~M»  mW  nl 

••i»w*Ä"  T**  -nan'H  fwitttWiu  lU  c • ^Wll|){l(||>i*t  > m» , «iO 

»•db  «•)  hm  iiwlm^tiir/  r'j^ 

Um  isjf  Hiw«#.  Tia«h't)|  -jtlwil’  v«b>^'  ■ 

tfmi  itm  - 

»4'  0i  üb 

* ■»ctill'' ^4  irwjtnic  «K 

' oi  ^iMkanii-tÄ^nfr;  mihmitA’^^itiit-  llifr  (tudiJk. 

••ini  v*\*^ 

Wfc  «PlA  <t»^-.T>fc  gWi-Wjii^M  40^1’ • 

•twUh\  -sA’  i<ifai<»-nrJei  '»'»1^  iÄ. ^«bniPJ^f.X'41  i'.dni 

^ :V  *- •4rw«l  iw • IW^.  4*', 

-u  V.  .:-  •'  •>  •• 

, 

<w?* ' ’^' 


>*'  ijty  ■■>‘‘  nKr^i*-.-.:**' 

• r ■ ^.:m 


V'^i,  ^•^s  : ■‘‘  - ,.v*x. 

' i-o;  ■'■■>  ' ■'-  ■' 


-J'  .V..;..  •^'.■ 

L<f:  • ■' 


■I. 

Allgemeine  Versaniiiiliingen. 
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Grste  allgreineine  ^itzungr 

am  18.  September  1844, 

Morgens  10  [Ihr  auf  der  oberen  Rathhans  - Halte. 


^M^achdem  die  Mitglieder  und  Tlieilnelimer  der  Gesellschaft  aus  den  unteren  Räumen 
der  Börse  sich  auf  die  Halle  des  Rathliauses  begehen,  und  zahlreiche  fremde 
und  hiesige  Damen  und  Herren  auf  den  Tribünen  Platz  genoinmen  hatten,  er- 
öffnete  der  erste  Geschäftsführer  die  zweiimdzwanzigste  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  mit  folgender  Rede: 

Mildem  ich  diese  geehrte  Versammlung  in  Bremens  Mauern  freundlichst 
willkommen  heisse,  liegt  es  mir  zuvörderst  ob,  den  aufrichtigsten  Dank  für  das 
Vertrauen  darzuhringen,  welches  die  im  vorigen  Jahre  zu  Grälz  versammelten 
Genossen  derselben,  sowohl  unserer  Stadt,  durch  deren  Wahl  zu  der  gegen- 
wärtigen Zusammenkunft,  als  meinem  ('ollegen  und  mir,  durch  ehrenvolle  Auf- 
forderung, die  Geschäftsführung  hei  derselben  zu  ühernehmen.  bezeugt  haben. 

In  der  Erwiederung  auf  die  von  Seiten  der  Herren  Geschäftsführer  der 
21.  Versammlung  deshalb  erfolgte  Anzeige,  habe  ich  jedoch  nicht  unbemerkt 
lassen  dürfen,  wie  mich  diese  Wahl  nur  überraschen  und  beschämen  können,  da 
ich  bei  allem  Interesse  an  den  im  deutschen  V^aterlande  mit  jedem  Jahre  ge- 
steigerten Fortschritten  der  Naturwissenschaften  und  der  Heilkunde  mich  doch  zu 
keinem  Vertrauten  derselben  zählen  dürfe:  - wie  ich  daher  den  angehotenen 
Ehrenplatz  nur  unter  der  A^oraussetzung  anzunehinen  vermöge , dass  die  geehrten 
Theilnehmer  an  der  22.  A^ersammlung  bei  allen  mit  der  Geschäftsführung  derselben 
verbundenen  wissenschaftlichen  Aufgaben  und  Anordnungen  nur  auf  die  Einsichten, 
wie  auf  die  durch  das  kräftigste  Lebensalter  unterstützte  Thätigkeit  des  mir  dabei 
zugeordneten  würdigen  Collegen  würden  rechnen  wollen.  Als  eigne  Aufgabe  ist 
mir  daher  nur  die  Sorge  und  das  Bestreben  übrig  geblieben,  den  Zwecken  der 
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mittelung  der  Polaritäten  des  Welthandels  und  der  Naturforschung,  nicht  gar 
XU  fern  liegen. 

Denn  dem  Betriebe  des  Welthandels  in  einer  Seestadt  ist  eine  ähnliche 
geistige  Anregung,  wie  die  Pflege  der  Naturwissenschaften  sie  fordert,  nicht 
fremd.  Auch  er  nimmt  eine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch , welche  den  Blick 
gleichzeitig  auf  universelle,  wie  auf  individuelle  Verhältnisse  zu  richten,  Zusammen- 
hang und  Wechselwirkung  aller  Erscheinungen  zu  würdigen  luithigt.  Auch  er 
erschrickt  nicht  vor  Schwierigkeiten,  auch  er  ist  hefähigt  und  geübt  Mittel  und 
Wege  mit  ausdauernder  Anstrengung  zu  suchen  und  zu  finden.  • — Ist  der  Be- 
wegungs-Nerv dieses  Betriebes  doch  die  täglich  wiederkehrende  Frage : ln  welcher 
Gegend  der  Erde  walten  Bedürfnisse  des  Austausches  von  Naturerzeugnissen, 
(denen  selbstredend  auch  jedes  Kunstproduct  sein  Materiale  verdankt vor?  *— 
von  welcher  Art,  in  welchem  Maasse,  und  aus  welcher  Ursache?  ■ — Wo  ist 
daher  Mangel,  wo  ist  Ueberfluss,  wie  is(  jenem  durch  diesen  ausreichend  zu 
begegnen,  und  zwar  auf  welchem  leichtesten,  auf  welchem  sichersten  Wege? 

Ist  es  zu  verkennen,  dass  zu  einer  zweckmässigen  Beantworlung  solcher 
Fragen  Handelsverkehr  und  Wissenschaft  sich  die  Hand  zu  reichen  genöthigt, 
dass  sie  zu  wechselseitiger  Hülfleistung  fortwährend  aufeinander  angewiesen  sind  ? 
und  muss  es  nicht  überflüssig  erscheinen,  dies  in  detaillirter  Anwendung  auf  die 
einzelnen  Zweige  der  Naturkunde  durchzuführen  und  zu  zeigen,  wie  in  keiner  der 
Sectionen,  unter  welche  diese  geehrte  Versammlung  ihre  Arbeiten  zu  vertheilen 
pflegt,  Fragen  aufgeworfen  oder  gelos’t  werden,  die  nicht  in  grösserem  oder  ge- 
ringerem Grade  auch  das  Interesse  des  Welthandels  in  An.spriu-h  nehmen  ? Dürfte 
es  doch  selbst  nicht  schwer  sein,  durch  Induction  nachzuweisen,  dass  es  weder 
in  älterer  noch  in  neuerer  Zeit  einen  nennenswerthen  Handelszweig  gegeben  habe, 
dessen  Betrieb  nicht  durch  wissenschaftliche  Anstrengung,  wo  nicht  begründet, 
doch  erleichtert  und  vervollkommt  worden. 

An  der  andern  Seite  aber  werden  auch  die  Pfleger  sämrntlicher,  der 
Naturforschung  zugewandten  Wissenschaften  ebensowenig  zu  übersehen  im  Stande 
sein,  welche  Hülfsmittel  zur  Erleichterung  ihrer  Forschungen,  wie  zur  Berichtigung 
ihrer  Erfahrungen  sie  dem  Welthandel  verdanken.  Es  wird  dazu  nur  einer  auf- 
merksamen Würdigung  der  ganz  einfachen  Frage  bedürfen,  ob  es  den  angestreng- 
testen Bemühungen  denn  möglich  geworden  sein  würde,  die  Höhe  zu  erklimmen, 
zu  welcher  alle  Zweige  der  Naturwissenschaft  sich  allmählig  erhoben  haben,  wenn 
die  Vermittelung  des  Welthandels  dabei  gefehlt  hätte,  sei  es  nun,  um  die  Mate- 
rialien zugänglich  zu  machen  und  herbeizuschaffen,  durch  deren  Zerlegung, 
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sammeln  vom  Baume  der  Krkenntniss.  zu  steigender  Befähigung,  zu  potenzirter 
Stärkung  gemeinsamer  Jiebenskrafl. 

Es  gehört  wie  gesagt,  zu  den  Eigenthümliehkeiteii  eines  Freistaats  und 
eines  Handelsstaats  insbesondere,  dass  sein  soeialer  Organismus,  wenn  ich  mich 
so  ausdrückeii  darf,  von  unten  auf  erwächst . dass  die  Ueberzeugung  von  der 
Zweckmässigkeit  und  dem  Krforderniss  dieser  oder  jener  gemeinsamen  Anstalten 
bereits  in  der  öffentlichen  Meinung  Wurzel  getrieben  haben  muss,  ehe  der  Staat 
diese  Ueberzeugung  auch  als  die  seinige  erfasst  und  die  Anstalten  mit  den  Stützen 
versieht,  wodurch  sie  zu  öffentlichen  Instituten  erhoben  werden.  Ist  mithin  der 
Boden  eines  solchen  Staats  für  die  Cultiir  Jedes  Saamens,  der  auf  dem  Felde 
freier  Associationen  au.sgestreut  worden,  vorzugsweise  empfänglich,  so  macht  sich 
diese  Empfänglichkeit  auch  da  geltend,  wo  solchen  'l'endenzen  Raum  und  Förde- 
rung gegeben  werden  .soll,  die  sich  nur  in  ausgedehnteren,  die  Gränzen  der  eigenen 
Staatsgesellschaft  überschreitenden  freien  Verbindungen  zu  verwirklichen  vermögen. 

Eine  freie  V'erbindung  dieser  Art . verehrte  Herren . ist  die  Ihrige  > — und 
die  l'onsequenzen  der  eben  angeführten,  zwischen  Ihren  Bestrebungen  und  den  in 
unserm  Freistaate  vorherrschenden  Richtungen  bestehenden  Analogie,  liegen  heute 
do|)pelt  klar  vor  Ihren  Blicken.  Jene  Emplänglichkeit  musste  zunächst  den 
Wunsch  erzeugen,  dass  unser  Gemeinwesen  auch  einmal  von  dieser  Gesellschaft 
als  Stätte  ihres  Wirkens  ausersehen  werden  möge.  Es  musste  ferner  sich  daran 
sofort  die  Frage  reihen,  auf  welche  W^eise  Bremen  die  Zwecke  ihrer  Verbindung 
am  besten  zu  fördern  vermöge,  — mit  ihr  der  ernste  Wille,  seine  desfallsigeü 
Bestrebungen  in  einer  die.ser  Genossenschaft  würdigoi  Gestalt  erscheinen 
zu  lassen. 

Hier  waren  nun  selbstredend  Bremens  geographische  Lage  und  seine  daraus 
hervorgehenden  Handels-  und  Schifffahrtsverbindungen  vor  allen  anderen  in  Betracht 
zu  ziehen. 

Bremen  besitzt  über  zweihundert,  der  Mehrzahl  nach  dem  transatlantischen 
Verkehr  gewidmete  »Seeschiffe,  deren  Kiele  die  Meere  aller  Welttheile  durchfurchen, 
deren  kenntnissreiche  und  erlährene  Führer  alle  Häfen  zu  finden  wissen.  Dazu 
kommt,  dass  die  eigenthümliche  Art  des  Bremischen  Handelsbetriebes  die  Etabli- 
rung  von  Gommanditen  an  den  Hauptemporien  der  Fremde  und  Aussendung  von 
Handelsagenten  nach  allen  Gegenden  mit  sich  hiingt:  dass  hiezu  fähige  und  ver- 
traute Männer  gewählt  werden,  welche,  der  Vaterstadt  angehörend,  die  angeborne 
Liebe  zu  dieser  auch  im  Auslände  nicht  verlieren.  In  der  Regel  waltet  bei  Allen 
die  Absicht  einstiger  Rückkehr  vor.  um  die  letzte  Hälfte  ihres  Lebens  in  der 
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finden  als  in  der  Sphäre  derjenigen  Kenntnisse,  welche  den  Menschen  durch  fort- 
während gesteigerte  Kunde  Jeder  Naturgewalt  zu  ihrem  Gebrauche  befähigen, 
vor  ihren  Schrecknissen  sicher  stellen ! • — Selbst  die  reellen  Conflicte  des  Tages, 
woher  anders  kann  ihnen  unparteiische  und  wirksame  Schlichtung  zu  Theil  werden, 
als  durch  Hülfe  der  Pfleger  Jener  AVissenschafteii , deren  Streben  ihrer  Natur 
nach  nur  dahin  gerichtet  ist.  die  vorhandenen  Knoten  socialer  A^erhältnisse  wahrhaft 
zu  lösen,  und  damit  die  Gebäude  der  Staaten,  wo  sie  zu  wanken  beginnen,  statt 
sie  zu  imtergraben , vielmehr  zu  befestigen.  Der  nicht  mehr  zu  vermeidende 
Uebergang  der  Handarbeit  zur  Maschinenthätigkeit  und  was  sich  von  Pauperi.smus, 
Communismus,  und  wie  die  Eumeniden  unserer  Tage  sonst  Namen  haben  mögen, 
in  seinem  Gefolge  zeigt,  wo  werden  die  heilenden  Aerzte  derselben  anders  zu 
finden  sein,  als  in  den  Reihen  derer,  die  den  Gang  der  Natur  zu  erforschen,  ihre 
verborgenen  Kräfte  ans  Licht  zu  bringen  und  das  zweckmässigste  Eintreten  ihrer 
Vermittlung  zu  allgemeiner  Anerkenmmg  zu  erheben  vermögen? 

.Ja,  es  wird  der  Tag  koniiuen,  und  seine  Alorgenröthe  winkt  luis  schon, 
wo  die  Grösse  der  Armeen  und  Flotten  eines  Staats  zum  Maafsstabe  seines 
Machtverhältnisses  nicht  mehr  ausreicht,  wo  vielmehr  die  intellectuellen  Kräfte, 
welche  er  anfzubieten  vermag,  um  die  Wissenschaft  weiter  zu  bringen,  in  den 
Vordergrund  seines  Einflusses  auf  die  Weltbegebenheiten  treten.  — Wenn  dann 
physische  Uebermacht  der  geistigen  den  ihr  gebührenden  Rang  einzuiäumen  ge- 
nöthigt  wird,  und  damit  auch  den  Sirenenklängen  Napoleonischer  Kriegsglorie  die 
bethörende.  Zauberkraft  benonunen  ist,  — dann  wird  man  nicht  mehr  träumend, 
sondern  mit  vollem  Bewusstsein  sich  zu  den  Fernröhren  drängen  dürfen,  die  mis 
fröhliche  Aussicht  eröffnen  auf  ewigen  Frieden. 

Im  Hinblick  auf  diesen  Hoffnungsstern  schliessend,  erkläre  ich  die  22.  Ver- 
sammlung deutscher  Natiuforscher  und  Aerzte  hiemit  eröffnet. 

Hierauf  verlas  der  zweite  Geschäftsführer  folgende  Statuten: 

Statuten  der  Gesellschaft  deutscher  llfatnr- 
forscher  und  Aerzte: 

§.  1.  Eine  Anzahl  deutscher  Natiu  forscher  und  Aerzte  ist  am  18.  September 
1822  in  Leipzig  zu  einer  Gesellschaft  zusammengetreten,  welche  den  Namen  führt: 

Gesellschalt  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte. 

§.  2.  Der  Hauptzweck  der  Gesellschaft  ist : den  Naturlorschern  und  Aerzten 
Deutschlands  Gelegenheit  zu  verschaffen,  sich  persönlich  kennen  zu  lernen. 


einer  gesunden  Kritik  gegen  eine  Schlussfolgerung,  die  ein  Genie  aus  scharfsinnigen 
Comhinationen  zog,  und  mit  Erfolg  auf  unerreichte  Sphären  anwendete.  Diesen, 
den  geistig  begabteren  Jüngern  Minervens  verdanken  wir  die  wesentlichsten  Fort- 
schritte der  Wissenschaft  und  nur  ihnen  sollte  der  Dienst  im  Tempel  dieser 
Göttin  anvertraut  sein.  • — Doch  woher  die  Genies  nehmen?  — Mag  nun  ihre 
geistige  Befähigung  in  einem  Mehr  oder  einem  Besser  gegen  andere  Erdensöhne 
bestehen,  gewiss  ist,  dass  menschliche  Kräfte  weder  auf  Hervorbringung  noch 
Ausbildung  derselben  je  den  geringsten  Einfluss  ausgeübt  haben. 

Selbst  ein  Genie  wird  jedoch  leicht  auf  Irrwege  gerathen,  wenn  es  nicht 
an  der  Hand  der  Erfahrung  den  schwierigen  Pfad  durch  das  Labyrinth  der 
Forschung  aufsucht,  und  nichts  kann  ihm  förderlicher  sein,  als  der  Reichthum  an 
dieser  Mitgift;  und  wenn  wir  daher  die  geistigen  Fähigkeiten  der  künftigen  Forscher 
weder  schaffen  noch  au.sbilden  können,  so  werden  wir  doch  einen  Einfluss  auf  die 
Fortschritte  der  Wissenschaften  gewinnen,  wenn  wir  in  dem  Materiale,  worauf  sie 
fussen  sollen,  tüchtiger  Vorarbeiten,  und  wie  bei  einem  heiligen  Kriege  jeder 
Bürger  seines  Landes  die  Waffen  ergreift,  so  gilt  es  hier,  aus  jedem  Individuum 
einen  Beobachter  zu  machen.  • — ■ 

AVelches  Land,  welche  Ouadrafnieile  liefert  nicht  Nafurkörper,  die  an 
anderen  Orten  unbekannt,  der  Wissenschaft  doch  wesentlichen  Nutzen  bringen, 
indem  sie  als  Belege  für  die  Richtigkeit  der  Resultate  früherer  Forschungen 
dienen  und  zu  weiterer  Ausdehnung  derselben  Veranlassung  werden  können. 
Gleichgültig  geht  der  Eingeborene  des  Landes  an  ihnen  vorüber,  und  nur  ein 
anderer,  als  der  wissenschaftliche  Nutzen,  kann  ihn  zum  Einsammeln  und  Auf- 
bewahren derselben  veranlassen.  Allerdings  lässt  sich  eine  Zeit  denken,  wo  auch 
bis  zu  ihm  das  Ijicht  der  Wissenschaften  dringt,  und  ein  edleres  Interesse  ihn 
zu  schärferer  Beobachtimg  auffordert.  Aber  wann  wird  diese  Morgenröthe  tagen? 
Giebf  es  kein  anderes  Mittel?  Keines,  welches  rascher  zu  diesem  ersehnten 

Ziele  führen  würde?  • — Gewiss!  und  zwar  ein  sehr  einfaches:  ■ — Erkläre 

man  nur,  dass  diese  Naturkörper  geschätzt  würden,  dass  man  sie  für  Geld  und 
Geldeswerth  einzutauschen  bereit  ist,  • — ■ und  selbst  der  indolenteste  Wilde  wird, 
wie  durch  einen  Zauberschlag  verwandelt,  eifrig  darnach  suchen,  und  sie  sorgfältig 
bewahrt  zu  Markte  bringen.  Ja  dieser  Umstand  wird  ihn  veranlassen,  solche 
Gegenstände  sorgfältiger  in’s  Auge  zu  fassen,  und  vielleicht  Erfahrungen  zu 
sammeln,  welche  einem  Gelehrten  nie  zugänglich  geworden  wären.  — Gewiss 
ist  dieses  Mittel  höchst  prosaisch,  • — aber  es  giebt  kaum  ein  anderes,  und  es 
hilft  ganz  sicher.  • — 
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Die  Abstände,  welche  der  Länge  und  Breite  nach  die  Zonen  von  einander 
trennen,  scheinen  die  Verschiedenheit  der  Naturkörper,  welche  sie  hervorbringen, 
wesentlich  zu  bedingen.  Zuerst  vereinzelt,  sammeln  sich  mehrere  derselben  auf 
den  grösseren  Handelsstrassen,  und  finden  so  ihren  Weg  zu  den  öffentlichen  oder 
Privalsammlungen,  in  welchen  grosse  Seltenheiten  zwar  gleich  Platz  finden,  häufiger 
vorkommende  Artikel  jedoch  nur  aufbewahrt  werden,  um  sie  gegen  andere  ein- 
zutauschen. Viele  verbleiben  im  Besitze  von  Privatleuten,  welche  weder  ihren 
Werth  zu  beurtheilen  im  Stande  sind,  noch  durch  eine  zweckmässige  Aufbewah- 
rung für  die  Erhaltung  derselben  sorgen  können.  So  giebt  es  in  vielen  Händen 
an  unzähligen  Orten  zerstreut  ein  ungeheures  wissenschaftliches  Capital,  welches 
nicht  nur  gänzlich  lahm  liegt,  sondern  sich  auch  in  sich  selbst  abnutzt  und  allmählig 
aufzehrt.  • — ■ Wie  ist  dem  abzuhelfen?  Der  erste  Schritt  dazu  müsste  doch 
gewiss  in  der  A'^ereinigung  dieses  Materials  und  derer,  die  es  zu  schätzen  wissen, 
auf  einem  Punkte  bestehen. 

Man  wird  den  Markt  für  den  objectiven  Stoff  • — ■ die  Materie  ■ — auch 
dahin  verlegen  müssen,  wo  der  Tauschhandel  mit  den  subjectiven  Ideen  ■ — der 
Kraft  • — ■ bereits  eingebürgert  ist.  ■ — Wir  haben , scheu  und  zögernd,  diesen 
ersten  Schritt  gethan.  ■ — Es  fragt  sich  nur,  wohin  er  führt?  und  ob  nach 
Jahr  und  Tag  sich  Jemand  findet,  der  unseres  Fusses  Spur  noch  eines 
Blickes  würdigt?  ■ — ■ 

Allen,  welche  direct  oder  indirect,  nah  oder  fern,  die  Zwecke,  welche  wir 
in  Veranlassung  dieser  Versammlung  verfolgen  zu  müssen  geglaubt  haben,  durch 
Rath  und  That  zu  fördern  bemüht  gewesen  sind,  sprechen  wir  hiedurch  öffentlich 
unseren  tiefgefühlten  Dank  aus. 

Für  besondere  Mittheilungen  von  Abhandlungen  für  die  22.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  sind  wir  ferner  ausser  den  in  hiesiger  Stadt 
gewidmeten  Schriften  verpflichtet: 

1}  Herrn  Dr.  Christian  VVeiglein  in  Grätz  für  üeber.sendung  von 
etwa  70  Exemplare  seiner  Schrift:  Diätetische  Fragmente  für  Aerzte  und 
gebildete  Laien.  Grätz,  18^2. 

2)  Herrn  Professor  Agassiz  in  Neuchatel  für  Uebersendung  von  50  Exem- 
plaren seines:  Tableau  general  des  poissons  fossiles,  ranges  par  terrains. 

Neuchatel,  1844- 

3)  Herrn  Dr.  E.  F.  Mauz  in  Esslingen  für  Mittheiliuig  einer  Ab- 
handlung: „Beobachtungen  über  den  Kornbrand“  nebst  dem  eben  er- 
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schieiieiien  zweiten  Hefte  seines:  „Archiv  für  Natur  - Heilkunde  und 

Agricultur.  W ürzburg, 

4)  Herrn  Professor  C.  H.  Schultz  in  Berlin  für  Uebersendimg  seiner 
Schrift:  „Die  Entdeckung  der  ■wahren  Pflanzennahrung.  Mit  Aussicht 
zu  einer  Agricultur-Physiologie.  Berlin  1844/^^ 

5j  Herrn  Dr.  F.  W.  Heidenreich  in  Anshach  für  Zusendiuig  einiger 
Exemplare  seiner  Schrift:  „Die  Verkehrtheit  in  der  Erziehung  und  Bildung 
der  weiblichen  Jugend.  Anshach,  1844.  Mit  Bezugnahme  auf  die  Anregung 
dieses  Gegenstandes  bei  der  Versammlung  in  Braunschweig.“ 

6)  Herrn  Dr.  A.  F.  Leisnig  in  Würzburg  für  eine  übersandte  Ab- 
handlung über  ein  neues  Trepanations -Verfahren  nebst  den  von  ihm  erfundenen 
Instrumenten  etc.,  zur  Begutachtung. 

7)  Herrn  A.  Th.  Na  hl  in  Cassel  für  .seine  „Meteorologische  und 
naturhistorische  Chronik  des  Jahres  1842.  Heft  1.  u.  und  „Meteoro- 
logische und  naturhistorische  Annalen  des  Jahres  1843.  Heft  I.  u.  II. 
Darmstadt,  1843.  und  Heft  III.  1844.'^* 

8)  Herrn  Dr.  A.  Mühry  in  Hannover  für  eine  Anzahl  Exemplare  seiner 
der  22.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  ge- 
widmeten Schrift:  „lieber  die  historische  Unwandelbarkeit  der  Natur 
und  der  Krankheiten.  Hannover  1844.'^'^ 

9)  Herrn  Hofrath  Dr.  H.  A.  Peez  in  Wiesbaden  für  eine  sehr  bedeutende 
Anzahl  seiner  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Bremen  gewidmeten  Abhandlung:  „Bemerkungen  über  die  Thermen  zu 
Wiesbaden  oder  kleine  Beiträge  zur  Pathologie,  Diagnostik  und  The- 
rapie nicht  genug  beachteter  Zustände,  und  ihrem  Verhältniss  zu  den 
Heilquellen,  l,  W iesbaden  1844.*''' 

10)  Herrn  Dr.  F.  X.  Czykanek  für  Ein.sendung  seiner  Abhandlung: 
„Einige  W orte  über  die  sicherste  und  rationellste  Methode  die  typhösen 
Fieber  zu  behandeln.  Vorgetragen  in  der  k.  k-  Gesellschaft  in  Wien 
am  31.  Mai  1842.^*' 

Diese  sämmtlichen  Schriften  werden  den  Wünschen  der  Herren  Einsender 
entsprechend  in  den  betreffenden  Sectionen  vorgelegt,  vertheilt  und  begutachtet, 
worüber  in  den  Sectionsprotocollen  und  im  Tageblatte  die  näheren  Nachweisungen 
zu  linden  sein  werden. 
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Feiner  gingen  folgende  Ziiscliriften  ein: 

1)  Durch  Herrn  Kaininerrath  AVait/,  aus  Altenluirg  von  dem  Directoriunr 
der  uaturforschenden  Gesellschaft  des  Osterlandes. 

An  die  z wei  u ndz  wan /.  igs  t e V'ersainmhi  n g deutscher  Naturforscher 
u n d A e r z t e. 

öie  naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlaiides  zu  Altenluirg,  welche  stets 
mit  dem  grössten  Interesse  auf  die  Concentrationspunkte  deutscher  Gelehrsamkeit 
hinblickt,  und  ihre  Theilnahme  an  einem  wissenschaftlichen  Zusammenwirken  bisher 
nach  Kräften  immer  zu  bethätigen  suchte,  wünscht  auch  in  diesem  Jahre  bei  der 
zweiundzwanzigsten  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Bremen  durch 
ein  sie  repräsentirendes  Mitglied  vertreten  zu  sein.  Sie  sendet  daher  mit  der 
A'^ersicherung*ausgezeichnet('r  Hochachtung  gegen  den  A'^erein  und  mit  freundlichem 
Grusse  einen  ihrer  Directoren.  Herrn  Kammerralh  AA'aitz,  zu  persönlicher  Theil- 
nahme an  den  dortigen  A'erhandlungen. 

Die  hochansehnliche  A’^ei-sainmlung  wolle  diesen  ihren  Stellvertreter  freundlich 
aufnehmen  und  versichert  sein,  dass  unsere  Gesellschaft  für  den  bevorstehenden 
fortschreitenden  Entwickelungsgang  der  AA'issenschaften  durch  die  diesjährige 
A^ereinigung  der  individuellen  Kräfte  zu  einem  grossen  Ganzen  die  schönsten 
Hoffnungen  hegt. 

Altenbtug,  den  4.  vSeptember  1844. 

Das  Directorium  der  naturforschenden  Gesellschaft  des  Osterlandes 
Graf  Beust. 

Johann  Heinrich  Apetz. 

23  A'on  Herrn  Ph.  Hepp  in  Strassburg  der  Bericht  über  die  zehnte 
V’ersanunlung  des  Congres  scientifique  de  France  mit  folgendem  Schreiben: 
Congres  scientifique  de  France.  • — Dixieme  Session. 

Strasbourg,  le  14.  Aöut  1844. 
lie  Secretaire  general  de  la  dixieme  Session 
h Messieurs  les  Secretaires  ^eneraux  de  la  22'.  Session  du  Congres 
des  naturalistes  et  medecins  allemands  rc'uni  ä Breme. 

M e s s i e u r s. 

•J’ai  rhonneur  de  vous  adresser,  par  rentremise  obligeante  de  M.  le  Docteur 
Sonnenburg  de  votre  ville,  le  Compte  reudu  de  la  10.  Session  du  Congres 
scientifique  de  France,  tenue  ä Strasbourg  en  September  1842.  Veuillez  agreer 


I’hominage  de  vos  c.onfr^res  reunis  ä Strasbourg  comine  l’expression  de  la  vive 
syinpatliie.  qui  les  anime  pour  les  travaiix  de  la  Science  allemande  et  des  voeux 
siiiceres.  qu'ils  foi'iiieiit  pour  la  prosperite  de  leurs  nobles  voisins. 

Kn  preiiant  la  liberte  d'attirer  l’attention  de  votre  illustre  assemblee  sur 

la  süciete  eiicyelopedique  des  bords  du  Rhin,  et  en  vous  priant,  Messieurs,  de 

vouloir  bien  lui  souinettre  la  publication  speciale  qui  la  concerne,  je  in’enipresse 

de  vous  offrir,  Messieurs  et  tres  honores  Collegues.  rexpression  de  ma  baute 
consideration  et  de  nies  sentimeiis  respectueux. 

J’ai  l’honneur  d^tre 

Messieurs 

Votre  tres  hinnble  et  tres  obeissant  Serviteur 
G.  Pb.  Hepp. 

3)  Krhalten  wir  heute  durch  Herrn  Professor  Plieninger  aus  Stuttgart 
folgende  Anzeige  der  dort  so  eben  gegründeten  „ Geselhchaft  für  vater- 
ländische Naturkunde  in  iV ürtemher^.“ 

An  die  verehrten  Geschäftsführer  der  l'l.  Versanimlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Bremen. 

Es  ist  dem  Unterzeichneten  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  die  hochansehnliche 
Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  bei  ihrer  '22.  Zusammenkunft 
in  Bremen,  im  Namen  eines  Vereines  zu  begrüssen,  welcher,  kaum  erst  ins  Leben 
getreten,  sich  gedrungen  fühlt,  unter  die  ersten  Akte  seiner  Thätigkeit  die  Dar- 
legung des  Dankes  und  der  Hochachtung  gegen  diejenige  Vereinigung  der  vor- 
trefflichsten V’^ertreter  der  Wissenschaft  zu  zählen,  welche  überall,  wohin  sie  in 
diesen  22  .fahren  den  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  verlegt  hat,  anregend  und 
eriiiuthigend  zu  gleichem  Streben  für  Forderung  der  Wissenschaft  gewirkt  hat. 

Die  Gesellschaft  für  vaterländische  Naturkunde  in  Würtem- 
berg  hat  sich  im  Laufe  des  vorigen  Monats  zu  Stuttgart  constituirt  und  zu  ihren 
Vorständen  Se.  Erlaucht  den  Hrn.  Grafen  TVilhehn  von  TEürtemherg 
und  Prof.  Dr.  von  Rapp  zu  Tübingen  erwählt. 

Die  Gesellschaft  hat  sich  als  nächsten  Beruf  die  Erforschung  der  natürlichen 
Verhältnisse  des  Vaterlandes  gesetzt  und  hofft  somit,  von  ihrem  Standpunkte 
aus  nach  Kräften  das  Ihrige  zur  Erreichung  eines  wichtigen  Zieles  beizutragen. 
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Zehn  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  Stuttgart  das  Glück  hatte,  die  Ver- 
sammlung der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  bei  ihrer  12.  Zusammenkunft 
zu  beherbergen.  Die  Anregung  und  Krmuthigung,  welche  die  Versammlung  auch 
bei  uns  zurückliess,  ist  nicht  ohne  erwünschte  Folgen  geblieben.  Die  Unterrichts- 
und Förderungsanstalten  für  die  Naturwissenschaften  in  ihren  reinen  und  ange- 
wandten Doctrinen  sind  vermehrt  und  erweitert,  der  Sinn  für  den  Anbau  der 
Wissenschaft  ist  in  Kreisen  der  Gesellschaft  rege  geworden,  denen  sonst  der 
Zugang  zu  denselben  verschlossen  schien ; und  wenn  jetzt  erst  eine  Vereinigung 
der  in  Würtemberg  vorhandenen  Kräfte  zu  gemeinsamem  Wirken  ins  Leben 
getreten  ist.  so  möchte  vielleicht  diesem  Bestreben  wenigstens  das  ^nonum  prematur 
in  annum“  als  ein  günstiges  Vorzeichen  anzurechnen  sein. 

Somit  schmeichelt  sich  die  Gesellschaft  für  vaterländische  [Naturkunde  in 
Würtemberg,  in  mehr  als  einem  Betrachte  eine  Tochter  des  grossen  deutschen 
Vereines  zu  sein,  und  als  solche  anerkannt  zu  werden;  sie  bittet,  hiemit  die  Bot- 
schaft ihres  Bestehens  so  wie  den  Ausdruck  hochachtungsvoller  Pietät  wohl- 
wollend aufzunehmen. 

Bremen,  den  18.  September  1844. 

Professor  Dr.  Th.  Plieninger, 
Ausschussmitglied  und  Beauftragter  der  Gesellschaft  für 
vaterländische  Naturkunde  in  Würtemberg. 

Mn  Folge  der  an  die  geehrten  Mitglieder  der  Versammlung  gerichteten 
Aufforderung  des  ersten  Geschäftsführers  die  von  ihnen  angemeldeten  Vorträge 
zu  halten,  betrat  zunächst  die  Rednerbühne: 

Professor  J.  B.  Wilbrand  aus  Giessen: 

üeber  die  körperliche  Bildung  der  Affen  in  Vergleich  mit  der  körperlichen  Bildung 
des  Menschen,  und  über  die  entgegengesetzte  Entwickelungs  - Richtung 
beider  von  Seiten  des  geistigen  Lebens. 

MM^enn  man  die  Bildung  und  die  Lebensäusserungen  der  verschiedenen  Thiere, 
besonders  der  dem  Menschen  zunächst  stehenden  Säugethiere,  unter  einander,  und 
mit  der  körperlichen  Bildung  des  Menschen  und  mit  seiner  Stellung  in  der  Natur 
vergleicht:  so  stellt  sich,  auf  den  ersten  Blick  unverkennbar,  die  grosse  Annä- 
herung der  Bildung  der  Affen  an  die  menschliche  Bildung  uns  dar!  • — ■ Doch  ist 
diese  Annäherung  unter  den  137  verschiedenen  Affen-Arten,  welche  Jetzt  bekannt 
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zeigt  schon , dass  dieser  Theil  des  Kopfes  nur  zur  Aufnahme  der  Nah- 
rung und  zum  Beissen  bestimmt  ist,  • — und  nicht  auch  zur  Verkündigung 
eines  innern  geistigen  Lebens  durch  eine  Sprache,  wie  dieses  bei  allen  Men- 
schen ohne  Ausnahme  der  Fall  ist! 

Am  Kopfe  steigt  die  Stirn  nicht  aufwärts,  wie  beim  Menschen,  sie  ist 
vielmehr  zurückgelegt,  aber  haarlos  und  niedrig;  • — sie  wölbt  sich  in  die  Scheitel- 
fläche nach  oben  und  hinten,  • — und  an  der  Grenze  zwischen  Stirn  und  Scheitel- 
fläche treten  die  Haare  etwas  über  die  Stirn  hervor,  und  scheiteln  sich  nach 
beiden  Seiten  hin. 

Bei  allen  übrigen  Affen  ist  die  Stirn  niedriger,  und  bei  manchen,  insbe- 
sondere bei  den  Pavianen  treten  die  Knochenränder  der  Augenbraunen  bedeutend 
hervor  und  verdecken  dadurch  die  Stirn  noch  mehr,  so  dass  sie  kleiner  erscheint, 
als  sie  wirklich  ist.  Dieses  Hervortreten  der  Augenbraunen  findet  .sich  am  Orang- 
Utang  nicht;  ■ — • doch  sind  auch  Augenbraunen  vorhanden,  aber  sie  sind  flacher 
als  beim  Menschen,  weil  die  Stirn  nur  beim  Menschen  über  die  Augen  hervortritt. 
Die  Augen  des  Orang-Utang  stehen  darum  mehr  hervor,  • — aber  sie  liegen 
gegenseitig  nicht  so  nahe  aneinander,  wie  dieses  bei  den  übrigen  Affen  der  Fall 
ist;  ■ — sie  sind  vielmehr  fast  eben  so  weit  gegenseitig  von  einander  entfernt,  wie 
beim  Menschen,  aber  sie  sind  nicht,  wie  bei  diesem,  durch  einen  hervorste- 
henden Rücken  der  Nase  von  einander  getrennt!  Es  ist  kein  Nasen-Rücken 
vorhanden,  und  es  steht  nur  ein  kleiner  Theil  der  Nase  etwas  über  der  Schnauze 
hervor,  ■ — so  dass  die  eigenthümliche  Bildung  und  Stellung  der  Na.se,  wie  sie 
auf  dem  Gesichte  des  Menschen  hervortritf , dem  Orang-Utang  und  weiterhin 
allen  Affen  fehlt,  • — selbst  auch  dem  Nasen -Affen,  (Semnopithecus  nasica). 

Sehr  auffallend  sind  die  Kiefer  des  Orang-Utang,  und  weiterhin  aller  Affen, 
hervorstehend  und  dick,  — so  dass  dieser  Theil  des  Kopfes  von  der  menschlichen 
Bildung  sich  ganz  entfernt,  und  sich  an  die  Bildung  der  übrigen  Thiere  und  zwar 
zunächst  an  die  Bildung  der  fleischfressenden  Thiere  anschliesst.  Höchst  merk- 
würdig ist  es  aber,  dass  beim  jungen  Orang-Utang,  so  wie  bei  allen  Affen 
im  kindlichen  Alter,  die  Kiefer  im  Vergleich  mit  dem  ganzen  Kopfe,  we- 
niger hervorstehen,  als  im  höheren  Alter!  Die.ses  gilt  auch  von  der  Entwickelung 
der  Zähne.  Bei  allen  Thieren  findet  sich  zwischen  den  beiden  Knochenstücken 
des  Oberkiefers  ein  Zwischenkieferbein  (os  intermaxillare};  nur  beim  Menschen 
allein  ist  dieses  nicht  vorhanden,  obschon  die  Natur  am  Schädel  eines  neugebornen 
Kindes  an  der  Stelle,  wo  bei  den  Thieren  dieser  Knochen  ist,  eine  kleine  Nath 
angedeutet  hat ! Je  mehr  das  Zwischenkieferbein  hervorsteht,  desto  mehr  tritt 
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Extremitäten  des  Oraiig-L  taug  fehlt  denselben  auch  die  Starke  und  die  Rundung 
des  menschlichen  Oberschenkels;  • — es  fehlt  ihnen  das  gerundete  Knie  des 
Menschen;  — am  Fusse  fehlt  der  hervorstehende  Ballen  der  Ferse.  . — Das  Thier 
steht  aufrecht  mit  gebogenen  Knieen , und  so,  dass  die  Ferse  den  Erdboden  kaum 
berührt;  — die  Last  des  Körpers  ruht  demnach,  beim  aufrechten  Stande,  nicht 
wie  beim  Menschen,  auf  der  Ferse,  sondern  fällt  auf  die  Gegend  des  Mittelfusses, 
wo  die  Zehen  beginnen.  j\in  Unterschenkel  fehlt  die  den  menschlichen  Unter- 
schenkel verschönernde  Wade,  und  es  fehlt  hiermit  die  Entwickelung  der  ent- 
sprechenden Muskeln,  und  die  vom  Oberschenkel  herabkominenden  Muskeln  haben 
am  Unterschenkel  eine  tiefere  Insertion.  — Auch  sind  beim  Orang-Utang  so 
wenig,  als  bei  den  übrigen  Affen,  die  Hüftknochen  breit  und  abgerundet,  sondern 
länglich;  ■ — hiermit  ist  das  Becken  schmal  und  länglich,  wie  bei  den  übrigen 
Thieren,  und  es  fehlen  an  ihrem  Körper  die  abgerundeten  Hinterbacken. 

Was  die  vier  Hände  betrifft,  so  sind  an  den  Vorderhänden  des  Orang- 
Utang  die  Daumen  so  gestellt,  wie  an  der  menschliclien  Hand;  ■ — sie  stehen 
nämlich  den  übrigen  Fingern  gegenüber,  so  dass  der  Orang-Utang  einen  Ast 
so  umfa.s.st,  wie  ihn  der  Mensch  zu  umfassen  pflegt,  ■ — ■ ein  Umstand, 
welcher  in  den  besten  Beschreibungen  dieses  'l'hieres  übersehen  ist,  indem  irrig 
angegeben  wird,  dass  auch  beim  Orang-Utang  der  Daumen  an  den  Vorderhänden 
sich  so  wie  bei  den  übrigen  Affen,  in  derselben  Ebene  bewege,  und  den  übrigen 
Fingern  nicht  gegenüber  stehe.  — Au  den  Hinterhänden  des  Orang-Utang  ist 
der  Daumen  auffallend  kurz,  und  steht  unter  einem  rechten  AVinkel  ab  *). 
Dadurch  gewinnt  die  Hinterhand  eine  grössere  Aeluilichkeit  mit  dem  menschlichen 
ITusse.  — und  diese  Aehnlichkeit  nimmt  zu,  dadurch,  dass  die  Finger  kürzer  sind, 
als  an  den  Vorderhänden,  und  so  den  Zehen  am  menschlichen  Fusse  in  der  Länge 
näher  kommen.  Bei  den  übrigen  Affen  sind  die  Hinterhände  vollkommen  gebauet, 
wie  die  menschliche  Hand,  nemlich  mit  langen  Fingern  und  mit  einem  abstehenden 
Daumen,  den  die  Thiere  beim  Umfassen  der  Aeste  eines  Baumes  den  übrigen 
Fingern  gegenüber  stellen.  — Die  Nägel  sind  beim  Orang-Utang  im  Ganzen 
flach,  doch  seitwärts  und  vorn  etwas  abwärts  gebogen,  so  dass  eine  leise  Andeutung 
des  Uebergangs  zur  Bildung  der  thierischen  Klaue  sich  ankündigt. 


')  Beim  Orang-Utang  von  Borneo  fehlt  der  Naget  am  Daumen  der  Hinterhand;  bei  dem 
von  Sumatra  ist  derselbe  vorhanden.  Es  ist  deshalb  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  beide  ver- 
schiedene Arten  sind? 
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Die  umgekehrte  liänge  zwischen  den  vordem  und  hintern  Extremitäten  bei 
den  Affen,  so  wie  die  Bildung  der  Hinterhände  steht  mit  dem  Aufenthalts- Orte 
dieser  Thiere,  mit  ihrer  Lebensweise  auf  den  Bäumen  in  Uebereinstiminung.  Es 
findet  sich  dasselbe  Verhältniss  auch  bei  den  Faulthieren,  Bradypus  didactylus  und 
tridactjlus.  Diese  Thiere  können  wegen  der  übermässigen  Länge  ibrer  vcndern 
Extremitäten  nicht  gut  auf  flacher  Erde  fort,  und  haben  daher  den  Namen:  Eaul- 
thiere  erhalten.  Sie  haben  aber  auch  lange  Klauen,  ähnlich  den  Klauen  der 
Vögel.  Bei  den  Affen  weiset  ihre  liebensarl  auf  den  Bäumen,  so  wie  ihre  grosse 
Beweglichkeit,  und  die  Art.  wie  sie  sich  auf  den  Bäumen  festhalten,  auf  die  Natur 
der  Vögel  hin.  Bei  den  Fledermäusen  tritt,  was  die  Bewegung  betrifft,  die  Vogel- 
bildung noch  mehr  hervor;  aber  diese 'riiiere  sind  hiermit,  deti  Vögeln  gegenüber- 
stehend, mehrentheils  Nachtthiere. 

Bei  den  Affen  sind  die  Vorderhände,  eben  so  wie  ihre  Schnauze,  nur  zu 
den  körperlichen  Functionen  da,  wodurch  sie  ihre  körperliche  Existenz  bewirken; 
beim  Menschen  dagegen  sind  die  vordem  Extremitäten  auch  Organe,  wodurch  der 
Mensch  sein  geistiges  Leben  ebenfalls  nach  Aussen  verwirklicht,  wie  dieses  in 
einem  höheren  Maasse  durch  die  Sprache  geschieht. 

Beim  Orang-Utang  liegen  die  Schultern  noch  seitwärts  an  der  Brust;  aber 
sie  sind  nicht  abgerundet,  wie  beim  Menschen.  Bei  den  übrigen  Affen  treten  sie 
noch  nach  vorn,  und  machen  den  Uebergang  zu  derjenigen  Stellung,  welche  sie 
gegenseitig  bei  den  folgenden  Säugethieren  baben. 

Die  Brust  des  Orang-Utang  ist  noch  ziemlich  breit,  und  auch  vorn  etwas 
gewölbt,  und  nähert  sich  hierin  mehr  der  menschlichen  Bildung;  doch  kommt  sie 
dieser  nicht  gleich.  Bei  den  übrigen  Affen  ist  sie  dagegen  viel  schmaler,  und 
nähert  sich  in  ihrer  Bildung  der  Bildung  bei  den  fleischfressenden  'l'hieren. 

Der  Bauch  des  Orang-Utang  ist  von  der  Brust  her  etwas  hervorstehend, 
und  wie  beim  Menschen  gerundet,  nur  zum  Becken  hin  schmaler.  Bei  den  übrigen 
Affen,  und  namentlich  bei  den  Pavianen  und  Meerkatzen  findet  sich  diese  Bildung 
nicht  mehr;  der  Bauch  ist  vielmehr  zusammengezogen,  länglich,  und  nach  unten 
schmaler,  und  hiermit  in  einer  grös.sern  Annäherung  zu  der  Bildung,  wie  sich  die- 
selbe bei  den  fleischfressenden  Thieren  findet. 

Was  die  Bildung  der  innern  Organe  betrifft,  so  ist  die  Abweichung  de.s 
Gehirns  von  der  Bildung  des  menschlichen  Gehirns  am  meisten  zu  berücksichtigen. 
Am  Gehirn  des  jungen  Orang-Utang  ist  die  untere  Fläche  au  den  vordem 
Lappen  des  grossen  Gehirns  durch  die  Wölbung  der  obern  Augenhöhlenwand 
zurückgedrängt.  Dabei  ist  die  Stirn  niedriger,  als  beim  Menschen,  und  liegt 
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der  andern  Seite,  von  ihrem  beiderseitigen  Anfangspunkte  aus,  gegenseitig 
auseinander  treten.  Der  Mensch  hebt  sich  zur  Entwickelung  des  Verstandes 
und  der  Vernunft,  • — • zur  Gottes -Erkenntniss  und  moralischen  Freiheit,  zur 
Humanität  aufwärts,  und  nimmt  auch  hiermit  eine  aufrechte  Stellung  an,  ■ — ■ der 
Affe  dagegen  wird  immer  mehr  Thier;  er  entfernt  sich  mehr  von  der  menschlichen 
Bildung,  und  was  der  Mensch  in  der  Erhebung  seines  Geistes  von  der  Erde  weg 
zu  einer  übersinnlichen  Welt  erreicht,  das  erreicht  der  Affe  nur  darin,  dass  er 
seinen  Aufenthaltsort  auf  den  Aesten  der  Bäume  nimmt,  und  in  der  äussern  Leben- 
digkeit und  Flüchtigkeit  mit  den  Vögeln  übereinkommt. 

Aus  diesem  in  der  Natur  klar  vorliegenden  A^erhalten  des  Affen  zum 
Menschen  - Geschleckte  geht  auch  die  selbstständige  Stellung  des  Menschen -Ge- 
schlechts in  der  Schöpfungsgeschichte  entschieden  hervor,  nemlich  dass  das 
Menschengeschlecht  nicht  etwa,  ■ — • wie  dieses  wohl  geäussert  worden  ist,  ■ — ■ in 
einer  allmähligen  Entfaltung  der  Thierwelt,  aus  der  Bildung  der  Affen  hervor- 
gelreten  ist. 

Die  Entfernung  des  Menschen  von  der  Stellung  der  Affen  in  der  Natur 
zeigt  sich  indess  am  vollständigsten  in  der  alimählig  steigenden  geistigen  Ent- 
wickelung des  Menschen,  wie  wir  diese  theils  in  jedem  einzelnen  Menschen  für 
sich,  theils  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  vor  uns  haben.  Es  ist 
zwar  nicht  hinlänglich  bekannt,  wie  weit  auch  die  geistigen  Fähigkeiten  des  Orang- 
Utang  entwickelt  werden  können,  und  das,  was  wir  von  diesen  Thieren  kennen, 
und  was  wir  auch  an  andern  Affen  beobachten,  erregt  allerdings  schon  dietTeber- 
zeugung,  dass  diese  Thiere  auch  in  den  Geistesfähigkeiten  höher  stehen,  als  die 
übrigen  Säugethiere.  Allein  alle  Aeu.sserungen  eines  geistigen  Lebens  bestehen 
bei  diesen  Thieren  nur  in  der  Combination  von  Vorstellungen,  welche  das  Thier 
durch  seine  Umgebungen,  und  durch  die  etwaigen  Bemühungen  eines  Menschen 
erhalten  hat.  Es  sind  mithin  nur  solche  Aeusserungen,  welche  schon  dem  mensch- 
lichen Verstände  auf  seiner  niedrigsten  Stufe  angehören,  und  die  wir  bei  einem 
Kinde  von  2 bis  3 Jahren  schon  wahrnehmen.  Dagegen  fehlen  alle  eigentliche 
höhere  Verstandes- Aeusserungen  ganz:  der  Orang-Utang  denkt  nicht,  und 
erfindet  nicht;  aber  der  Mensch  denkt  für  ihn,  und  lehrt  ihn  diese  und  Jene 
Verrichtung,  wie  auch  der  Mensch  andere  Thiere,  z,  B.  einen  Hund  zu  verschie- 
denen Verrichtungen  abrichten  kann.  • — Von  einer  Vernunfts- Aeusserung  ist 
beim  Orang-Utang  vollends  keine  Spur  vorhanden,  und  die  hohe  Würde,  welche 
der  Mensch  in  der  Gottes-Erkenntniss,  und  zufolge  dieser  Erkenntniss  in  seinen 
moralischen  Handlungen  zeigt,  ■ — diese  Würde  kommt  nur  dem  Menschen  zu. 
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Zunächst  fand  ich,  dass  sie  in  sehr  kleinen  Quantitäten  allbereits  in  jedem 
Eisenerze  Vorkommen  und  in  manchen  derselben  sogar  in  einem  solchen  Ver- 
hältnisse, dass  sie  zur  Eisenerzeugung  entweder  gar  nicht,  oder  nur  unter  Beob- 
achtung eines  besonderen,  deren  Abscheidung  bewirkenden  Verfahrens,  angewendet 
werden  können.  Man  überzeugt  sich  von  der  Gegenwart  genannter  Metalle  sehr 
leicht,  wenn  man  durch  die  vermittelst  Salzsäure  bewirkte  Auflösung  eines 
Eisenerzes,  so  lange  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff  leitet,  bis  das  Eisen- 
chlorid  vollkommen  in  Eisenchlorür  umgewandelt  und  die  Flüssigkeit  so  stark  mit 
dem  Gase  gesättigt  ist,  dass  sie  nach  tagelangem  Stehen  noch  durchdringend  nach 
Schwefelwasserstoff  riecht.  • — Der  dadurch  erhaltene  Niederschlag,  von  brauner  oder 
gelber  Farbe,  giebt  bei  seiner  aufmerksamen  Behandlung  nach  den  genauesten 
Methoden,  die  wir  zur  Entdeckung  von  Kupfer  und  Arsenik  anwenden,  die  un- 
zweideutigsten Reactionen  dieser  Metalle. 

Die  Beobachtung,  dass  namentlich  Braun-  und  Spatheisensteine, 
sodann  die  sogenannten  Linsenerze  und  die  Bohnerze  der  Juraformationen, 
die  als  Qiiellenbildungen  betrachtet  werden  müssen,  Kupfer  und  Arsenik  ent- 
halten, führte  mich  zur  ünter.suchung  der  Raseneisensteine,  die  noch  fort- 
während unter  unseren  Augen,  und  nachweisbar  unter  Quelleinfluss  entstehen; 
auch  diese  jüngsten  Eisenerzgebilde  zeigten  einen  Gehalt  an  jenen  Metallen. 

Nun  lag  der  üebergang  zur  Untersuchung  der  Ei.senabsätze  der  heutigen 
Quellen  ganz  nahe.  Enthalten  die  Eisensteine,  welche  Absätze  von  alten  Quellen 
sind,  von  Quellen,  die  in  verschiedenen  Perioden  der  geologischen  Bildung  unsers 
Planeten  reichlich  flössen,  Kupfer  und  Arsenik,  so  werden  diese  Metalle  wohl 
auch  in  den  Eisenabsätzen,  in  den  Ockern  der  jezt  noch  fliessenden  eisenführenden 
M ineralwasser  vorhanden  sein. 

Ich  schritt  nun  zur  Untersuchung  der  Ockerabsätze  der  Mineral- 
quellen und  beobachtete  dabei  jegliche  Vorsicht,  die  der  Chemiker  bei  derartigen 
Arbeiten  anwenden  kann;  alle  dazu  gebrauchten  Materialien  wurden  sorgfältig 
gereinigt  und  das  Schwefelwasserstoffgas,  ehe  es  in  die  Ockerlösungen  gelangte, 
gut  gewaschen.  Es  gaben  mir  die  Ockerabsätze  der  Mineralquellen  von  Gries- 
bach, Rippoltsau,  Rothenfels  und  Steinach  amSchwarzwalde,  vom  Lam- 
scheid am  Hundsrücken,  aus  dem  Brohlthal,  von  Cannstadt,  von  Ems, 
Schwalbach,  Wiesbaden  und  Pyrmont,  insgesammt  Niederschläge,  in 
welchen  die  Gegenwart  von  Kupfer  und  Arsenik  aufs  entschiedenste  nachge- 
wiesen werden  konnte.  Alle  diese  Mineralquellen,  unter  denen  sich  durch  ihre 
Heilkraft  altbewährte  und  berühmte  befinden,  enthalten  somit  jene  Metalle,  jedoch 
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Zweite  allg^eiiieine  i^itzung^ 

am  21.  September  1844, 

Morgens  10  Uhr  auf  der  oberen  Rathhaus  - Halle. 


Die  heutige  Sitzung  wurde  von  dem  ersten  Geschäftsführer  mit  der  Anzeige 
eröffnet,  dass  ausser  den  in  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  bereits  erwähnten,  von 
auswärtigen  Gelehrten  eingesandten  Geschenken  auch  aus  Bremen  selbst  folgende 
Widmungen  für  unsere  geehrten  Gäste  bestimmt  seien: 

1)  Eine  unter  dem  Titel:  „Biographische  Skizzen  verstorbener 
Bremischer  Aerzte  und  Naturforscher.  Eine  Festgabe  für  die  22.  E er- 
sammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte",  vom  hiesigen  ärztlichen 
Vereine  veröffentlichte  Schrift. 

2)  Eine  zur  Feier  der  Versammlung  geprägte  Medaille,  welche  die  wohl- 
getroffenen  Brustbilder  von  Olbers  und  Treviranus  und  auf  der  anderen  Seite 
eine  Darstellung  von  Seltenheiten  der  Sammlung  des  Museums  in  allegorischer 
Gruppirung  nebst  den  entsprechenden  Inschriften  trägt,  von  der  hiesigen  Museums- 
Gesellschaft. 

3)  Eine  unter  dem  Titel:  „Umrisse  der  Phrenologie.  Zur  Forderung 
des  Ausbaues  einer  naturgemässen  Geisteskunde  den  Theilnehmern  an 
der  zweiundzwanzigsten  Versammlung  der  Naturforscher  zu  Bremen 
gastlich  dargeboten."  Von  Dr.  S.  Ed.  Hirschfeld  herausgegebenen  Ab- 
handlung. 

Und 

4)  habe  Dr.  F.  A.  Menke  hieselbst  seine  Schrift:  „Die  Aphorismen 
des  Hippokrates.  Durchaus  berichtigte  griechische  Urschrift.  Deutsche 
Uebersetzung,  kritischer  Apparat  und  griechisches  fVortver zeichniss." 
welche  eben  fertig  geworden,  dem  ersten  Geschäftsführer  der  22.  Versammlung 
gewidmet. 
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Nach  V'erlesung  der  Reihenfolge  der  auf  heute  angemeldeten  Vorträge  be- 
merkte der  erste  Geschäftsführer  noch  in  Beziehung  auf  die  morgende  Fahrt,  dass 
wegen  eines  Fehlers  an  der  Maschine,  das  Dampfschiff  Roland  nicht  fahren  könne, 
und  dafür  das  Dampfschiff  Bremen  eintreten  werde,  daher  diejenigen,  welche 
Einladungskarten,  die  auf  das  Dampfschiff  Roland  ausgeschrieben  seien,  erhielten, 
ersucht  weiden  müssten,  sich  morgen  früh  an  Bord  des  Dampfschiffs  Bremen 
zu  verfügen. 

MMierauf  sprachen: 

Hofrath  von  M ä d I e r aus  Dorpat. 

Ueber  die  Sterns ysteme. 

Als  ich  vor  5 Jaliien  das  Glück  hatte,  vor  der  damals  in  Pyrmont  stattfindenden 
17.  V'^ersaminlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  in  der  ersten  allgemeinen  Sitzung 
eine  Abhandlung  verwandten  Inhaltes  vorzutragen,  ahnte  ich  noch  nicht,  dass  es 
mir  bestimmt  sein  würde,  an  einem  Orte  zu  wirken,  wo  ich.  durch  reiche  Hülfs- 
mittel  unterstützt,  in  weit  grösserem  Maasstabe  als  früher,  das  unermessliche 
Feld  der  Fixsteriikunde  würde  anbauen  können.  Welche  schönere  Lebensaufgabe 
konnte  ich  mir  stellen,  als  die.  auf  Dorpat’s  Sternwarte  fortzuführen,  was  so  er- 
folgreich dort  begonnen  worden  war  • — ■ die  Erforschung  der  inneren  Constitution 
des  noch  ungezählten  Heeres  von  Sternen,  welche  unser  nächtliches  Firmament 
sclmiücken.  Zwar  ist  ein  Lustrum  nur  gross  und  bedeutsam  für  unser  kurzes 
Erdendasein , aber  (äst  unmessbar  klein , wenn  man  es  mit  den  grossen  Perioden 
des  Universums  zusammenstellt,  und  die  Zeiten,  welche  jene  Himmelslichter  in 
gegenseitig  veränderter  Gestalt  erblicken  und  unsere  jetzigen  Sternkarten  nicht 
mehr  brauchbar  finden  werden,  liegen  vielmals  weiter  vor,  als  die  ältesten  That- 
sachen  der  Menschengeschichte  hinter  uns.  Demnach  darf  ich  es  heute  wagen, 
mein  damaliges  Thema  wieder  aufzunehmen  vor  einer  Versammlung,  welche  mit 
Recht  fordern  darf,  dass  ihr  nur  Neues  und  allgemein  Wichtiges  in  entsprechender 
würdiger  Form  geboten  werde.  Mit  jedem  .Jahre  wächst  gegenwärtig  die  Zahl 
derer,  Avelche  den  in  Rede  stehenden  Forschungen  ihre  Kräfte  widmen;  mit  jedem 
Jahre  gehen  aus  München’s  vortrefflicher  Werkstätte  neue  Fernröhre  hervor, 
welche  in  alle  für  die  Gesittung  gewonnenen  Theile  der  Erde  versandt,  immer 
reichere  Ernten  versprechen.  Schon  ist  der  Eifer,  für  Erweiterung  der  Himmels- 
kunde, Mittel  und  Kräfte  zu  vereinigen,  nicht  mehr  auf  die  Fürsten  des  christ- 
lichen Europas  beschränkt;  in  den  Freistaaten  Amerika’s  werden  gegenwärtig 
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fünf  Sternwarten  ersten  Ranges  gleichzeitig  gegründet,  und  ein  Radschah  von 
Travancore  ist  bereits  vorangegangen  und  hat  in  Trevandrum  eine  Sternwarte 
unter  John  Calder’s  Direction  gegründet,  deren  Leistungen  schon  jetzt  Alles  hinter 
sich  zurücklassen,  was  ini  ganzen  Asien  bisher  für  Astronomie  geschah  und  ge- 
schehen konnte. 

Dürfen  wir  unter  so  erfreulichen  Umständen  der  Erfüllung  so  manches 
frommen  AVunsches  mit  Zuversicht  entgegensehen,  so  erwächst  andererseits  für 
diejenigen,  welche  in  den  älteren  Sitzen  der  Wissenschaft  und  an  bereits  seit 
längerer  Zeit  gegründeten  Instituten  zu  wirken  berufen  sind,  eine  doppelte 
V'erpflichtung.  Sie  werden  einerseits  • — • was  jetzt  nicht  mehr  so  leicht  ist,  als 
früher  • — • den  Ruf,  den  jene  Institute  erlangt  haben,  Avahren  müssen  durch  ver- 
mehrten Eifer  und  Thätigkeit,  durch  unablässiges  Achthaben  auf  die  Fortschritte, 
welche  erlangt  Avurden,  Avie  auf  die  neuen  Hülfsmittel,  Avelche  geboten  sind. 
Andrerseits  aber  Averden  sie,  mehr  als  bisher  erforderlich  Avar,  sich  einen  Avohl- 
durchdachten  und  strengen  Plan  für  ihre  Thätigkeit  ei  Avählen  und  diesen  consequent 
verfolgen  müssen.  Es  handelt  sich  gegeinväitig  niclit  mehr  um  isolirte  Wahr- 
nehmungen. Avie  sie  der  Zufall  eben  darbietet.  Wir  leben  nicht  mehr,  Avie  noch 
vor  30' — 40  Jahren,  in  einer  Zeit,  avo  gleichsam  Alles,  Avas  am  Himmel  durch 
grosse  Ferngläser  beobachtet  wurde,  neu  Avar  und  als  ein  unmittelbarer  GeAvinn 
für  die  Wissenschaft  betrachtet  Averden  konnte.  Was  die  hergebrachten  Methoden, 
was  die  früher  gebotenen  Hülfsmittel  ausführen  konnten,  Avissen  Avir  längst.  Keine 
grössere  SteriiAvarte  Avird  gegenwärtig  mehr,  Avie  dies  früher  häufig  der  Fall 
war,  für  blos  geographische  Zwecke  Avirken  Avollen,  denn  für  sie  hätte  es  so 
grosser  Zurüstungen  und  eines  solchen  Aufwandes  von  materiellen,  Avie  geistigen 
Mitteln  keines weges  bedurft.  Die  Astronomie  hat  sich  über  die  Stellung  einer 
blossen  Dienerin  emporgeschAvungen ; sie  Aerfolgt  ihre  eigenen  ZAvecke,  bei  denen 
sie  nicht  ängstlich  fragt,  ob  sie  für  das  geAvöhnliche  Thun  und  Treiben  der  Erd- 
bewohner von  unmittelbarem  Gebrauche  sind,  oder  nicht. 

Doch,  meine  Herren,  ich  habe  Sie  vielleicht  schon  zu  lange  mit  einleitenden 
fiemerkungen  unterhalten,  und  der  Kürze  der  Zeit  gedenkend,  die  ich  mir  hier 
nur  verstatten  darf,  Avill  ich  darlegen,  Avas  Dorpat’s  SternAvarte  für  die  Fixstern- 
kunde seit  meiner  Uebernahme  derselben  geleistet.  Man  erAvartete  Aon  mir  ^ 
und  ich  denke  diese  ErAvartung  nicht  zu  täuschen,  • — dass  ich,  der  ich  früher 
beinahe  ausschliesslich  für  genauere  Kunde  des  Erdmondes  thätig  gewesen,  nun 
auch  das  Dorpater  Fernrohr,  welches  grade  hierin  so  äusserst  beträchtliche  Vor- 
theile darbietet,  auf  unsren  Trabanten  richten  werde.  So  oft,  als  dieses  mit  Erfolg 
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geschehen  konnte,  habe  ich  es  gethan,  nur  bietet  eine  so  weit  nach  Norden  ge- 
legene Sternwarte  diese  Gelegenheit  viel  seltener,  als  eine  andere  in  mittlerer 
Breite,  and  im  Sommer  fast  nie.  Deshalb  musste  ich  mir  eine  Aufgabe  stellen, 
welche  in  jeder  heitern  Nacht,  unabhängig  von  der  .Jahreszeit,  wie  von  der 
Lunation,  mit  Erfolg  fortgesetzt  werden  konnte,  und  eine  solche  vermochte  nur 
der  Fixsternhimmel  mir  zu  bieten. 

Unter  der  vieljährigen  Direktion  meines  hochverdienten  Vorgängers  waren 
namentlich  die  Doppelsterne  dort  beobachtet,  ja  dem  grössern  Theile  nach  dort 
neu  entdeckt  worden,  und  er  hatte  kurz  vor  seinem  Abgänge  den  reichen  Schatz 
seiner  Beobachtungen  in  den  Mensuris  micrometricis  stellar  um  diiplicium  etc. 
niedergelegt.  Für  mehr  als  drittehalbtausend  dieser  Sternsysteme  war  durch  diese 
grosse  Arbeit  die  gegenseitige  Stellung,  nach  Abstand  und  Richtung,  ermittelt 
worden,  meistens  jedoch  nur  für  Eine  Epoche,  obgleich  abgeleitet  aus  den  Beob- 
achtungen mehrerer  Abende.  Der  Hauptzweck  dieser  umfassenden  und  23  Jahre 
lang  fortgesetzten  Beobachtungen  ergiebt  sich  von  selbst : sie  sollen  durch  ihre 
Vergleichung  Jiiit  künftigen  Beobachtungen  • — da  die  Vergangenheit  nur  wenig 
Zuverlässiges  darbot  — den  Nachkommen  die  Möglichkeit  verschaffen,  für  jene 
Systeme  von  Formen  dieselben  Be wegungs -Elemente  abzuleiten,  welche  wir  für 
die  Planeten  vollständig  und  für  die  übrigen,  um  unsere  Sonne  kreisenden  Körper 
mehr  oder  weniger  genähert  kennen.  Allein  ein  solches  Ziel  liegt  in  weiter 
Ferne,  und  selbst  der  grösste  Eifer  der  A.stronomen  wird  es  nicht  erheblich  näher 
rücken  können,  was  die  grosse  Masse  der  Doppelsterne  betrifft.  Denn  so  viel 
geht  schon  aus  den  Beobachtungen  von  Her  sc  hei  bis  Struve  hervor,  dass  für 
die  Älehrzahl  der  Doppelsterne  im  Laufe  Eines  Menschenalters  keine  Stellungs- 
veränderung mit  Sicherheit  erkannt  werden  könne.  Die  Befürchtung  liegt  also 
nahe,  dass  eine  Fortsetzung  dieser  Beobachtung  für  sämmtliche  Dop|»elsterne, 
gegenwärtig  unternommen,  eine  ziemlich  vergebliche  Arbeit  sein  werde,  dass  es 
mithin  besser  sei,  die  Arbeit  mindestens  einige  Decennien  hindurch  gänzlich  ruhen 
zu  lassen  und  nur  etwa  die  wenigen  anhaltend  zu  beobachten,  bei  denen  man  schon 
jetzt  eine  Bewegung  mit  Sicherheit  erkannt  hat. 

Indess  waren,  wie  oben  gesagt,  die  grosse  Mehrzahl  dieser  Systeme  von 
Struve  erst  entdeckt  worden  und  nur  eine  einzige  Epoche  gegeben.  Etwa  der 
fünfte  Theil  der  Gesammtzahl  war  bereits  früher  bekannt  und  beobachtet,  und 
unter  diesen  hatten  sich  doch  schon  58  gefunden,  deren  Stellung.sveränderung 
gewiss,  so  wie  noch  etwa  100  andre,  bei  denen  sie  mehr  oder  minder  wahr- 
.scheinlich  erkannt  werden  konnte.  Wären  demnach  von  allen  Doppelsternen 
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frühere  Beobachtungen  vorhanden  gewesen,  so  wäre  jene  Zahl  erheblich  gewachsen 
und  die  Besitzer  grosser  Fernröhre  hätten  eine  hinreichende  3Ienge  von  Binar- 
systemen  in  allen  Himmelsgegenden  gefunden,  auf  welche  sie  mit  einiger  Aussicht 
auf  näher  liegenden  Erfolg  ihre  Aufmerksamkeit  richten  konnten.  Diese  Betrach- 
tungen veranlassten  mich  eine  Arbeit  zu  unternehmen,  welche  geeignet  wäre, 
schon  nach  einer  mässigen  Zahl  von  Jahren  den  Beobachtern,  welche  in  nächster 
Zukunft  auf  diesem  Felde  mitwirken  wollen  und  können,  jene  Systeme  kennen 
zu  lehren. 

Ich  beobachtete  demnach  jeden  vonvStruve  in  den  Jahren  1825 — '37  beob- 
achteten Stern  zunächst  an  Einem  günstigen  Abende  4 • — 6 mal  nach  Distanz 
und  Bichtung.  Die  sehr  einfache  erste  Reduktion  dieser  Beobachtungen  konnte, 
da  höchstens  30  Sternenpaare  in  einer  Nacht  erhalten  wurden,  gewöhnlich  schon 
am  folgenden  Vormitlage  durchgeführt  und  die  Vergleichung  mit  früheren  Beobach- 
tungen angestellt  werden.  In  den  meisten  Fällen  stimmte  mein  Resultat  mit  diesen 
so  genau,  dass  angenommen  werden  musste,  eine  Stellungsveränderung  sei  für 
jetzt  (in  10—15  Jahren}  überhaupt  noch  nicht  zu  erkennen.  War  dies  jedoch 
nicht  der  Fall  und  ergab  sich  zwischen  meinem  und  dem  älteren  Resultat  eine 
stärkere  Abweichung  als  die  gewöhnlichen  Beobachtungsfehler  zu  erklären  schienen, 
so  mass  ich  einen  solchen  Stern  wiederholt  an  mehreren  Abenden,  bis  sich  die 
Gewissheit  herausstellte  ob  er  zu  denen  mit  erkannter  Bewegung,  oder  zu  den 
für  jetzt  noch  als  unveränderlich  anzunehmenden  zu  zählen  sei.  Nach  den  bisher 
gewonnenen  Resultaten  gehören  mindestens  fünf  Sechstheile  in  die  letztere  Klasse, 
und  man  wird  also  keine  nähere  Veranlassung  haben,  die  Beobachtung  dieser 
Sterne  für  jetzt  und  in  den  nächsten  Decennien  zu  wiederholen;  vielmehr  werden 
die  4' — 500  Sternenpaare,  bei  welchen  eine  Veränderung  angedeutet  ist,  mit 
desto  grösserer  Aufmerksamkeit  verfolgt  werden  können,  da  man  sich  ihnen  aus- 
schliesslich zuwenden  wird.  So  glaube  ich  durch  meine  der  Vollendung  nahe 
Arbeit  den  Astronomen  der  Gegenwart  einen  Dienst  zu  leisten  und  aus  dem 
durch  die  fortgesetzten  Durchmusterungen  des  Himmels  fast  täglich  anwachsenden 
Heere  der  Doppelsterne  eine  bequemer  überschauliche  Anzahl  ausgewählt  zu  haben, 
von  deren  weiterer  Beobachtung  auch  die  Gegenwart  schon  direkte  Resultate 
erwarten  darf. 

Die  siebente  imd  achte  der  Struve’schen  Ordnungen,  welche  die  Sterne 
von  mehr  als  16”  Distanz  enthalten,  habe  ich,  fürs  erste  wenigstens,  grösstentheils 
ausgeschlossen,  da  sich  bald  ergab,  dass  hier  nur  sehr  wenige  Systeme  eine  Ver- 
änderung erkennen  Messen.  6 — 700  der  sechs  ersten  Ordnungen  sind  noch  nicht 


von  mir  beobachtet  und  werden  für  das  gegenwärtige  und  nächstfolgende  Jahr 
übrig  bleiben;  so  dass  ich  gegen  das  Ende  von  1845  hoffen  kann,  die  vollendete 
Arbeit  dem  astronomischen  Publikum  zu  übergeben.  Gegenwärtig  kann  indessen 
schon  eine  allgemeine  Uebersicht  des  Ergebnisses  gewonnen  werden  und  manche 
Fragen,  Avelche  bisher  noch  stets  Vorbehalten  bleiben  mussten,  können  wenigstens 
vorläufig  ihre  Ijösung  finden. 

ln  erster  Reihe  tritt  uns  ein  höchst  wichtiges  Resultat  entgegen ; die  immer 
mehr  und  mehr  sich  bestätigende  Allgemeingültigkeit  des  Newton’sclien  Attrak- 
tionsgesetzes und  der  damit  in  genauestem  Zusammenhänge  stehenden  Keplerschen 
Regeln.  AVas  Kepler  nur  für  die  Hauptplaneten  unsers  Sonnensystems  empirisch 
nachwies,  was  New  ton  in  grösserer  Allgemeinheit  und  Vereinlächimg  für  alle 
Körper  desselben  feststellte  und  theoretisch  entwickelte,  kann  nunmehr  auch  als 
das  Gesetz  der  Fixstern  Systeme  betrachtet  werden.  Es  sind  keine  particulären 
Kräfte,  welche  in  den  verschiedenen  zwei-  und  mehrfachen  Verbindungen  jener 
entfernten  Sonnen  thätig  sind,  sondern  eine  und  dieselbe  allgemeine  und  nur  quan- 
titativ in  ihren  Wirkungen  verschiedene  Kraft.  Allerdings  kann  Jer  Beweis  dieses 
wichtigen  Theorems  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  noch  nicht  so  geführt  wer- 
den, dass  ganz  und  gar  keine  Möglichkeit  einer  Modification  des  Gesetzes  oder 
auch  einer  andern  mitwirkenden  Kraft  mehr  übrig  bliebe.  Eine  solche  absolute 
Gewissheit  wäre  hier  noch  zu  früh  und  wird  selbst  nach  mehreren  Jahrhunderten 
noch  nicht  erlangt  werden  können.  Allein  wenn  eine  Hypothese,  die  schon  a 
priori  die  höchste  AVahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  mit  allen  im  liaufe  der  Zeit 
gemachten  einzelnen  Erfahrungen  fortwährend  in  Harmonie  bleibt  und  nirgend  die 
Nothw'endlgkeit  oder  selbst  nur  die  Wahrscheinlichkeit  einer  andern  sich  heraus- 
stellt, so  muss  eine  solche  Thatsache  für  die  Gegenwart  genügen  und  ihr  die 
Stelle  der  unbedingten  Gewissheit,  zu  der  erst  sehr  späte  Nachkommen  gelangen 
dürften,  vertreten.  Wir  besitzen  für  einen  Doppelstern,  i,  im  grossen  Bären, 
eine  hinreichende  Fülle  von  guten  Beobachtungen,  um  aus  ihnen  darthun  zu  können, 
dass  wenigstens  für  dieses  Sternenpaar  das  Newtonsche  Gesetz  mit  Ausschluss 
jedes  andern  gültig  sei.  Für  die  übrigen  8- — 10,  wo  eine  Bahnberechnung  ver- 
sucht werden  konnte,  entsprechen  die  Beobachtungen  dem  angewandten  Attrak- 
tionsgesetze nicht  minder  gut,  nur  ist  ihre  Zahl  geringer  oder  auch  der  durch- 
laufene Bogen  kleiner  als  in  dem  angeführten  Falle;  und  noch  weit  mehr  gilt  dies 
von  den  übrigen,  wo  der  durchlaufene  Theil  der  Balm  ein  zu  geringer  ist,  um  die 
Basis  eines  Elementensystems  bilden  zu  können.  Doch  selbst  für  diese  letzteren 
haben  wir  ein  Kennzeichen  wenigstens  in  Beziehung  auf  das  eine  der  drei  Kepler- 
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sehen  Gesetze,  das  der  Proportionalität  der  Zeiten  und  Flächenräume;  und  noch 
ist  kein  Fall  bekannt,  wo  ein  Widerspruch  mit  demselben  angedeutet  wäre.  Wenn 
aber  in  den  verschiedenen  Partikularsystemen  der  Fi.xsternwelt  das  gleiche  Bewe- 
gungsgesetz waltet,  so  wird  man  auch  nicht  umhin  können  für  die  höheren  Ord- 
nungen, in  welchen  diese  Particularsysteme  wiederum  nur  einzelne  Glieder  bilden, 
das  gleiche  Prinzip  anzunehmen,  welches  sich  hierdurch  zum  allgemeinen  Welt- 
gesetz erhebt. 

Die  immer  festere  Begründung  dieses  Satzes  ist  ein  so  erhabenes  Ziel, 
dass  mir  keine  Aufgabe  der  Hiinmelsforschung  von  gleicher  Wichtigkeit  bekannt 
ist.  Waltet  Ein  Einziges  und  zwar  völlig  bestimmtes  Gesetz  durch  alle  Räume 
des  Universums,  so  ist  auch  die  Einheit  des  Weltganzen  im  strengsten  Sinne 
des  AVorts  dargethan:  so  ist  die  Schöpfung  kein  Aggregat  blos  neben  einander 
bestellender  Existenzen,  sondern  ein  Organismus,  in  dem  der  Zufall  keinen  Platz 
findet  und  der  mit  Nothwendigkeit  den  gleichen  Ursprung  voraussetzt;  ein  Orga- 
ni.sinus.  der  bis  in  seine  kleinsten  Theile  hinein  durch  ein  einziges  Band  gehalten 
wird  und  in  ihm  die  Gewähr  seiner  Dauer  trägt.  Dieser  Eehrsatz  ist  mehr  als 
Astronomie:  er  ist  Religion. 

Doch  je  wichtiger  und  folgenreicher  ein  solches  Resultat  erscheint , desto 
mehr  ist  der  VA'unsch  gerechtfertigt,  mit  der  innern  Constitution  eines  solchen  ^ 

Organi.smus,  so  viel  uns  vergönnt  ist,  bekannt  zu  werden  imd  die  Individuen  in 
ihrer  Eigenthümlichkeit  aufzufassen.  Denn  die  Herrlichkeit  der  ►Schöpfung  tritt 
am  meisten  darin  hervor,  dass  unbeschadet  der  Allgemeingültigkeit  eines  einzigen 
obersten  Prinzips,  das  auch  nicht  die  kleinste  wirkliche  Ausnahme  zulässt,  gleich- 
wohl die  überraschendste  Mannigfaltigkeit  in  den  Individuen  wahrgenommen  wird. 

Nur  wird  es  in  vielen  Fällen  unmöglich  sein,  diese  individuellen  A^erschiedenheiten  \ 

zu  erforschen;  die  grosse  Entfernung  aller  nicht  zu  unserm  Sonnensystem  gehö-  i 

renden  Körper  lässt  sie  nur  als  Punkte  erscheinen  und  wir  müssen  wohl  auf  ; 

immer  darauf  verzichten,  ihre  Oberflächen  und  was  damit  zusammenhängt,  kennen  | 

zu  lernen.  Dagegen  bieten  ihre  Bahnelemente,  vor  allen  die  am  leichtesten  zu  | 

erforschenden  Umlaiifszeiten,  uns  Anhaltpunkte  dar,  um  nach  und  nach  zu  einer 
speciellen  Kenntniss  ihrer  Entfernung,  Massen  und  dergl.  wenigstens  relativ  und 
annäherungsweise,  zu  gelangen.  In  dieser  Beziehung  habe  ich  die  391  Doppel- 
sterne, für  welche  eine  Stellungsveränderung  gefunden  worden  ist,  nach  ihrer 
grössern  oder  geringem  AVinkelgeschwindigkeit  geordnet.  Zwar  wird,  auch  ganz 
abgesehen  von  den  Beobachtungsfehlern,  diese  Winkelgeschwindigkeit  nicht  von  | 
der  Umlaufszeit  allein  abhängig  sein,  sondern  in  einer  elliptischen  Balm  von  dem 
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jedesmaligen  Abstande  vom  Perihcl,  so  wie  in  einer  gegen  unsre  Gesiclitslinie 
geneigten  vom  Knotenabstande.  Nun  aber  müssen  wir  wohl  für  alle  Doppelsterne 
sowohl  Excentrir.ität  als  Neigung  annebmen,  und  beide  können  sehr  gross,  mithin 
die  gegenwärtige  AVinkelgeschwindigkeit  von  der  mittleren  sehr  verschieden  sein. 
Da  aber  bei  einer  grossen  Anzahl  von  vSystemen  diese  beobachtete  Geschwin- 
digkeit etwa  eben  so  oft  und  viel  unter  als  über  der  mittleren  stehen,  bei  einer 
unendlichen  Anzahl  derselben,  der  Durchschnitt  aus  allen,  nach  den  Grundsätzen 
des  Probabilitätscalculs , der  mittleren  sogar  gleich  sein  müsste,  so  lässt  sich  ein 
annähernder  >Schluss  auf  diese  mittlere  Geschwindigkeit,  und  folglich  auf  die  Um- 
laufsperioden ziehen,  die  uns  wenigstens  eine  allgemeine  Vorstellung  über  ihre 
Grösse  geben  können,  und  ein  Mehreres  kann  die  Gegenwart  unter  den  gegebenen 
Umständen  nicht  verlangen. 

Die  geringste  bis  jetzt  ermittelte  Umlaufszeit  eines  selbstleuchtenden  Fix- 
sternbegleiters ist  36  Jahre,  und  sie  gehört  dem  schwer  sichtbaren  Nebenstern 
von  ^ Herculis  an.  Doch  ist  diese  Periode  weniger  sicher  als  eine  andre  von 
44  Jahren,  welche  n der  Krone  zukommt,  der  aus  zwei  nahezu  gleich  grossen, 
aber  nur  in  den  stärksten  Fernröhren  trennbaren  Sternen  besteht.  Perioden  von 
60  und  62  Jahren  ergeben  sich  für  i des  Krebses  und  4 im  grossen  Bären; 
für  letzteren  mit  einer  Sicherheit  die  kaum  noch  2- — -3  Monat  Ungewissheit  übrig 
lässt.  80  • — ■ 90  Jahre  ergeben  sich  für  p des  Schlangenträgers  und  diese  fünf 
»Sterne,  deren  Anzahl  wohl  nicht  mehr  erheblich  wachsen  dürfte,  stellt  sich  also 
mit  ihren  Umlaufszeiten  etwa  den  äussersten  der  Planeten  gleich.  Bei  allen  übrigen 
haben  wir  mit  Jahrhunderten,  Jahrtausenden  und  noch  weit  grösseren  Zeiträumen 
zu  thun. 

Ich  finde  nämlich  nach  den  bisherigen  Ermittelungen , und  unter  dem  oben 
au.sgedrückten  Vorbehalt  rücksichtlich  der  Bedeutung  dieser  Zahlen; 

9 Doppelsterne,  deren  Winkelgeschwindigkeit  auf  eine  Periode  von  100  — 
200  Jahre  führt, 

15  „ zwischen  200  • — ■ 400. 

29  „ zwischen  400  — 600. 

32  „ zwischen  600  ■ — 800. 

36  „ zwischen  800  • — • 1000. 

33  „ zwischen  1000. — 1200. 

44  „ zwischen  1200. — 1500  Jahren; 

für  die  übrigen  188  Sternenpaare , in  denen  die  Umlaufsbewegung  angedeutet  ist, 
kommt  eine  grössere,  aber  eben  deshalb  auch  so  unsichere  Periode  heraus,  dass 
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gleichwohl  so  hell?  »Sind  sie  uns  aber,  wie  ihr  bedeutender  Glanz  vermuthen 
lässt,  beträchtlich  nahe,  weshalb  gewahren  wir  gleichwohl  ihre  gegenseitige  Be- 
wegung nicht?  Immer  werden  wir  darauf  geführt,  dass  bei  diesen  iSternen  Incht- 
glanz  und  Masse  in  einem  ganz  andern  Verhältniss  stehen  müssen , als  bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  übrigen. 

Weniger  noch  als  über  die  Umlaufszeilen,  vermögen  wir  über  Gestalt  imd 
Ijage  der  Bahnen,  so  wie  über  die  Grösse  der  Sterne  und  ihre  relativen  Ent- 
fernungen Sicheres  anzugeben.  Für  Letzteres  wäre  die  Kenntniss  ihrer  absoluten 
Entfernung  von  unserer  Erde  fS(»nne)  unerlässlich,  und  die  ausserordentliche 
Kleinheit  der  Parallaxen , die  nach  unsäglicher  Arbeit  endlicli  für  einige  wenige 
Sterne  gefunden  worden  sind,  gewährt  nur  gelinge  Aussicht,  diese  Entfernungen 
einzeln  zu  erforschen.  Dennoch  können  wir  schon  einige  behutsame  Schlüsse 
wagen,  da  wir  gerade  für  zwei  Doppelsterne,  den  til.  im  Schwan  und  den  in 
Europa  nicht  sichtbaren  a des  Centauren,  diese  Parallaxen  und  folglich  die  Ent- 
fernungen kennen.  P'ür  den  erstem  beträgt  sie  nacli  Bessel  .)80.000  Sonnen- 
weiten = VZ%  Bill.  Meilen,  für  den  letztem  nach  Henderson  und  Maclear 
223,000  Sonnenweiten  = 5 Bill.  Meilen.  Wenn  wir  mit  dieser  Entfernung  die 
an  diesem  Sterne  wahrgenomnienen  ümlaufsbewegungen,  so  wie.  ilire  eigenen  Be- 
wegungen im  Weltenraume  vergleichen,  so  erhalten  wir  Geschwindigkeiten,  welche 
die  der  Hauptplaneten  unseres  Sonnensystemes  nicht  übertreffen,  sondern  eher 
noch  hinter  diesen  zurückstehen.  P'ür  die  Masse  der  beiden  in  fij  Cygni  ver- 
einigten Sterne  ergiebt  sich  der  Sonnenmasse  und  für  die  Schnelligkeit  der 
Umlaufsbewegung  20  Meilen  in  der  Minute,  während  unsere  Erde,  zw'ölf  Mal 
schneller  dahinrollt.  Wenn  die  übrigen  Doppelsterne  nicht  etwa  itnsere  Sonne  an 
Masse  viele  htuulert-  und  selbst  tausendmal  übertreffen,  so  sind  die  l'mlaufs- 
geschwindigkeiten  auch  bei  ihnen  in  Grenzen  eingesrdilossen,  die  über  die  Schnellig- 
keit unserer  Ph-de  nicht  hinausgehen  und  in  einigen  P'äl len  nicht  einmal  die  unseres 
Mondes  erreichen.  P]s  hat  überhaupt  den  Anschein,  als  seien  die  Bewegungen  in 
der  P'ixsternwelt,  auch  absolut  genommen,  nichts  weniger  als  rasch,  wenigstens 
würde  man  nur  unter  den  allerunwahrscheinlichsten  Annahmen  über  die  P'ixstern- 
massen  auf  so  rasche  Bewegungen  kommen,  wie  ein  neulich  bekannt  gewordener 
Erklärungsversuch  über  die  Ursache  der  Doppelsternfarben  sie  fordern  muss. 

Doch  ich  gedenke  nicht,  die.se  und  andere  Hypothesen  hier  weiter  zu  ver- 
folgen. Meine  Absicht  ging  vorzugsweise  dahin,  Ihnen  in  gedrängter  Kürze 
übersichtlich  darzulegen,  was  die  jüngstverflossenen  Jahre  in  Bezug  auf  unsere 
Kenntniss  der  Doppelsternbahnen  geleistet  haben,  so  wie  einen  allgemeinen  üeber- 
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blirk  dessen,  was  den  koninienden  Zeiten  zu  leisten  übrig  bleibt.  Verglichen  mit 
dem  unermesslichen  Umfange  dieser  letztem  Aufgabe  kann  das,  was  ich  gegen- 
wärtig des  Neuen  zu  geben  vermochte,  allerdings  nur  wenig  befriedigen.  Allein 
bedenkt  man,  dass  noch  vor  wenigen  .Jahrzehenden  selbst  die  Existenz  der 
Doppelsterne  als  physisch  verbundener  Sy.steme  bezweifelt  werden  konnte  und 
es  kaum  eine  einzige  »Sternwarte  gab,  welche  ihnen  einige  Aufmerksamkeit 
schenkte;  dass  des  älteren  Herschel  grossartig  begonnene  Arbeiten  über  diese 
Körper  in  Gefahr  standen,  vielleicht  mehrere  Menschenalter  hindurch  gleichsam 
vergessen  zu  werden  und  erst  seit  einem  Vierteljahrhundert  ein  neuer  Eifer  darin 
erwacht  ist,  S(»  wird  man  die  erlangten  Resultate  nicht  für  unbedeutend 
halten  können. 

Noch  eine  umfassende  Arbeit  ist  auf  der  Sternwarte  Dorpat,  Jedoch  nicht 
von  mir  selbst,  ausgeführt  worden,  und  ihrer  Beendigung  nahe;  nemlich  die  ab- 
soluten Ortsbestimmungen  der  zwei-  und  mehrfachen  Sterne  am  Himmel.  Diese 
Bestimmungen  werden  zum  Theil  schon  der  Gegenwart,  genauer  und  umfassender 
aber  der  Zukunft  diejenigen  Ortsveräiiderungen  kennen  lehren,  an  denen  beide 
Glieder  eines  Sternsystemes  in  gleicher  Weise  Theil  nehmen  und  die  also  als 
dem  ganzen  System  angeliörend  betrachtet  worden  müssen.  Bereits  jetzt  haben 
mehrfache  Vergleichungen  dieser  Beobachtungen,  verbunden  mit  denen  der  einfachen 
Sterne,  zu  höchst  interessanten  Schlüssen  geführt,  und  nicht  allein  die  Fort- 
bewegung unseres  eigenen  Soniiensystenies  hat  nach  ihrer  Richtung  und  annäherungs- 
weise selbst  nach  ihrer  (Juantität  bestimmt  werden  können,  sondern  es  sind  auch 
bereits  Andeutungen  vorhanden,  aus  denen  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  eine 
Verbindung  sowohl  der  Doppel-  als  einfachen  Sterne  zu  Systemen  höherer 
Ordnung  folgt.  Schon  jetzt  sind  wir  im  Stande,  einige  derselben  am  Himmel 
nachzuweisen:  Für  die  Plejaden  hat  bereits  Bessel  die  physische  Verbindung 

ausser  Zweifel  gesetzt,  für  die  Hyaden  ergiebt  sich  jetzt  dasselbe  (^doch  muss 
a Tauri,  der  der  Erde  wahrscheinlich  vielmal  näher  steht,  davon  ausgenommen 
werden):  und  in  der  glänzenden  Region  des  Orion  erblicken  wir  gleichfalls  ein 
ungeheuer  grosses,  in  sich  verbundenes  Sternsystem,  das  aber  viel  Aveiter  von 
unsrer  Sonne  entfernt  sein  muss,  als  die  Mehrzahl  der  gleich  hellen  Sterne  des 
Himmels.  Aber  ich  breche  hier  ab,  da  ich  sonst  auf  einen  zu  unsichern  Boden 
zu  gerathen  und  mich  in  allgemeinen  Hypothesen  zu  verlieren  fürchten  müsste. 

Wenn  ich  im  Laufe  meines  Vortrages  der  liücke  gedenken  musste,  Avelche 
die  so  grossartig  begonnenen  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Fixsternhimmels 
unterbrach,  so  muss  uns  allerdings  ein  Gefühl  der  Trauer  beschleichen,  denn  jene 
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Verbindung  betrachtet,  so  greift  sie  unmittelbar  in  alle  Wissenschaften  ein,  die 
es  mit  dem,  was  da  lebt,  dem  Menschen,  seinen  körperlichen  und  geistigen  Be- 
dürfnissen, so  wie  mit  dem  Thiere  zu  thun  haben. 

Die  Phrenologie  ist  die  Lehre  von  dem  Geiste  in  untrennbarer  Verbindung 
mit  seinen  körperlichen  Organen.  Sie  geht  von  folgenden  Grundsätzen  aus: 

,1.  Das  Central-Organ  geistiger  Thätigkeit  ist  das  Gehirn,  und  dieses  bildet 
seinerseits  wieder  den  Vereinigungspunkt  des  gesammten  Nervensy-stems  des 
Körpers , und  da  die  Beschaffenheit  der  Nervenmasse  durchaus  abhängig  ist  von 
den  Säften,  welche  ihr  Nahrung  zuführen,  so  sind  für  die  Phrenologie  mehr  oder 
weniger  alle  Organe  des  Körpers  von  hoher  Bedeutung. 

2.  Das  Gehirn,  gleich  allen  übrigen  Theilen  derNervenmasse,  wirkt  aber  ?iicht 
blos  als  ein  einziges  mitrennbares  Organ,  sondern  als  eine  zu  einem  Ganzen  verbundene 
Mehrheit  solcher.  Dieserzweite  Grundsatz  der  Phrenologie  unterliegt  gleich  dem  ersten, 
vorhin  genannten,  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Physiologie  durchaus  keinem  Zweifel 
mehr.  Alle  die  Gründe,  welche  denselben,  in  Betreff  der  Nervenmasse  des 
übrigen  Körpers  festgestellt  haben,  beziehen  sich  und  zwar  in  noch  höherem 
Maasse  auch  auf  das  Gehirn. 

3.  Der  Grad  der  Energie,  mit  welchem  ein  Vermögen  des  Geistes 
wirkt,  entspricht,  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen,  der  Grösse  seines 
Organs.  Auch  dieser  Grundsatz  steht  unantastbar  fest,  insofern  man  ihn 
nicht  verdreht  oder  missversteht.  Die  Qualität  des  Gehirns  ist  allerdings 
nicht  minder  von  der  höchsten  Bedeutung.  Allein  daraus  ist  nicht  zu  schliessen, 
da.ss  die  Quantität  nicht  auch  die  ihrige  habe.  Insofern  wir  der  Qualität  ihr 
volles  Recht  einräumen,  vindiziren  wir  der  Quantität  auch  das  ihrige. 

Der  vierte  phrenologische  Grundsatz,  welcher  sich  auf  die  Quantität  des  Ge- 
hirns bezieht  ist  der  folgende : die  äussere  Oberlläche  des  Schädels  entspricht  in  der 
Regel  derinnern,  und  diese  der  Oberdäche  des  Gehirns.  Die  gegen  diesen  Grundsatz 
gemachten  Einwendungen  beruhen  sämmtlich  auf  einer  irrigen  Auffassung.  Die 
Phrenologie  hat  mit  der  grössten  Genauigkeit  alle  diejenigen  Fälle  festgestellt, 
da  diese  Regel  Ausnahmen  erleidet.  Allein  mit  derselben  Sicherheit,  mit  welcher 
wir  von  der  Ausdehnung  der  Brust-  oder  Bauchhöhle  auf  die  Grösse  der  in  den- 
.selben  enthaltenen  Organe  schliessen,  mit  derselben  können  wir  es  in  Betreff  der 
Kopfliöhle.  Es  ist  nicht  minder  irrig  zu  behaupten,  man  könne  einen  solchen 
Schluss  nicht  ziehen  wegen  bisweilen  vorkommender  Abweichungen,  von  dem 
Parallelismus  der  beiden  Schädelplatten,  als  es  irrig  wäre  zu  behaupten,  man 
könne  auf  die  Grösse  der  Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle  von  der  Ausdeh- 
nung der  Letztem  nicht  schliessen,  weil  die  Rippen  bisweilen  eine  abnorme  Bildung 
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vermag.  Insofern  nun  krankhafte  Seelenzustände  ihrerseits  wieder  die  Ursachen 
von  Handlungen  oder  Leiden  aller  Art  werden,  stehen  sie  in  Verbindung  mit 
einer  Reihe  von  Wissenschaften.  Mit  den  Handlungen  des  Menschen  beschäftigt 
sich  zunächst  der  Jurist,  mit  seinen  Leiden  der  Arzt.  Allein  so  wenig  man 
Handlung  von  Leiden  in  der  AVirklichkeit  scharf  zu  trennen  vermag,  so  wenig 
ist  eine  solche  scharfe  Trennung  möglich  zwischen  den,  dem  Juristen  und  den  dem 
Arzte  nothwendigen  Kenntnissen.  Der  Philosoph  und  der  Seelsorger  sollen  Theil 
nehmen  sowohl  an  der  activen  als  an  der  passiven  Seite  des  menschlichen  Lebens- 
Prozesses.  Allein  die  Thätigkeit  aller  dieser  verschiedenen  Fachmänner  wird 
auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stossen,  wenn  sie  den  eigentlichen  Gegenstand 
ihrer  Bestrebungen:  den  Menschen  nicht  kennen,  weim  sie  von  demselben  nur 
einen  't'heil  ihrer  Forschung  unterworfen  haben,  gleich  als  Hesse  sich  dieser  von 
den  andern  trennen.  Man  hat  nicht  bedacht,  dass  sobald  irgend  ein  Theil  von 
dem  Menschen  getrennt  wird,  der  Tod  entweder  des  Theils  oder  des  Menschen 
selbst  die  Folge  ist. 

Die  Phrenologie  hat  die  Erkenntniss  der  Menschen-Natur.  wie  die  Botanik 
die  Erkenntniss  der  Pflanzennatur  zu  ihrem  Gegenstände.  Sie  lehrt  uns  daher 
kennen  die  Elemente,  aus  welchen  die  Menschennatur  besteht,  die  Resultate  der 
verschiedenen  Mischiuigeii  dieser  Elemente  und  die  Gesetze,  unter  welchen  die- 
selben stehen  oder  mit  andern  Worten,  die  Gesetze,  unter  deren  Einfluss  der 
geistige  Lebensproce.ss  vor  sich  geht.. 

Die  Organe  des  Gehirns  bilden  die  eigentlichen  A'ereinigungspunkte  des 
körperlichen  und  geistigen  Lebens.  AA'ie  dieselben  auf  der  einen  Seite  die  Cen- 
tralpunkte des  gesammten  Nervensystems,  so  sind  sie  auf  der  andern  »Seite  die 
körperlichen  Organe  der  Elementarkräfte  des  Geistes.  Indem  die  Phrenologen 
die  A'errichtungen  der  verschiedenen  Theile  des  Gehirns  entdeckten,  erforschten 
sie  zugleich  die  verschiedenen  Elementarkräfte  des  Geistes.  An  die  erste  Ent- 
deckung von  diesen  Elementarkräften  reihte  sich  die  zweite  an  von  der  Bedeutimg 
ihrer  Mischungsverhältnisse  oder  die  Lehre  von  den  Combinationen  imd  die  dritte 
von  der  Thätigkeit  der  einzelnen  und  der  combinirten  Kräfte  des  Geistes  oder 
die  Lehre  von  den  Gesetzen  des  Menschengeistes. 

AA’^er  daher  vermeint;  die  Phrenologie  lehre  nur,  aus  der  äussern  Erschei- 
nung des  Kopfes  Schlüsse  ziehen  auf  die  Beschaffenheit  der  menschlichen  An- 
lagen, der  i.st  mit  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  vertraut.  Aller- 
dings lehrt  sie  dieses  und  schon  insofern  i.st  sie  von  hoher  Bedeutung,  allein  die 
Kranioscopie  bildet  nur  die  Aussenseite  der  Phrenologie,  die  Vorhalle, 
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wie  das  Gehirn  der  Centralpunkl  des  gesaniniten  Nervensystems  und  folgeweise 
des  gesaininten  körperliclien  Orgaiiisimis  ist,  so  ist  die  Phrenologie  der  Central- 
punkt der  Wissenschaft  des  menschlichen  Körpers,  und  wie  es  auf  der  andern 
Seite  das  Central -Organ  des  menschlichen  Geistes  ist,  so  bildet  die  Phrenologie 
die  Central-Wissenschaft  aller  W^issensz-weige,  die  es  mit  dem  lebendigen  Wesen 
zu  thiin  haben.  Nur  dadurch  kann  Einheit  in  die  verschiedenen  mit  dem  mensch- 
lichen Körper  und  dem  menschlichen  Geiste  beschäftigten  Spezial-AVissenschaften 
kommen,  dass  sie  als  Strahlen  einer  und  derselben  Wissenschaft  der  Menschen- 
Natur  sich  in  einem  Centralpunkt  vereinigen  und  diesen  Centralpunkt  bildet  die 
Phrenologie.  Sobald  dieses  von  den  Bebauern  der  verschiedenen  AVissenschaften, 
deren  gemeinsamer  Gegenstand  der  Mensch  ist,  erkannt  sein  wird,  werden  sich 
alle  diese  AVissenschaften  näher  rücken,  werden  sie  alle  in  ein  harmonischeres  Ver- 
hältniss  treten,  als  dasjenige  ist,  in  welchem  sie  sich  jetzt  befinden.  Die  Phre- 
uologie  verspricht  daher  sämmtlichen,  mit  dem  Afenschen  beschäftigten  AA^'issen- 
schaften  diejenige  Einheit  der  Prinzipien  zu  verschaffen,  ohne  welche  sie  niemals 
eine  gedeihliche  AVirksamkeit  im  praktischen  licben  entfalten  können. 

Die  Grundvermögen  der  Phrenologie,  sind  aus  der  AVirklichkeit  geschöpft 
und  besitzen  eben  deshalb  auch  Wirklichkeit,  sie  lassen  sich  nicht  weiter  auflöseii, 
sie  bewähren  sich  in  allen  Beziehungen.  Der  Ortsinn,  das  AVohlwollen,  der 
Zahlensinn  u.  s.  w.  sind  keine  Abstractionen.  Der  Phrenologe  weist  ihre  körper- 
lichen Organe  nach,  zeigt,  wie  sich  diese  Hand  in  Hand  mit  der  entsprechenden 
geistigen  Kraft  entwickeln,  ihren  Höhepunkt  erreichen  und  wieder  abnehmen.  Jede 
der  von  den  Phrenologen  angenommenen  Grundkräfte  der  Seele  ruht  auf  einem 
thatsächlichen  und  körperlichen  Grund  und  Boden,  ist  durch  Raum  und  Zeit 
begränzt,  und  eben  dadurch  aus  dem  Gebiete  der  Abstraction  in  da.sjenige  der 
Wirklichkeit  versetzt.  Bei  jedem  einzelnen  der  phrenologischen  Organe  ist  eine 
bestimmte  wissenschaftliche  Beweisführung  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  bereits 
gegeben.  Bei  jedem  einzelnen  Organe  sind  die  Fragen  geprüft  worden,  und 
können  daher  wieder  und  wieder  geprüft  werden ; 

1)  Sind  die  Thatsachen,  welche  für  dessen  Begründung  angeführt  wer- 
den, wahr? 

2)  folgt  aus  denselben,  dass  die  dem  Organe  entsprechende  Seelenkraft 
existirt? 

3)  und  namentlich,  dass  ihr  körperliches  Organ  sich  an  der  von  den 
Phrenologen  bezeichneten  Stelle  findet? 
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Bedürfnissen  der  Betheiligten  entspricht.  Niminerniehr  kann  sie  aber  diesen  ent- 
sprechen, wenn  man  sie  nicht  kennt,  und  niminerniehr  kennt  man  diese  mit  Schärfe 
und  Bestimmtheit,  wenn  man  die  Mittel  verschmäht,  welche  am  sichersten  diese 
Kenntniss  vermitteln;  die  Wissenschaft  der  Menschenkenntniss.  Die  Phrenologie 
macht  uns  aufmerksam  auf  die  Verschiedenheit  der  Gehirnbildung  der  Thiere  und 
des  Menschen,  und  die  derselben  entsprechende  Verschiedenheit  der  Geistesbildung. 
Sie  zeigt  uns,  dass  wir  mit  dem  Thiere  gemein  haben  die  Triebe  der  Nahrung, 
des  Geschlechts,  der  Kinderliebe  u.  s.  w.  Gestaltsinn,  Farbensinn  und  andere 
Erkenntnissvermögen,  dass  aber  die  Organe  des  Denkvermögens  und  der  mora- 
lischen Empfindungen,  der  Ehrerbietung,  der  Hoffnung,  des  Wohlwollens,  das 
Schonheitsgefühl  u.  s.  w.  körperlich  in  ihren  Organen  des  Gehirns  und  geistig 
in  den  entsprechenden  Anlagen  das  Sondergut  des  3Ienschen  bilden.  Sie  lehrt 
uns,  wie  namentlich  die  drei  höchst  gelegenen  Organe;  die  Organe  der  Ehrer- 
bietung, der  Hoffnung  und  des  Wohlwollens  den  drei  Elementen  des  Christen- 
thums; dem  Glauben,  der  Hoffnung  und  der  Liebe  entsprechen,  dass  also  der 
normal  gebildete  Mensch  von  der  Natur  nicht  nur  überhaupt  bestimmt  ist,  diese 
Gefühle  zu  hegen,  sondern  sie  vorzugsweise  als  die  höchsten  und  schönsten  seiner 
Gefühle  über  die  andern  walten  zu  lassen.  Die  Organe  der  Gewissenhaftigkeit 
und  der  Festigkeit  reihen  sich  auf  der  einen,  diejenigen  des  Wunderbaren  und 
des  Schönheitsgefühls  auf  der  andern  an  die  genannten  Organe  an.  Den  Organen 
der  moralischen  Gefühle  zunächst  liegen  diejenigen  des  Denkvermögens,  und  die. 
Organe  der  Talente  und  des  Erkenntnissvernnigens  reihen  sich  in  Gruppen,  welche 
sich  beziehen  auf  Zeit,  Raum  und  Zahl,  vorn  auf  der  Stirn  an,  während  nach 
den  hintern  und  seitlichen  Theilen  des  Kopfes  zu  sich  die  niederen  Empfindungen 
und  Triebe  in  absteigender  Piogression  anschliessen. 

Die  Phrenologie  lehrt  uns,  dass  eine  harmonische  Kraftentwickelung  nur 
möglich  ist,  wenn  jedes  Organ  denjenigen  Platz  ausfüllt,  der  ihm  von  der  Natur 
angewiesen  ist;  wenn  die  thierischen  Triebe  gehorchen  und  die  moralischen  Empfin- 
dungen unter  Mitwirkung  der  Intelligenz  herrschen.  Nur  diejenige  Familie,  nur 
diejenige  Kirche,  nur  derjenige  Staat,  welche  Rücksicht  nehmen  auf  diese  Ordnung 
der  Natur,  werden  sich  naturgemäss  entfalten.  Eine  Erziehung,  eine  Religion 
oder  eine  Staatsregierung  dagegen , welche  statt  sich  auf  die  moralischen  Kräfte 
und  die  Intelligenz  der  Menschen,  auf  deren  thierische  Triebe  stützt,  diese  vor- 
zugsweise entwickelt,  untergräbt  sich  ihren  eigenen  Boden.  Denn  ohne  die  Gefühle 
der  Ehrerbietung,  der  Gewissenhaftigkeit  und  des  Wohlwollens  wird  die  Intelli- 
genz gar  leicht  ein  zweischneidiges  Schwerdt,  das  sich  gegen  denjenigen  wendet, 
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Wichtigkeit  ist  für  ihn  die  Wissenscliaft,  welche  ihm  die  Mittel  an  die  Hand 
giebt,  in  wenigen  Augenblicken  den  Character  eines  Menschen  in  allen  seinen 
hervorragenden  Eigenschaften  und  Mängeln  zu  erkennen.  Auf  dein  Vertrauen 
zum  Arzte  beruht  der  grössere  Theil  seiner  AVirksamkeit.  Dieses  wird  nur 
derjenige  sich  zu  erwerben  wissen,  welcher  den  Kranken  nach  seiner  Individualität 
behandelt,  und  dieses  wird  nur  demjenigen  gelingen,  welcher  ihn  vollkommen  genau 
kennt.  Durchaus  nicht  ungewöhnlich  ist  der  Fall,  da  ein  Kranker  die  Ursachen 
seiner  Krankheit  dem  Arzte  nicht  mittheilt.  Der  Arzt  ist  dann  allein  auf  seine 
Kenntnisse  und  seinen  Scharfblick  angewiesen,  um  dem  Uebel,  das  er  heilen  soll, 
auf  den  Grund  zu  kommen.  Dem  Phrenologen  wird  in  solchen  Fällen  die  Kojif- 
bildung  häufig  die  bedeutungsvollsten  Winke  geben.  Vorherrschend  starke  Ent- 
wickelung des  Organs  des  Nahrungstriebs  z.  ß.  wird  ihn  aufmerksam  machen, 
ob  nicht  üebermaass  im  Essen  und  Trinken  die  Ursache  der  Krankheit  sein  dürfte, 
Avährend  eine  besonders  schwache  Entwickelung  desselben  diesen  Gedanken  fern 
halten  wird  u.  s.  w.  Nicht  selten  stellt  sich  auch  ein  Gesunder  aus  dem  Arzte 
unbekannten  Gründen  krank.  Ein  stark  entwickeltes  Organ  des  Verheinilichungs- 
triebs  bei  schwacher  Entwickelung  des  Organs  der  Gewissenhaftigkeit  wird  den 
Arzt  auch  hier  erinnern,  dass  er  Vorsicht  zu  gebrauchen  habe.  In  den  jihreno- 
logischen  Schriften  sind  eine  Reihe  der  interessantesten  Fälle  sowohl  von  Ver- 
schweigung der  Krankheits-Ursachen , als  von  verstellten  Krankheiten  mitgetheilt, 
in  welchen  nur  eine  vertraute  Kenntniss  der  Phrenologie  der  Wahrheit  auf  die 
Spur  führte. 

Sehr  häufig  hinwiederum  ist  es  zweifelhaft,  ob  in  irgend  einem  äussern 
Organe,  oder  in  dem  Gehirne  selbst  der  Sitz  einer  Krankeit  zu  suchen  sei.  Diesen 
Zweifel  kann  nur  derjenige  lösen,  weliher  mit  den  A''errichtungen  des  Gehirns 
vertraut  ist.  So  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  der  Sitz  einer  Krankheit  im  Unter- 
leibe oder  in  dem  Organe  des  Nahrungstriebes  zu  suchen  sei.  Eine  krankhafte 
Gefrässigkeit  und  Trunksucht  wurde  zu  wiederholten  Malen  von  phrenologischen 
Aerzten  dadurch  geheilt,  dass  an  der  Stelle  des  Organs  des  Nahrungstriebs  Blut- 
Entziehungen  vorgenommen  wurden.  Ebenso  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  bei 
einem  Menschen,  welcher  nicht  genau  und  scharf  sieht,  das  Auge,  oder  aber  das 
Organ  des  Farbensinns,  des  Gestalt-  und  Grössensinns  mangelhaft  beschaffen 
sind,  bei  einem  Menschen,  dem  die  Gabe  der  Sprache  ganz  oder  theilweise  fehlt, 
ob  der  Sitz  des  Uebels  in  den  äusseren  Sprachwerkzeugen  oder  in  dem  Organe 
des  Gehirns  zu  suchen  sei,  welches  die  Sprache  beherrscht. 
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ln  allen  Fällen,  da  der  Sitz  einer  Krankheit,  eines  Mangels  oder  einer 
Sehwäehe  nicht  im  Magen,  nicht  im  Gesichte;  nicht  in  den  äussern  Sprachwerk- 
zeugen  ii.  s.  w..  sondern  in  den  Organen  des  Gehirns  zu  suchen  ist,  wird  der 
Arzt,  welcher  keine  phrenologische  Bildung  besitzt,  entweder  sich  nicht  zu  helfen 
wissen,  oder  auf  einen  falschen  Punkt  hin  operiren.  Er  wird  seine  Mittel  auf 
den  Unterleib,  auf  die  äussern  Seh-  oder  Sprechwerkzeuge  richten,  statt  sie  dem 
Sitze  der  Krankheit,  den  betreffenden  Organen  des  Gehirns  zuzuwenden. 

Wenn  die  Phrenologie  für  den  Arzt,  der  sich  mit  den  gewöhnlichen  Korper- 
krankheiteu  beschäftigt  schon  von  hoher  AVichtigkeit  ist,  um  wie  viel  bedeutungs- 
v(dler  muss  sie  demjenigen  sein,  welcher  es  mit  den  s.  g. Geisteskrank- 

heiten zu  thuu  hat!  .Jede  s.  g.  ■ — ^ — Geisteskrankheit  setzt  die  Krankheit  eines 
Gehirntheils  nothwendig  voraus.  Der  Arzt,  welcher  weder  die  A'errichtungen  der 
verschiedeneti  Organe  des  Gehirns,  noch  die  Symptome  der  Wirksamkeit  der 
verschiedenen  Elemente  des  geistigen  Lebens  kennt,  wird  auch  hier  sich  sehr 
verlassen  fühlen,  und  nothwendig  Fehlgriffe  machen.  Was  würden  wir  von  einem 
Arzte  sagen,  welcher  sich  um  die  A'errichtungen  der  einzelnen  Organe  der  Brust- 
höhle und  der  eiuzeluen- Organe  der  Bauchhöhle  nichts  kümmerte,  und  sich  nur 
im  Allgenieineii  mit  den  Krankheiten  der  Brust  oder  des  Unterleibs  beschäftigte, 
ohne  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  ob  die  Krankheit  ihren  Sitz  im  Herzen  oder 
in  der  Lunge,  im  .Magen  oder  in  der  lieber  habe?  Der  Unterschied  zwischen 
einer  Magen-  und  einer  Leberkraiikheit  ist  aber  nicht  grösser,  als  der  Unter- 
schied zwischen  einer  Krankheit  des  Organs  des  Nahrungstriebs  und  des  Organs 
der  Ehrerbietung,  eine  Herzkrankheit  unterscheidet  sich  nicht  mehr  von  einer 
Lungenkrankheit,  als  eine  Krankheit  des  Organs  der  Sorglichkeit  von  einer 
Krankheit  des  Organs  der  Hoffnung. 

Es  handelt  sich  hier,  wie  in  allen  vorhergehenden  Bemerkungen  meines 
Vortrags,  nicht  um  Suppositionen  und  Speculationen,  sondern  um  Grundansichten, 
welche  durch  die  überzeugendsten  und  unzweifelhaftesten  Thatsachen  festgestellt 
sind.  Es  kommt  nur  darauf  an,  diese  Thatsachen  zu  kennen,  um  zur  Anerken- 
nung ihrer  Bedeutsamkeit  gedrängt  zu  werden.  Seitdem  eine  Reihe  der  bedeu- 
tungsvidlsten  Irrenanstalten  der  Welt  unter  der  Leitung  der  Phrenologen  stehen, 
haben  alle  diese  Ansichten  ihre  unerschütterliche  praktische  Bewährung  erhalten. 
Von  den  vielen  Irrenanstalten,  welche  in  Grossbrittanien  und  Nordamerika  unter 
der  Leitung  der  Phrenologen  stehen,  will  ich  hier  nur  einer  erwähnen,  der  Anstalt 
von  Han  well  bei  London,  welche  ohne  Zweifel  manchen  der  ainvesenden  Herren 
durch  eigene  Anschauung  bekannt  geworden  ist.  Es  ist  die  grösste  und  vielleicht 
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auch  die  beste  Irrenanstalt  der  W eit,  ungeachtet  allerdings  ihre  Grösse  die  Schwie- 
rigkeiten der  Uebersicht  vermehrt.  Sie  steht  seit  vielen  Jahren  unter  der  Direction 
des  trefTlichen  Dr.  Conolly,  welcher  sie  ganz  nach  phrenologischen  Grundsätzen 
behandelt.  Ich  habe  weiter  oben  bemerkt,  dass  die  Physiologen  bei  ihren  For- 
schungen gewöhnlich  die  geistige,  die  Philosophen  die  körperliche  Seite  des 
Menschen  zu  Avenig  beobachteten.  Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  den  Irrenärzten. 
Es  theilen  sich  diese  in  zwei  Classen,  von  denen  die  eine  die  körperliche,  die 
andere  die  geistige  Seite  der  Krankheit  besonders  beachtet.  Gerade  so  Avie 
übrigens  in  neuerer  Zeit  die  Physiologen  sich  gezAvungen  gesehen  haben,  die 
geistigen  Elemente  des  Menschen  mehr  als  früher  zu  beachten,  und  die  Philosophen 
auch  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  Körper,  gerade  so  finden  Avir  jetzt  unter  unsern 
Irrenärzten  nicht  blos  Vertreter  des  somatischen,  oder  des  physischen,  sondern 
auch  des  somatisch-psychischen  Heilverfahrens.  Allein  Avie  dem  Physiologen  und 
Philosophen,  so  fehlt  auch  allen  nicht  phrenologisch  gebildeten  Irrenärzten  der 
Faden,  Avelcher  Körper  und  Geist  verbindet,  Avelcher  die  specielle  Störung  mit 
dem  speciellen  Sitze  der  Krankheit,  die  Mordmonomanie  mit  dem  Organe  des 
Zerstörungstriebs,  die  Monomanie  des  Ilochmuths  mit  dem  Organe  des  Selbst- 
gefühls u.  s.  Av.  in  Verbindung  bringt. 

Wer  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Organe  in  ihrem  gesunden  Zustande 
nicht  kennt,  Avird  die  Krankheit  eines  Organ.s  a'Oii  derjenigen  eines  andern  nicht 
zu  unterscheiden  vermögen.  Wer  nicht  Aveiss,  dass  der  Mensch  mit  kranken 
Organen  dieses  oder  Jenen  Gefühls  eben  so  Avohl  gesunde  Organe  der  Intelligenz 
haben  kann,  als  mit  krankem  Magen  einen  gesunden  Daimkanal,  oder  mit  krankem 
Herzen  gesunde  Lungen,  Avird  krankhafte  Seelenzustände  niemals  richtig  beur- 
theilen.  Nicht  bloss  für  den  Arzt,  sondern  auch  für  den  Richter  und  GeschAvornen 
sind  diese  Kenntnisse  Aon  der  grössten  Wichtigkeit.  Hunderte  aoii  Menschen 
sind  dem  Schafotte  verfallen , Aveil  die  Richter  und  die  Gerichtsärzte  nicht  zu 
unterscheiden  Avussten  ZAvischen  der  Krankheit  einzelner  Organe  des  Geistes  und 
sämmtlicher  Organe  desselben,  und  Aveil  sie  insbesondere  nur  denjenigen  für 
geisteskrank  hielten,  dessen  Intelligenz  erkrankt  Avar. 

Wie  die  Phrenologie  übrigens  die  körperlichen  Erkennungszeichen  der 
geistigen  Beschaffenheiten  der  Einzelnen  an  die  Hand  giebt,  so  auch  diejenigen 
der  grossen  Massen  der  Menschen  und  Thiere,  und  daher  muss  sie  auch  auf  Eth- 
nographie und  die  Naturgeschichte  der  Thiere  den  bedeutungsAollsten  Einfluss 
geAvinnen.  Der  Anfang  ist  bereits  gemacht  Avorden , die  Gehirnbildung  zum  Ein- 
theilungsprincip  der  Aerschiedenen  Menschenrassen  zu  erheben,  und  Avenn  Avir 
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bedenken,  da.ss  da.«;  Gehirn  derjenige  Theil  de.*;  menschlichen  Körpers  ist,  welcher 
dem  Geiste  am  nächsten  steht,  dass  eine  Eintheilung  nach  Verschiedenheit  der 
Gehirnbildung  uns  zu  gleicher  Zeit  nicht  bloss  körperliche,  sondern  auch  gei.*;tige 
Verschiedenartigkeiten  signalisirt.  .so  ist  nicht  zu  läugnen.  da.ss  dieses  Eiiitheilungs- 
Princip  bei  3Ienschen  und  Thieren  das  fruchtbarste  und  befriedigendste  ist,  das 
sich  denken  lässt. 

In  neuerer  Zeit  wurde  die  Phrenologie  auch  mit  dem  thierischen  Magne- 
tismus in  Verbindung  gebracht.  Tn  England  und  Nordamerika  sind  eine  Reihe 
derartiger  Versuche  zum  Theil  unter  Aufsicht  ärztlicher  C'omites  angestellt  worden, 
welche  zu  höchst  interessanten  Resultaten  führten.  Ich  selbst  habe  keine  Gele- 
genheit gehabt,  solche  anzustellen.  Ich  habe  mir  daher  desfalls  keine  selbststän- 
dige Ansicht  bilden  können.  Allein  die  Rerichte,  welche  mir  in  diesem  RetreflFe 
zugegangen  sind,  halte  ich  für  so  bedeutungsvoll,  dass  ich  glaube.  Ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  diesen  Gegenstand  richten  zu  müssen.  Der  l^nistand.  dass  mit  dem 
,>Iagnetismus,  wie  mit  so  vielen  anderen  Kräften  der  Natur  Missbrauch  getrieben 
worden  ist,  kann  mich  durchaus  nicht  bestimmen,  denselben  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen. 

Von  vielen  glaubwürdigen,  wissenschaftlich  gebildeten  3Iännern  wird  die 
Thatsache  bezeugt,  dass  wenn  man  einzelne  Organe  des  Gehirns  einer  im  magne- 
tischen Zustande  befindlichen  Person  berührt,  dieselben  ihre  natürliche  Thätigkeit 
entfalten.  Rei  Rerührung  des  Organs  der  Ehrerbietung  spricht,  handelt  und 
gebärdet  sich  die  magnetisirte  Person  unter  dem  Einflüsse  dieses  Gefühls.  Sie 
betet  zu  Gott,  fällt  auf  die  Kniee  nieder,  spricht  von  göttlichen  Dingen  und  legt 
überhaupt  alle  äusseren  Zeichen  lebendig  wirkender  Gefühle  der  Ehrerbietung  an 
den  ’l'ag.  Bei  Berührung  des  Organs  des  Bekämpfungstriebs  äussert  sich  unge- 
zügelte Streitlust,  nach  Verschiedenheit  der  Personen  mehr  in  Worten  oder  mehr 
in  Thaten.  Einigemale  hatte  der  Magnetiseur  die  Folgen  dieser  erregten  Streit- 
lust bitter  zu  empfinden,  indem  der  ^Magnetisirte  aufsprang  und  ihm  in's  Gesicht 
schlug.  In  solcher  Wei.se  sind  die  meisten  Organe  des  Gehirns,  welche  die 
phrenologische  Büste  nachweist,  geprüft  und  bewährt  gefunden  worden,  und  wie 
gesagt,  nicht  von  einem  Magnetiseur,  sondern  von  vielen,  nicht  an  einem  Orte, 
sondern  an  verschiedenen  Orten  in  England,  Schottland  und  Nordamerika.  Auch 
wurden  diese  Versuche  nicht  mit  einer  und  derselben  Person,  sondern  mit  einer 
sehr  grossen  Anzahl  solcher  angestellt,  welche  zum  Theil  geradezu  aus  dem 
versammelten  Publikum  ohne  alle  besondere  Auswahl  genommen  wurden. 
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Dabei  erlaube  ich  mir  auf  zwei  Thaluni.stände  aufmerksam  zu  machen, 
welche  mir  von  besonderer  AVichtigkeit  zu  sein  scheinen.  Ks  wurde,  constatirt, 
durch  Aerzte,  welche  bei  Anstellung  des  |»hrenomagnelischen  Versuchs  zugegen 
waren,  und  der  magnetisirten  Person  den  Puls  fühlten,  dass  dieser  während  der 
magnetischen  Operation  von  75  Schlägen  in  der  Minute  auf  150  stieg,  und  ferner, 
dass  derselbe  Erfolg  auch  dann  eintrat,  wenn  sich  zwischen  dem  Magnetiseur  und 
der  magnetisirten  Person  eine  dritte  in  die  Mitte  setzte,  der  Magnetiseur  ein  Organ 
der  Mittelpersoii,  und  diese  wiederum  dasselbe  der  magnetisirten  Person  berührte. 

Diese  beiden  Thatsachen  entfernen  auf  der  einen  Seite  jeden  Gedanken 
der  Möglichkeit  eines  ges|)ielten  Betrugs,  auf  der  andern  Seite  verbreitete  sie 
einiges  liicht  über  die  noch  so  dunkeln  Gesetze  des  thierischen  Magnetismus. 
Der  erhöhte  Pulsschlag  erklärt  eine  erhöhte  Thätigkeit  des  Nervensystems,  und 
zieht  daher  die  Erscheinungen , welche  der  magnetische  Zustand  zu  Tage  fördert, 
aus  dem  Bereiche  des  Wunderbaren  mehr  in  da.sjenige  des  Erklärlichen.  Die 
Thatsache,  dass  der  Magnetiseur  auch  durch  das  zwischen  ihm  und  der  magneti- 
sirten Person  in  der  Mitte  befindliche  Individuum  auf  jene  zu  wirken  vermochte, 
scheint  anzudeuten,  dass  bei  dem  thierischen  Magnetismus  ein  ähnliches  Gesetz 
obwaltet,  wie  bei  der  Electricität,  unter  deren  Einlluss  sich  auch  dieselbe  Wir- 
kung von  Hand  zu  Hand  einer  ganzen  Kette  von  Menschen  mittheilt,  oder  wie 
beim  Galvanismus,  woselbst  der  Eisendraht  die  Wirkung  von  einem  Punkte  zum 
andern  verbringt. 

Alles  dieses  führe  ich  nicht  an,  tun  die  grossen  Erfolge  zu  rühmen,  w elche 
die  Phrenologie  schon  errungen,  sondern  nur  um  zu  beweisen,  wie  bedeutungsv(dl 
sie  zu  werden  verspricht,  wenn  sie  einmal  \(ui  den  tüchtigsten  Männern  der 
deutschen  Nation:  von  Anatomen,  Physiologen,  Physikern,  Aerzten,  .Juristen, 
Theologen,  Philosophen,  Künstlern,  von  Gelehrten  und  Ungelehrten,  von  Erziehern 
und  Eltern  zu  einem  Gegenstände  reger  Forschung  erhoben  sein  wird.  Beide 
Geschlechter  sind  berufen,  sich  die  Besultate  phrenologischer  Forschungen  anzu- 
eignen, sie  im  praktischen  lieben  anzuwenden,  und  hinwiederum  durch  die  Mit- 
theilung ihrer  gemachten  Erfahrungen  die  AVissenschaft  zu  bereichern.  In  England 
und  Nordamerika  ist  dieses  bereits  geschehen.  Zahlreiche  phrenologische  Gesell- 
schalten,  bei  welchen  ab  und  zu  auch  Frauen  Zutritt  haben,  wirken  für  die  A'er- 
breitung  der  Kenntniss,  praktische  Anwendung  und  weitere  Fortbildiuig  der 
ursprünglich  deutschen  AA'^issenschaft.  In  Deutschland  sind  wir  noch  nicht  so 
weit.  ln  Grossbrittanien  und  Nordamerika  bedarf  unsre  liandsmännin  keines 
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Zu  der  Nachlassenschaft  der  heidnischen  Bewohner  dieser  Gegenden  gehören 
auch  die  grossen  aufgeworfenen  Erdhügel,  die  inan  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
Hünen  - Graeber,  im  Dänischen  Riesenhügel  (KaempehoieJ  bezeichnet,  und 
von  denen  man  weiss,  dass  sie  Grabhügel  sind,  weil  sie  in  der  Regel  in  einem 
innern,  oft  von  grossen  Steinen  erbauten  Raume,  zu  dem  in  vielen  Fällen  ein 
langer  schmaler  ebenfalls  mit  grossen  Steinen  gedeckter  Gang  führt,  mehrere 
Leichname  nebst  mancherlei  Geräthschaften,  Waffen  und  Schmuck  enthalten.  Das 
Material  und  die  Form  dieser  letzteren  lässt  auf  das  verschiedene  Alter  solcher 
Grabhügel  schliessen,  indem  in  neueren  Eisen,  Stahl  und  Silber,  in  den  älteren 
Kupfer,  Bronze  und  Gold  das  zur  Anfertigung  der  Waffen  und  Geräthschaften 
verwendete  Material  sind,  während  in  den  ältesten  sie  vorzugsweise  aus  Stein, 
zum  Theil  auch  aus  Knochen,  Holz  und  Thon  gearbeitet  sind  und  in  diesen  der 
Schmuck  häufig  aus  Bernstein  besteht.  3Ietalle  müssen  folglich  damals  unbekannt 
oder  wenigstens  denjenigen,  welche  solche  Grabhügel  errichteten,  nicht  zugänglich 
gewesen  sein. 

Die  Ijeichname  wurden  entweder  verbrannt,  und  dann  ist  nur  ihre  Asche 
mit  halbverbrannten  Knochenstücken  in  irdenen  Krügen  erhalten,  oder  sie  wurden 
ohne  irgend  eine  Zubereitung  in  jene  Gräber  versenkt  und  dann  findet  man  sie 
gewöhnlich  in  einer  bestimmten  Stellung  und  von  den  verschiedenen  Waffen, 
Geräthschaften  und  dem  Schmucke  umgeben.  3Iitunter  liegt  das  Skelett  eines 
Hundes  daneben,  seltener  das  eines  kleinen  Pferdes;  in  den  jüngsten  dieser  Gräber 
findet  man  aber  auch  ein  vollständig  aufgesatteltes  Ross  neben  der  Leiche.  Die 
Sitte  die  Leichname  zu  verbrennen  scheint  zu  verschiedenen  Perioden  üblich 
gewesen  zu  sein,  indem  man  verbrannte  und  nicht  verbrannte  Leichen  sowohl 
zwischen  den  älteren  als  auch  den  neueren  Geräthen  antrifft. 

In  einzelnen  Fällen  hat  sich  bis  auf  unsere  Tage  die  Sage  erhalten,  dass 
gewisse  dieser  alten  Grabhügel  bestimmten  Personen  angehören  sollten.  So  zeigt 
man  das  Grab  des  uralten  heidnischen  Dänenkönigs  Trode  imd  des  Harald 
Hildeland  unweit  Rotschild  auf  Seeland  und  selbst  die  Grabhügel  des 
Thor,  Freya  und  Frigga  bei  Upsala.  Bei  den  jüngeren  Gräbern  mag  die.se 
Sage  mitunter  geschichtlich  sein,  wovon  ich  mir  ein  Beispiel  anzuführen  erlaube. 

Im  südlichen  Jütland  liegt  ein  Dorf  Namens  Zellinge,  neben  des.sen  kleiner 
Kirche  zwei  sehr  hohe  Hügel  stehen,  welche  die  Sage  als  die  Gräber  des  heid- 
nischen Dänenkönigs  Gorm  den  Gamle  (Gorm  der  alte}  und  seiner  Gemahlin 
Thyra  Danebod  (Thora,  Trost  der  Dänen)  bezeichnet.  Für  die  Richtigkeit 
dieser  Sage  bürgten  Inschriften  in  der  altnordischen  (isländischen)  Sprache;  auf- 
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Der  hier  beschriebene  und  ini  Holzschnitte  dargestellte  .Schädel  war  von 
diesen,  den  Hünengräbern  entnoniinenen,  Köpfen  der  zuerst  am  genauesten  unter- 
suchte und  der  am  meisten  charakteristische.  Die  angegebenen  Charaktere  fanden 
sich  jedoch,  wenn  auch  minder  deutlich  ausgeprägt,  an  allen  in  den  folgenden 
Jahren  aus  solchen  Gräbern  zu  Tage  geförderten  Schädeln  wieder,  und  ich  glaube 
danach  die  Eigenthümlichkeit  dieser  ursprünglichen  Bewohner  Dänemarks  und  des 
nordwestlichen  Europas  überhaupt,  folgendermaassen  cliarakterisiren  zu  können ; 

Es  müssen  nur  kleine  Menschen  gewesen  sein,  was  nicht  allein  ihr  Kopf, 
sondern  ausserdem  die  erhaltenen  Knochen  der  Extremitäten  darlhun.  Ihr  Gesicht 
war  sehr  klein,  die  Gesichtszüge  aber  stark  ausgeprägt,  die  Augen  klein  und 
tiefliegend,  die  Augenbraunen  sehr  hervoisteiiend . die  Nase  ■ — so  weit  es  sich 
aus  der  Form  der  Nasenknochen  beurtlieilen  lässt  • — • hervoi  stehend  und  stark 
gekrümmt.  Diese  Charactere  deuten  auf  dunkle  Haut.  Augen  und  Haare  und  eine 
lebhafte  Physiognomie.  In  der  That  finden  sich  an  einem  der  Ktipfe  noch  einige 
festsitzende  Haare  von  dunkelbrauner  Farbe.  Diese  Menschen  gehörten  lölglich 
nicht  der  jetzigen  Polarrage  an,  sondern  der  cancasischen ; sie  hatten  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  manchen  Völkern  des  indo-germanischen  .Stammes,  aber  durchaus  nicht 
mit  dem.  gegenwärtig  im  nördlichen  Europa  eiidieimischen,  der  Gothen. 

Eine  sehr  überraschende  .Schlussfolgerung  zog  der  oben  erwähnte,  um 
die  Naturgeschichte  .Skandinaviens  hochverdiente.  Profe.ssor  Nilsson  in  Bezug 
auf  die  früher  zur  arctisch -mongolischen  Ra(;e  gerechneten  lia()|)en.  A'^ielfältige 
Untersuchungen  zeigten  ihm,  dass  dieselben  nicht  nur  von  jener  Ra<je  in  vieler 
Hinsicht  durchaus  verschieden  seien,  sondern  auch  im  .Schädelbau  mit  den  in  den 
Hünengräbern  gefundenen  Leichen  eine  grosse  Uebereinstinimung  zeigten.  In  der 
That  hält  jener  Gelehrte  noch  immer  die  Meinung  fest,  dass  die  Ureinwohner 
Skandinaviens  und  zwar  diejenigen,  welche  solche  Hünengräber  hinterliessen, 
liappen  gewesen  seien. 

Der  Ausspruch  eines  so  berühmten  Naturlörschers  verdient  um  so  mehr 
die  grösste  Beachtung,  als  sich  gerade  ihm  die  meiste  Gelegenheit  zur  genaueren 
Untersuchung  der  Lappen  dargeboten  hat.  Ich  selbst  kann  hierüber  nicht  mit  der 
Gewissheit,  wie  bei  der  Vergleichung  mit  den  Grönländern,  ein  Urtheil  fällen; 
denn  während  mir  von  letzteren  sehr  viele  .Schädel  zu  Gebote  stehen,  habe  ich 
von  den  Lappen  nur  ein  Paar  zur  Untersuchung  gehabt,  an  denen  mir  die  Aehn- 
lichkeit,  ■ — obwohl  sie  immer  weit  grösser,  als  die  der  Grönländer-Schädel  ist  — 
keine-sweges  entschieden  vorgekommen  ist,  was  allenfalls  in  den  individuellen 
Abweichungen  liegen  könnte.  Verbergen  kann  ich  jedoch  nicht,  dass  ein  anderer 
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Diejenigen,  welchen  es  gelungen  ist  sich  Reichthümer  zu  erwerben,  werden  es 
am  besten  wissen,  dass  ihre  gliicklichsten  Tage  in  die  Zeit  fielen,  wo  sie  noch 
nach  diesen  Gütern  strebten.  • — Nicht  das  Erreichen  des  Zieles,  das  Streben 
dahin,  die  Arbeit  selbst,  macht  unser  Glück  aus! 

Professor  Stieffel  aus  Karlsruhe. 

Geber  die  Grundlagen  der  Vorherbestimmung  der  Witterung. 

MJer  Gegenstand,  hochgeehrteste  Versammlung,  mit  welchem  ich  mir  vorgenommen 
habe  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  eine  Viertelstiuule  in  Anspruch  zu  nehmen,  begegnet 
nach  allen  Seiten  dem  entschiedensten  ITnglauben ; da  und  dort  sehe  ich  ein 
Lächeln  um  die  spottende  Lippe  schweben,  das  den  klugen  Kopf  bezeichnen  soll, 
gegenüber  einem  von  einer  Einbildung  befangenen  Thoren,  mit  dessen  Sache  es 
ein  lächerliches  Ende  nehmen  werde,  oder  es  i.st  vielleicht  auch  Mancher,  der  es 
für  Vermessenheit  hält,  Gott  gleichsam  in  die  AVeltregierung  greifen  zu  wollen, 
und  der  schon  seine  stille  Freude  an  der  Beschämung  des  Hochmuths  hat. 

Indessen  bin  ich  nicht  in  dem  Falle,  von  einer  Sache  zu  sprechen,  die 
ich  mir  nur  als  möglich  denke,  von  einer  Lehre  wie  man  es  erst  anzufangen  haben 
werde,  lun  etwas  von  der  künftigen  AVitterung  zu  wissen ; vielmehr  ist  nun  bald 
ein  Jahr  verflossen,  dass  ich  in  einer  Monatsschrift  „Zeus“  betitelt,  Je  am 
Schlüsse  eines  Monats,  die  AA'itterung  des  folgenden  Monats,  sowohl  im  Allge- 
meinen, als  auch  im  AA^echsel  der  Perioden  von  schönem  und  schlechtem  AVetter 
und  selbst  für  einzelne  Tage  in  diesen  Perioden  vorau.sbestimmend  angegeben 
habe.  Die  wirkliche  AA'itterung  stimmte  dabei  neun  .Alonate  hindurch  so 
auffallend  mit  der  vermutheten  überein,  dass  der  Zweifel  verstummte  und  Viele 
sich  mit  ihren  Feld-  und  sonstigen  Geschäften  nach  dem  „Zeus“  richteten,  was 
ihm  in  meiner  Gegend  auch  eine  grosse  A^erbreitung  gegeben  hat.  Es  ist  also 
ein  Prophet  an  dem  das  Sprüchwort  zu  ►Schanden  wurde : Ein  Prophet  gilt  nichts 
in  seinem  A^aterlande!  denn  hier  eben  galt  er,  hier  richtete  die  Hausfrau  ihre 
Wäsche,  der  Anstreicher  die  Herstellung  derAA^ände  des  Hauses,  ganze  Gemein- 
den ihre  Heuerndte  darnach  ein,  und  wer  eine  Reise  zu  machen  hatte,  suchte  sich 
im  „Zeus“  die  besten  Tage  aus. 

Traf  es  sich  auch,  dass  im  Monat  Juli  das  Wetter  viel  nasser  ausfiel,  so 
waren  doch  die  Perioden  der  Abwechslung  getroffen  und  die  A^eränderungen  des 
Windes  mid  Barometers  richtig  angegeben.  Auch  sollte  man  daraus  lernen,  dass 
es  ganz  ausserordentliche  Witterung  gebe,  die  man  in  der  A^orausbestimmung 
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deren  letzte.  Fortsetzung  seit  1831  von  mir  selbst  herrührt.  Von  den  beobachteten 
Jahren  sind  z.  B.  für  den  November  1844  zu  gebrauchen: 

55  für  die  grösste  Kälte, 

54  für  die  grösste  Wärme. 

^ für  die  mittlere  Wärme. 

„ für  den  höchsten  Stand  des  Barometers. 

„ für  den  tiefsten  „ „ „ 

3ü  für  den  mittleren  „ „ ^ < 

Aus  39  Jahren  sind  die  mittleren  Barometer-  und  'I’hermometerslände  für 
jeden  Tag  des  Jahres  berechiiel.  Diese  gaben  mir  dann  die  ersten  und  notli- 
wendigsten  Aidialtspunkte.  Darnach  hat  jeder  Tag  seinen  normalen  Barometer- 
stand höher  und  niederer  als  der  vorhergehende  und  naclilölgende.  oder  einem  oder 
beiden  gleich.  Mehrere  'l'age  eines  gleichartigen  Standes  bilden  eine  Periode. 
Da  giebt  es  Perioden  eines  niederen,  Perioden  eines  hohen.  Periitden  eines  stei- 
genden oder  fallenden  Barometers,  die  während  eines  Monats  mit  einander  abwech- 
seln.  Ich  verzeichne  mir  darnach  eine  abwechselnd  auf  und  abwärts  laufende 
Linie,  und  sehe  dann  mit  einem  Blick,  auf  welche  Tage  diese  Periode,  auf  welche 
jene  zu  fallen  pflegt.  Die  periodische  Abwechslung  des  Barometerstandes  ist  aber 
auch  eine  periodische  Abwechslung  der  Windrichtung,  Temperatur  und  Witterung 
selber  und  hängt  ab  von  allgemeinen  gesetzlichen  und  regelmässig  lokalen  Luft- 
strömungen. Der  Sonnenstand  und  die  liuftströmung  bewirken  unsere  Witterung 
und  das  Barometer  zeigt  uns  jene  an.  Demnach  sind  Perioden  von  Barometer- 
ständen nichts  anders  als  Perioden  von  Luftströmungen;  Von  diesen  giebt  es 
aber  zwei  Arten,  nämlich  die  von  der  Abend  und  Mittag.sgegend  des  Horizonts 
herkommenden  und  jene  von  der  Morgen  und  Mitternacht.sgegend  herwehenden. 
Ich  nenne  jene  AV  - S liehe,  diese  O - N liehe  AA^inde  und  bezeichne  damit  auch 
die  Perioden  der  AVitterung. 

Die  Luftströmungen  und  jnit  ilnien  die  Barometerstände  und  AA’^ittei'ungs- 
perioden  hängen  nun  zwar  hauptsächlich  von  der  Sonne,  ausserdem  aber  auch 
noch  von  dem  Monde  ab.  So  ist  nachgewiesen,  dass  es  von  verschiedenem  Ein- 
flüsse ist,  zu  welcher  Zeit  der  Mond  auf-  oder  untergeht,  welches  dann  mit  seinen 
Lichtgestalten  zusammenhängt.  Von  jeher  sah  jnan  auch  mit  Furcht  und  Hoffnung 
nach  dem  Mondwechsel,  mit  welcliem  angenommen  war,  dass  auch  die  AA^itterung 
sich  ändere.  So  ist  auch  von  verschiedenem  Einflüsse,  ob  der  Mond  unserer  Erde 
am  entferntesten  oder  am  nächsten  ist,  ob  er  höher  oder  niederer  über  den  Hori- 
zont sich  erhebt.  Auch  diesen  Mondeinfluss  auf  das  Barometer  hat  man  nachge- 
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wiesen  iitui  berechiiel.  Die  Baronieterscliwankungeii,  welche  daher  rühren,  bezeichne 
ich  ebenfalls  durch  eine  abwechselnd  auf  und  niederlaufende  ki-uinnie  liinie,  wenig- 
stens für  den  Einfluss  des  Neu-  und  Vollmonds,  des  ersten  und  letzten  Viertels. 
Dieser  Einfluss  ist  aber  annähernd  gleich  jedes  Jahr,  in  welchem  die  Mondsver- 
änderungen auf  die  nämlichen  Tage  des  Monats  fallen.  Von  den  betrelTenden 
Monaten  jener  Jahre,  deren  die  Beobachtungsreihe  zwei  enthält,  habe  ich  nur  die 
Barometerschwankungell  zu  vergleichen.  Uebereinstimmung  oder  Abweichung 
setzen  mich  sodann  in  den  Stand  die  periodischen  Witterungswechsel  in  einem 
nächstküinmenden  Monate  als  sehr  wahrscheinlich  eintreffende  festzustellen.  Jene 
Jahre  geben  auch  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Character  des  betreffenden 
Monats  und  seines  Vorgängers.  Sollte  aber  der  Vorgänger  einen  von  diesem 
Vorbilde  verschiedenen  Verlauf  haben,  so  müssen  aus  der  Reihe  der  beobachteten 
Jahre,  so  viele  gleichartige,  als  sich  darbieten,  verglichen  werden,  um  aus  dem 
Verhalten  der  Witterung  des  nachfolgenden  Monats  einen  Schluss  auf  die  zu 
erwartende  Witterung  machen  zu  können.  Fällt  z.  B.  der  November  gegen  die 
Erwartung  aus,  so  werden  sich  in  dem  Vorrath  der  Erfahrung  noch  mehrere 
November  von  gleichem  Character  finden  lassen,  deren  nachfolgende  December 
einen  Schluss  auf  die  Witterungsbeschaffenheit,  des  in  dem  gegenwärtigen  Jahre 
zu  erwartenden  December  erlauben.  So  wird  die  gegenwärtige  Witterung  zur 
Bestätigung  oder  Abänderung  jener  dienen,  welche  als  gewöhnlich  eintreffeiid  aus 
dem  Einfluss  der  Sonne,  Winde  und  des  Mondes  berechnet  und  aufgestellt  wur- 
den. ■ — J)ieses  mein  A^erfahren. 

Je  länger  ich  nun  den  angegebenen  Weg  verfolgte,  desto  mehr  bestätigte 
sich  eine  AViederholung  der  AVitterung  und  ihrer  Abwechslung,  eine  Periodicität 
derselben,  und  es  blieb  mir  kein  Zweifel  mehr,  dass  er  der  richtige  sei.  So 
überraschend  dabei  das  Eintreffen  der  wirklichen  AVitterung  mit  der  vermutheten 
jetzt  schon  ist,  so  liegen  doch  in  dem  A^erfahren  noch  Keime  genug  zu  ihrer 
weiteren  Entwicklung  und  immer  zuverlässiger  werden  sich  die  Vorherbestim- 
mungen  der  künftigen  AA^itterung  heraussteilen.  Ich  beschränke  mich  zwar  jetzt 
auf  die  Vorherbestimmung  eines  Alonats,  theils  um  desto  sicherer  zu  sein  und 
der  Sache  A^ertrauen  zu  erwecken,  theils  w^eil  die  Vorherbestimmung  auf  ein  Jahr 
ein  Stück  Arbeit  wäre,  wozu  mir  sonstige  Geschäfte  die  nüthige  Zeit  nicht  la.ssen ; 
es  wäre  aber  nicht  zu  viel  gewagt,  auch  auf  ein  ganzes  Jahr,  den  vermiithlichen 
Gang  der  AVitterung  im  Voraus  zu  bezeichnen.  Eine  andere  Frage  ist,  wie 
gross  die  Ausdehnung  des  Gebietes  sei,  in  welchem  zu  gleicher  Zeit  die  AVitte- 
rung herrsche.  Schon  jetzt  lehrt  die  Vergleichung,  dass  in  dem  ganzen  westlichen 
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Deutschland  und  dem  angrenzenden  Frankreich,  Belgien  und  Holland,  von  den 
Alpen  bis  zur  Nordsee  der  Barometerstand  sich  gleichzeitig  und  fast  überall  um 
dieselbe  Grösse  ändert,  dass  mithin  diese  Ländererstreckung  in  einer  Breite  von 
wenigstens  10' — ^20  Meilen  östlich  und  westlich  von  der  geraden  Linie,  die  von 
Süden  nach  Norden  durch  unser  Rheinthal  bei  Karlsruhe  gezogen  gedacht  wird, 
im  Allgemeinen  die  nämliche  Witterung  haben  werde.  Nur  dass  die  höhere  oder 
nördliche  Imge  eines  Orts,  die  Nähe  eines  Gebirges  oder  der  See,  seiner  liage 
in  der  Ebene  oder  im  Gebirge,  oder  am  Ausgange  eines  'l'hales,  lokale  Abwei- 
chungen in  Beziehung  auf  Temperatur.  Schnee  oder  Regen,  Heiterkeit  oder  Nebel, 
längere  oder  kürzere  Dauer  einer  Regenperiode,  grössere  oder  kleinere  Regen- 
menge, mehr  oder  weniger  Neigung  zu  Gewittern  oder  Hagel  mit  sich  bringen 
werden.  So  hatte  ich  im  September  selbst  Gelegenheit  auf  einer  Reise  durch 
Belgien,  Preussen  und  Hannover  bis  Bremen  und  Oldenburg  während  drei  AVochen, 
sowie  während  meines  Aufenthaltes  an  letzteren  Orten,  ganz  dieselben  Luft- 
strömungen und  das  nämliche  AA^etter  eintreten  zu  sehen,  welche  ich  für  Karlsruhe 
im  September -Zeus  vermuthet  hatte,  und  welche  auch  da  eingetroffen  waren. 
Besonders  gilt  dies  für  allgemeine  heftige  liuftströnningen  und  vStürme  aus  SAA^, 
sowie  fih-  stärkere  und  andauernde  NO.-AA^inde. 

In  der  Folgezeit  werden  sich  auch  für  entferntere  Gegenden  besondere 
AVitterungsgebiete  herausstellen , für  welche  nach  meiner  Art  an  anderen  Haupt- 
orten besondere  A^ermutlningen  sich  bestimmen  lassen,  die  zu  ähnlichen  Monats- 
Schriften,  wie  der  „Zeus“,  Wranlassung  geben  werden. 

An  diese  Vermutluingeii  müssen  sich  dann  Belehrungen  aus  den  bis  jetzt 
gewonnenen  Resultaten  der  AA’^itterungskunde  anreihen,  welche  die  Gesetze  und 
Regeln  zur  Beurtheilung  der  AAntterungserscheinungen  volksfasslich  darstellen  und 
in  weitere  Kreise  der  Bildung  übertragen. 

Ich  will  mich  nicht  darüber  verbreiten,  welche  A^ortheile  die.ses  in  allen 
Lebensverhältnissen  gewähren  würd.  Als  Bei.spiel,  kann  ich  Ihnen,  meine  Hoch- 
geehrtesten, die  Versicherung  geben,  dass  Sie  Morgen  f22.  September)  zu  Ihrer 
Lustfahrt  nach  Bremerhaven  schönes  AA'^etter  haben  werden,  wie  ich  es  schon  am 
23.  August  für  den  September-Zeus  vorausge.sehen  und  niedergeschrieben  habe. 
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ja  wenn  Sie  wollen,  als  die  Mutter  der  Huiiianioren  gerirt!  Und  gedenken  wir 
der  persönlichen  Ansichten  des  Mannes,  in  welchem  zuerst  dieser  Gedanke  einer 
Vereinigung  deutscher  NaturlVeunde  zu  alljährlichen  wissenschaftlich  geselligen 
Zusammenkünften  entstand,  des  biedersinnigen  und  grossherzigen  Oken,  welchen 
seine  Stiftung  nun  so  manches  Jahr  in  Ihrer  Mitte  schmerzlich  vermisst,  so  konnte 
es  ebenfalls  bloss  die  vorbildliche  Idee  eines  sich  in  allen  seinen  Abzweigungen 
und  Verschattungen  universalgeistig  durchdringenden  wissenschaftlichen  Gesammt- 
lebens  sein,  welche  diesen  herrlichen  Geist  beseelte,  als  er  Ihre  Kongresse  zu 
einem  Vorgänge  für  die  deutsche  Gelehrteinvelt  in  die  Wirklichkeit  rief  und  da- 
durch zur  unschätzbarsten  Frucht  einen  Saamen  streute,  dass  die  Jlänner  der 
deutschen  Wissenschaft  einander  in’s  Angesicht  sehn,  in  gemüthlichen  Verkehr 
treten,  .sich  menschlich  nahe  kommen,  lun  sich  auch  wissenschaftlich  nur 
durch  Alle  und  in  Allen  zu  fühlen.  Diesen  Segen  der  persönlichen  Befreundung 
sehe  ich  bei  AVeitem  als  das  grtisste  Resultat  solcher  Vereinigungen  an,  ich  er- 
kenne ihn  als  ein  Friedensjd’and  wissenschaftlicher  Humanität,  als  einen  mächtigen 
Impuls,  die  so  vielersehnte  und  so  sehnenswürdige  Einheit  der  Nation  von  einer 
Seite  her  zu  fördern,  woher  diese  Einheit  allezeit  ihre  stärkste  und  frischeste 
Nahrung  immer  von  Neuem  zu  ziehen  die  Bestimmung  hat,  der  in  ihren  eigent- 
lichsten Repräsentanten  versammelten  volksthümlichen  Intelligenz.  Und 
so  nehmen  Sie  mich  wohlwollend  als  Einen  der  Ihrigen  auf  und  gestatten  Sie 
mir  unter  den  Abgeordneten  unserer  lokalen  Geistesthätigkeit  ein  Scherflein  nicht 
zu  Ihrer  Belehrung,  wessen  ich  mich,  unter  so  vielen  ächtbürtigen  Alt-  und 
Zunftmeistern  höchstens  die  Rolle  eines  patentirten  oder  Freimeisters  spielend, 
nicht  unterfangen  würde,  doch  allenfalls  zu  Ihrer  Erheiterung  mit  einem  Inter- 
mezzo beizutragen.  Ich  denke  mir,  dass  Sie,  die  Sie  als  die  eigentliche  Heereskraft 
der  Natur,  als  die  Phalanx,  als  die  sclnverbewalfneten  und  Kerntrujipen , hieselb.st 
zusammengetreten  sind,  doch  auch  gewisse  leichte  AA^aare,  Ihre  fliegenden  Corps, 
Ihre  enfants  perdus , Ihre  Marseiller  nicht  missen  können,  bewegliche,  leicht 
geschürzte,  leicht  auf-  und  absitzende  Schaaren,  die  Ihre  Zufuhren  decken,  Ihr 
Gepäck  beschützen,  Ihre  A’erbindnngen  luiterhalten  und  tausend  kleine  Dienste 
leisten,  zu  denen  gerade  kein  tapferer  Soldat,  aber  doch  ein  anschlägiger  Kopf 
gehört;  zu  denen  man  nicht  eben  ein  Held  mit  der  Faust,  aber  gut  zu  Pferd  und 
zu  Fusse;  kein  Cyrus  an  Feldherrngabe,  aber  auch  kein  Irus  an  Alenschenver- 
stande  zu  sein  nöthig  hat.  Sie  stellen  uns  die  Natur  dar  in  ihrer  hehren,  ganzen, 
ursprünglichen  und  reinen  Macht,  in  ihrer  schöpferischen  Glorie,  die  aktive  Natur, 
die  eigentliche  natura  naturans,  die  natura  mater,  victrix  und  imperatrix: 
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wir  Andern,  ich  meine  die  Fantassins  und  Schälke  von  leichter  Armirung,  in  deren 
Namen  ich  mir  die  Freiheit  nehme,  hier  aufzutreten , sind  eine  Art  von  natura 
naturata,  wir  stellen  vor  die  passive,  die  nutribile,  komestible,  fouragible  Natur. 
Sie  versammeln  sich  im  Namen  und  unter  der  Obhut  aller  die  Humanität  auf- 
erbauenden und  bewahrenden  Mächte,  lauter  ächter  und  in  unbezweifelter  Voll- 
bürtigkeit  die  Aristokratie  des  Olymps  ausmachender  Göttersohne.  Da  thront  er 
selber,  der  uranfängliche  heilige  Vater,  der  mit  der  dunklen  Braue  seines 
Herrscherauges  das  All  in  Bewegung  setzende,  segens|)endende,  wolkenführende, 
regengewährende  Zeus,  und  der  die  Fluthen  wie  eine  Wand  aufrichtende  und  zur 
lachenden  Spiegelfläche  zurücklegende  Poseidon;  die  hehre,  stille,  geheimnissvolle, 
schwermtithige  Pflegerin  der  Aehren.  und  der  leichtblütige,  den  Hut  aufs  Ohr 
schiebende,  lustige  Bringer  der  Reben;  der  siegreiche,  strahlensendende,  Heil  und 
Verderben  in  seinem  Köcher  führende  Drachentödter,  der  die  Nvmphen  des 
Parnassus  mit  seinen  goldenen  Locken  bestrickt;  und  sein  ernster,  mildsinniger, 
forschlustiger  und  heilkräftiger  Sohn.  Wer  wollte  diese  Majestät  der  reinen 
Himinelsemanationen  erschöpfen?  Da  lugt  aber  hinter  dieser  unsterblichen  haute 
vole'e  eine  etwas  doppeldeutige  Däinonenschaft,  unter  der  es  nach  Mesalliancen 
und  nach  Roture  riecht,  hervor:  der  spindelbeinigte,  zottelbärtige,  lederfarbene 
Pan  steckt  seine  rothangetrunkene  Nase  durch  die  Zweige;  der  faltenreiche,  wetter- 
wendische, allaugenblicklich  die  Farbe  ändernde  Vertumnus  schneidet  diplomatische 
Gesichter.  Die  schlanke  Pomona,  die  elegante  Flora,  so  hübsche  Frauenzimmer, 
lässt  man  gelten  unter  Göttern  und  Menschen;  auch  die  jagdkundige  Fauna,  ja 
zur  Noth  selbst  ihr  Gemahl,  der  eifrige  Förster  Silvan,  ob  er  schon,  gleich  unsern 
urweltlichen  und  urwälderlichen  Vorfahren,  in  der  Wildhaut  etwas  leutomanisch 
einherzieht,  erregt  keine  allzu  starke  Aj)prehension.  Welches  Empfanges  Jedoch 
sich  der  eigentliche  Erfinder  der  AVasserheilkunde,  der  wohlbestallte  Götterbrunnen- 
mei.ster  vSilenus,  zu  getrösten  habe,  will  ich  nicht  auf  mich  nehmen!  Viel- 
geschäftig, Jedwede  Dionysische  Begeisterung  mit  seiner  krystallhellen , aber  auch, 
wie  Krystall,  nach  nichts  oder  höchstens  sauer  schmeckenden  OnfUfliüh  aus- 
zugiessen, wird  er  bei  seinem  göttlichen  Zöglinge  geringe  Gönnerschaft  finden; 
und  legt  man  sich  die  unästhetisch  excentrische  Peripherie  seines  Abdominalsvstems. 
wie  billig,  dahin  aus,  dass  er  dem  so  beredtsam  durch  die  Kehle  gleitenden  Golde 
dieses  schwärmerischen  Pflegesohnes  auch  seinerseits  viel  lieber  zuspricht,  als 
dem  AVasser  seiner  Kurgäste,  so  garantiren  wir  ihm  nicht,  dass  man  ihn  nicht  die 
Thüre  anders,  als  wie  er  hereingekommen,  finden  lasse. 
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ei  wüi'gt,  was  sie  beubac.hten;  zu  Muss  kocht,  was  sie  zerlegen;  salzt  und  pfeffert, 
was  sie  aufl)ewaliren  will,  und  buchstäblich  Jenen  Bauer  nachahmt,  welcher,  eine 
ungewöhnlich  seltene  Ente  einem  naturlörschenden  Sammler  einzuhändigen  beauf- 
tragt, dieselbe  zuvor  sauber  abrupfte,  voraussetzend,  dass  auch  die  Naturforscher, 
wie  er,  die  schönsten  Exemplare  gebraten  liebten!  Diesen  lebendigen  Widerspruch, 
die  erhellte  Finsterniss,  eingemachte  Schönheiten  und  Ideen  in  Frikassee,  das 
buchstäbliche  credo  non  (juaiujuain  absurdum  est,  sed  (juia  absurdum  est, 
den  haaren  Mysticismus  und  Obskurantismus?  Denn  wo  anders  sind  diese  Erb- 
feinde einer  aufgeklärten  Menschheit  eigentlich  zu  Hause,  als  in  der  Küche!  Das 
ist  der  wahre  Sitz  dieser  ünholde,  wo  man  sie  längst,  wenn  man  ernstlich  gewollt 
und  die  Brüderschaft  nicht  gar  zu  viele  geheime  Anhänger  hätte,  abfangen  konnte, 
und  musste.  Da,  am  Aufenthalte  der  namenlosen  Schwärze,  des  unver- 
gänglichen Rauches,  der  athembeklemmenden , von  ewiger  Verdammniss  und 
nie  rastender  Höllenstrafe  qualmenden  Schwefeldünste,  ist  Jenes  die  Menschen- 
seele verheerende  und  verderbende  Paar  au.sgebrütet  worden;  das  ist  der 
Heerd  alles  Aberglaubens  und  alles  blutigen,  das  Kind  im  Mutterschoosse, 
die  Seele  im  Leibe,  das  Huhn  im  Ei  nicht  verschonenden  Fanatismus, 
Dante’s  Unterwelt,  Jene  Pforte  der  Qualen  für  das  verlorne  Volk,  für  Millionen 
durchaus  weder  revolutionärer,  noch  freigeistischer  Haasen,  für  unzählige 
schuldlose,  selbst  noch  mit  keiner  Romanenliebe  bekannte  Taubenherzen,  für  so 
manchen  biedern,  sich  im  Schweisse  seines  Angesichts  nährenden  Familien- 
vater mit  hoffnungsvollen  Kinderheerdeii  der  interessantesten  Hammels-,  Kalbs-  und 
Lamm.sgesichter!  An  diesem  Orte  des  Heulens  und  Zähnklappens,  wo  fühlende 
Herzen  das  Mitleid  für  fühlende  Herzen  im  brodelnden  Kessel  ersticken ; wo  sie 
so  manchen  süssgeschmeidigen,  schmeichlerisch  züngelnden,  tanzmeisterlich  zappeln- 
den Jungen  Herrn  das  stolze  Selbsthewusstsein  mit  der  Aalhaut  lebendig  überden 
Kopf  streifen;  wo  der  Repräsentant  des  deutschen  Fortschritts,  der  biedermän- 
nische,  auf  zehn  Eilwagenfüssen  vorwärts  strebende  Krebs,  durch  die  Kontreminen 
intrikanter  Staatsleute  und  ohrenbläserischer  Mucker  immer  wieder  in  den  Topf 
des  Absolutismus  zurückgebracht,  die  Feuerprobe  constitutioneller  Geduld  besteht, 
bis  er  über  und  über  im  Purj)ur  der  Scham  glühend,  mürb  und  weich  geworden 
wie  Butter,  sich  von  den  Ministern  widerstandlos  depouilliren , und  mit  aller  und 
trotz  aller  oppositionellen  Senfsaucen  auf  dem  Butterbrote  aufspeisen  lässt;  wo 
schaudervolle,  vom  Aberglauben  düsterer  Barbaren  ersonnene  Götzen,  der  bleiche 
Hunger,  die  brudermörderische  3Iegäre  Begier  und  die  raubsüchtige  Sirene  AVollust 
ihre  Orgien  feiern  und  ihre  Priesterinnen,  die  Beglückerinnen  unseres  Geschlechts 
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die  Huldinnen  zarter  Geheimnisse,  die  weichgeschaffenen  Seelen  unserer  Frauen 
und  Jungfrauen,  zu  kalter  Mordlust  und  raffinirter  Tigerwuth  verhärten  • — da 
freilich  schlagt  ihr  ein  Schnippclien  unserni  lauteren,  gottgefälligen,  menschlichen 
Dienst,  ihr  entgürtet  die  lebensfrische,  blühende,  rosige  Diana  zur  Aschenbrödel, 
bindet  der  prangenden  Gestalt  eine  unästhetische  Schurze  vor,  lasst  das  herrliche 
Antlitz  vom  Rauche  schwärzen,  die  jungfräulichen  und,  mit  dem  seligen  Foiu|ue 
zu  reden,  lichthelleii  Rehaugen  gefühllos  rothbeizen  an  dämonischer  Gluth! 

Und  gleichw<dil,  so  unidealisch,  so  knappschaftlich,  so  an  der  Erde,  Ja  am 
Küchenschmutz  klebend,  der  grossen  Natur  gegenüber,  diese  kopfhängerische, 
unfreie,  rückenkrümmende,  augenreibende,  trübselige,  puhstende,  kneifende,  stechende, 
löffelnde  Kunst  dasteht,  ist  sie  dennoch  das  gewaltigste  Rand,  welches  die  gleich 
Rlättern  im  Walde  zahlb»s  kommenden  und  gehenden  Geschlechter  beladener  Erde- 
gebornen  am  Vestesteii  an  die  Natur  knüj)ft,  Ja  den  Geist  der  Naturlörschung  in 
ihnen  erhält.  Die  Nachtseite  der  Naturwissenschaft,  die  doch  unzweifelhaft  im 
Dunkel,  und  eventuell  demnach  ganz  besonders  im  Küchendunkel  gesucht  werden 
muss,  ist  für  die  Mehrzahl  der  Menschheit  deren  einzige  liichtseite;  die  mystische 
Sekte  derselben  glaubt  allein  den  wissenschaftlichen  Rationalismus  zu  haben;  die 
Küchenphilosophen  dünken  sich  die  ächte  Schule  der  Naturphilosophen  zu  sein. 
Der  Mahomet,  welcher  zuer.st  ein  gebratenes  Huhn  auf  seinen  Tisch  setzte  oder 
eine  AVurst  in  den  'l’iegel  warf,  durfte  sich  für  den  Stifter  eijies  alle  Konfessions- 
zerwürfnisse aulbebenden  allgemeinen  wahrhaft  Einen  Glaubens  achte)!.  U)id  in 
seinem  geheimnissvollen  mvstisch  lasselnden  und  zischelnden  Topfe,  dem  geweihten 
Rinder  der  Isisklapper  und  der  heiligen  Naturschlange,  haben  wir  die  Ursprünge 
der  Naturforschung  zu  suchen.  Er  war  der  Protoplast  Jeglicher  Physiologie,  der 
einzig  wahre  Erfinder  der  Chemie,  der  A’’ater  der  materia  meilica  tind  der  erste 
Ausübei-,  der  Uihippokrates  aller  Theiapie:  er  lehrte  Kiäuteikunde  und  Anatomie; 
die  Osteologie  durfte  er  herausfordein,  ein  Musterbein  des  aniinalischen  Knochen- 
gerüsts, gleich  ihm,  kunstmässig  abzuschälen  und  appetitlich  zu  präpariren. 

Sei  es  nun  die  menschliche  Schwachheit  schlechthin,  sei  es  ein,  un.seier 
Aufklärung  und  Lichthelle  zum  Trotz,  sich  in  den  Ofenruss  der  Finsteilingschaft 
und  in  die  Ralmlistik  des  atomistischen  Gegitibels  mit  Voiliebe  versenkender 
Zeitgeist,  sei  es  die  sinmeiche  Conjektur,  dass  man  wohl  am  Sicheisten  der  Idee 
sich  ganz  und  gar  bemächtigen  weide,  wenn  man  allenfalls  zuvor  die  Materie 
möglichst  vollständig  in  das  eigene  Subjekt  assumirt  und  demselben  assimilirt 
hat:  genug  die  kulinarische  Sektion  der  Naturwissenschaft  hat  sich  auf  ihre 

Hand  zu  einer  unabhängigen  Töchteiloge  kon.stituirt,  sie  behauptet  sogar  die  ächte  [ 


uml  tirsprüngliclie  Mutterloge  selber  zu  sein,  sie  treibt  eine  weit  greifende  Prose- 
lyteninacberei,  und  man  will  sich  verfängliche  Insinuationen  ins  Ohr  flüstern,  dass 
selbst  Naturforscher  vom  besten  Schlage  und  unverdächtiger  Reputation  in  diese 
ausgeartete  und  muttermörderische  Filiation  einigermaassen  verzweigt  seien,  ja 
zwischen  der  authentischen  Mutter  und  der  untergeschobenen  Tochter  eine  achsel- 
trägerische Kollusion  unterhalten.  Unter  solchen  Umständen  tritt  die  Nothwendig- 
keit  ein,  von  Ansprüchen  Notiz  zu  nehmen,  die,  vornehm  ignorirt,  was  dermalen 
selbst  in  den  höchsten  Luftschichten  der  Menschlichkeiten  eine  veraltete  Politik 
dünkt,  gefährlichere  Umgrilfe  erzeugen  könnten,  als  wenn  man  ihnen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  eine  Anerkennung  zugesteht.  Unser  Zeitalter  hat  die  Theorie 
des  /flzY  accompli  zu  Ehren  gebracht:  was  da  ist,  lässt  man  gelten;  wer  Lust 
hat  in  den  Weltpotenzen  und  Weltinfluenzen  mitzuzählen,  der  renne  nur  seine 
Nachbarn  auf  eine  etwas  demonstrative  Manier  in  die  Seite,  damit  sie  merken,  er 
sei  da,  so  verneigen  sie  sich  mit  der  dem  neunzehnten  Jahrhundert  eigenthümlichen 
säuerlich  süssen  Grazie  und  erklären  sich  unendlich  geschmeichelt,  ihn  in  der 
Welt  zu  wissen.  Die  Kunst  aber,  für  die  ich  rede,  bedarf  eigentlich  gar  nicht 
des  Briefs  und  Siegels  für  ihre  Macht;  sie  spricht,  wie  alles  Grosse,  durch  sich 
selber;  sie  zahlt,  wie  Schillers  edle  Naturen,  nicht  mit  dem,  was  sie  thut,  sondern 
mit  dem,  was  sie  ist,  d.  h.  isst!  Sie  ist  eine  durch  die  Thatsache  ihres  Vorhan- 
denseins so  gut  beglaubigte  puissance^  als  der  Padischah,  oder  sonst  welche 
durch  diplomatische  Sanktion  garantirte  und  mit  der  Wunderessenz  des  ewigen 
Friedens  kunstreich  unterhaltene  Existenzen.  Und  damit  sich  Ihre  hochansehnliche 
Versammlung  in  keiner  Weise  durch  deren  Einführung  in  ihrem  Gefolge  kompro- 
mittirt  fühle,  gedenke  ich  ihr  keinen  geringem  Cäremonienmeister  beizugeben,  als 
die  neun  Musen  selber.  Ja  den  Apollo  und  den  ganzen  Parnassus.  Die  Dichter 
am  Ersten  haben  die  Wahrheit  begriffen,  dass  sich  in  der  Küche  eigentlich  die 
Natur  koncentrirt.  So  alt  als  die  Erbsünde  ist  die  Kochkunst;  sie  ist  diese 
Erbsünde  selber  und  zugleich  der  Paraklet,  Avelcher  das  sündige  Geschlecht  über 
sein  Erbübel  tröstet.  An  den  Jlythus  von  dem  verhängnissvollen  Apfelbiss 
unserer  Urältern  hat  sich  so  manche  dornenvollgelehrte  Auslegung  gewagt:  sollte 
es  nicht  das  Gerathenste,  weil  das  Einfachste,  sein,  dass  man  dabei  bliebe,  in 
ihm  die  Anfänge  der  Esskunst  und  die  bedenklichen  Folgen  der  ersten  auf  Erden 
vorgekommenen  Indigestion  versinnbildet  zu  finden?  Die  griechische  Fabellehre 
erklärte  Kadmos  den  Phönicier,  in  welchem  tiefsinnige  Forscher  nichts  Gerin- 
geres, als  den  Weltsciiöpfer,  den  Urordner  aller  Existenzen,  selber  erkannten,  für 
einen  Koch,  er  war  mit  der  Harmonia,  einer  schönen  Flotenspielerin  vom  Hofe 
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seines  Königs  durcligegangen  und  hatte  sich  nach  Griechenland  gewendet,  um  dort 
die  Humanität  zu  begründen.  Und  in  der  That,  was  ist  denn  Humanität  ohne 
Koclikunst?  tSollen  wir,  gleich  den  Kalmücken,  unsern  Mittagsbraten  unter  dem 
Sattel  garreiteu  und  unter  einem  Filzzelte  mitten  auf  der  Steppe  zwischen  Bären 
und  Wölfen,  gleich  Bären  und  Wölfen,  hineinschlingen,  wo  bleibt  dann  die 
Harmonie  jener  süssen  Gefühle,  unter  welchen  wir,  nach  einem  wohleingenommenen 
Diner,  für  alle  zarten  Begnügen  der  Menschlichkeit  so  offen  sind;  wo  wir  die 
ganze  Welt  umarmen  mögten;  wo  wir  selbst  unserm  Todfeinde,  vorausgesetzt, 
dass  er  uns  nicht  vor  Tische  den  Apjtetit  weggeärgert  hat,  vergeben  würden! 
Und  welcher  sinnige  Gedanke:  der  Koch  Kadimi.s  entführt  die  Flötenspielerin 

Ha  rmonie!  Was  wäre  gar  zu  kochen  oder  mmidrecht  anfzutragen  von  einer  unhar- 
monischen, nicht  durch  Jene  Flötenstimmen  eines  richtigen  Bewusstseins  inelodi- 
sirten  Seele:  „Jetzt  bräunt  es  sich,  jetzt  schäumt  es,  jetzt  bildet  sich  eine  Haut! 
Auf!  nun  ist  es  genau  die  Zeit;  noch  eine  Minute  darüber,  so  ist  es  hartgahr; 
eine  Minute  zu  wenig,  und  es  fehlt  ihm  die  Blüthe  der  wahren,  köstlichen  Keife!“ 
Muss  dieses  heilige,  sichere,  grosse  Gefühl,  diese  Gewissheit  der  Harmonie,  diese 
Ueberzeugung  des  Gahrseins  nicht  im  ganzen  Leben,  wie  in  der  Küche,  jeden 
grossen  Gedanken  würzen?  Kann  der  edelste  fflenschenfrennd,  kann  der  genia- 
lischeste Philosoph,  kann  der  vollkommenste  Staatsinann  die  Welt  mit  irgend  einer 
erhabenen  Idee  erfolgreich  beglücken,  ehe  diese  Idee  nicht  gahr  ist?  O,  in  der 
Küche  liegt  der  Talisman  aller  Erdengrösse,  aller  Völkerweisheit!  Jeder  ein- 
sichtsvolle Ksskünstler  ■ — was  sage  ich,  jeder  gescheidte,  ordnungsliebende  Mann 
und  Bürger,  sollte  seiner  Köchin  den  Namen  Harmonia  geben,  damit  sie  an  ihre 
Ahiifrau,  die  Urköchin  Harmonia,  Kadmus  des  AVeltordners  und  Urküchenmeisters 
würdevolles  Ehegesj)ons,  unablässig  gemahnt,  allezeit  die  Speisen  nicht  länger 
noch  kürzer  kochen,  sieden,  braten,  brodeln,  schwälen,  dämpfen,  schmoren  und  sich 
bekrusten  liesse,  als  bis  der  geheimni.ssv(dle  Moment  des  Gahrwerdens,  die  Weihe- 
stunde der  V'ollendung,  der  Silberblick  der  innern  Beife  vorhanden  ist,  da  denn 
auch  einzig  und  allein  in  seinem  Magen,  dem  L’^iainell  jedes  wahren  menschlichen 
und  bürgerlichen  Gefühles,  Harmonie  und  vollendete  Beglückung  eintreten  kann. 
Und  wenn  eben  diese  erhabene  Doktrin,  dass  man  nichts  auftragen  soll,  als  bis 
es  gahr  ist,  sich  Menschen-  und  Tugendfreunde  insgesammt  und  wie  sie  Namen 
haben  mögen,  Philanthropen,  Philosophen,  Patrioten,  Fürsten-,  Volks-  und  Frei- 
heitsfreunde, politische  imd  civilistische  Mündigkeit  ansprechende  Enthusiasten, 
Chiliasten  und  Gymnasiasten,  Fortschrittsprediger  mit  Mission  imd  ohne  Mission, 
Alles,  was  die  Reveilletrommel  des  Zeitgeistes  rührt  und  den  Geschwindschritt 


der  Hllgemeiiien  Intelligen/.  zu  hesclileunigeii  sieh  aiistieiigt,  gehörig  eiiiprägten, 
so  würde  seltner  alle  Welt  sich  den  Mund  und  unsir  Köchinnen  uns  die  Suppe 
verbrennen,  der  süsse  Brei  des  goldenen  Alters  allgemeiner  Glückseligkeit  aber, 
dem  alle  so  verlangend  entgegensehn,  und  der  vielleicht  eben  desshalb,  weil  der 
Köche,  die  an  ihm  arbeiten,  zu  viele  sind,  nicht  gahr  werden  will,  allen  alten  und 
jungen  Kindern  in  reichlicligemessnen  Portionen  ausgespeiidet  werden  können. 

Dasselbe  sinnreiche  und  poetische  ^^)lk.  welches  Kadmus.  den  Weltheros, 
den  Stifter  aller  Ordnung,  zum  Erfinder  der  Kochkunst  machte,  verehrte  Apollo, 
den  Gott  der  Musen,  al.«  Eischesser.  d.  h.  als  König  und  Schutzpatron  aller 
Leute,  die  gut  zu  essen  für  eine  Pflicht  und  ein  Attribut  der  Humanität  halten, 
und  sich  nicht  durch  den  trocknen  Grundsatz,  der  von  Hungerleidern,  um  der 
Philosophie  Eins  anzuhängen,  auf  den  weisen  Sokrates  zurückgeführt  wird:  „Ich 
esse,  um  zu  leben  und  lebe  niclit.  um  zu  essen:“  (Letzteres  ist  ja  gar  nicht 
möglich!)  um  die  Ereuden  eines  guten  Appetits  bringen  lassen.  Eischspeisen 
sind  jederzeit  aller  feinen  Esskunst  Blüthe  gewesen  und  die  Vollkommenheit  einer 
kulinarischen  Schule  zeigt  sich  in  einer  umlässenden  Kunde,  dieselben  mit  eben 
so  grosser  Mannigfaltigkeit  als  \'irlnosität  zuzurichten.  Nicht  umsonst  nahm  der 
Stifter  des  Karthäiiserordeiis . als  er  den  Seinen  den  Genuss  aller  Eleischspeisen 
versagte,  das  Beich  der  Eische  aus:  er  wusste  sehr  gut.  dass  in  diesem  Easten- 
gericlite  eine  Eülle  schwelgerischen  Gaumengekitzels  verborgen  sei.  und  selbst 
wo  die  Karthäu.ser  heutzutage  verschwunden  sind,  lebt  noch  die  Erinnerung  an 
ihre  ausgesuchte,  mit  grossartiger  Gastfi  eundschaft  frohen  Leuten  jeder  C'onfession 
zugängliche  Tafel  In  manches  alten  deutschen  Amtmanns  und  Dorfplarrers  Ge- 
dächtniss  nach.  Das.  was  wir  heutzutage  Gourmandise  iietnien.  bezeichneten 
die  Griechen  einfach  durch  E isc  h e ss  e k uns  t.  Denn  die.selbe  Eischgattimg  ist 
in  ihrem  Geschmacke.  je  naclulem  sie  Jung  oder  alt.  vor  oder  nach  der  liaichzeit, 
im  Erühling,  Sommer,  Herbst  oder  Winter,  in  F’'luss,  See.  Bach  oder  im  Meere 
gefangen  worden,  himmelweit  verschieden;  ein  Eisch  kann,  an  der  einen  Stelle 
eines  Wassers  ins  Netz  aufgeimmmen.  wie  Holz  schmecken,  während  er  von  der 
andern  das  leckerste  Mahl,  einen  Schmaus  für  Götter  abgiebt.  Der  Meerwolf 
oder  Seebarsch  war  der  beliebteste  Jjeckerbissen  einer  römischen  Tafel:  er 
durfte  jedoch  nicht  anderswoher  kommen,  als  aus  dem  Tiberstrom  zwisclien  der 
senatoriscbeii  und  der  Pfahlbriicke.  In  der  Stadt  Casino  setzte,  ein  reicher  Gast- 
freund dem  Cüiisul  Marcius  Philippus,  einem  populären,  durch  witzigen  Gehst 
und  die  elegante  Behaglichkeit  des  auch  einem  charaktervollen  und  wahrhaft 
grossartigen  Demokratismus  zum  Bedürfniss  werdenden  vornehmen  Tones  ausge- 
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zeirhiieten  31aiine,  einen  solchen  Fisch  aus  dem  Gewässer  seiner  Ijandschaft  vor. 
Philippus  brachte  einen  Bissen  zum  Munde,  spuckte  ihn  aber  schnell,  zum  Fmt- 
setzen  der  guten  liandstadtsbürger,  mit  den  Worten  aus;  Pfui  Teufel,  ich  dachte 
das  sei  Fisch!“  Die  Griechen  selbst,  obwohl  rings  vom  3Ieer  und  Flüssen  mit 
den  unerschöpflichen  »Schätzen  einer  maritimen  Gaiimenlabe  umgehen,  gelangten 
dennoch  erst  mit  vorschreitender  C'ivilisation , erst  als  liiteratur  und  Kunst  bei 
ihnen  blühte  und  sie  merkten,  was  den  Geist  iin  Leibe  hält,  zu  der  Einsicht, 
Fische  zu  bereiten.  Hctiner’s  Helden  essen  noch  keine  Fische : sie  stehen  nicht 
auf  der  Höhe  des  aristokratischen  Lebensgenusses;  sie  hauen,  als  nackte  und 
haare  Empiriker,  in  'l'rojaner,  Ochsenviertel  und  Schweinsrücken  unmenschlich  ein 
und  leeren  dazu,  gleich  den  Tedeschi  hevitori  des  >Iittelalters,  ihre  Humpen; 
aber  zu  der  zarten,  sentimentalen,  grübelnden  und  kmiselnden  Abgrätung  gesotte- 
ner oder  gerösteter  Fische  hat  sich  ihr  Genie  nicht  erhoben ; ihnen  gebricht  der 
Geist  des  kontemplativen  Daseins,  sie  machen  ihre  Ess-  und  sonstigen  Geschäfte 
kurz  ab  und  verdienen  also  nicht,  von  der  Ahnung  eines  wahrhaften  'l'afelge- 
nusses  durchdrungen  zu  werden.  Darum  ist  Herkules  ihr  Urbild,  der  Grosserz- 
vater aller  ungestümen  Schlagetode,  unter  seinen  Landsleuten  durch  den  Beinamen 
des  Ochsen  fresse  rs  verrufen;  er  schlang  zu  grosse  Bissen  ein  und  sperrte 
das  31aul  zu  gigantisch  auf,  um  wissen  zu  können,  was  wirklich  Essen  sei.  Der 
Dichtkunst  Horte,  dem  schlanken,  hochgewachsenen.  von  goldenem  Gelock  umwallten 
Götterjüngling  Apollo,  war  es  Vorbehalten,  den  Beigen  feiner  Schmecker  anzu- 
führen ; die  Musenkunst  und  die  Kochkunst  sind  zwei  geistesverwandte  edle 
Schwestern;  schon  ein  alter  Poet  findet  den  Unterschied  zwischen  einem  Dichter 
und  einem  Koche  nur  in  den  Stoffen  ihrer  beiderseitigen  1'hätigkeit;  und  fragen 
wir  iKK-h  jetzt  rund  um  uns  her.  auf  welche  dieser  3Iuseiikünste  dermalen  der 
Himmel  einen  grösseren  nationalen  Segen  und  allgemeinere  Gunst  gelegt  hat,  so 
scheint  mir  das  Resultat  wenig  zweifelhaft  zu  sein,  dass  alle  vaterländischen 
Stimmen  der  Jetzigen  deutschen  Kochkunst  einen  ungleich  lebhafteren  Aufschwung 
zuschreihen  werden,  als  der  Jetzigen  deutschen  Dichtkunst.  Ist  nun  Apoll,  der 
Dichtkunst  Gott,  zugleich  der  Kochkunst  Gott,  so  ist  die  Vermittlung  der  Xatur-  ( 

künde  und  der  Kochkunst  durch  die  Poesie,  die  ich  zum  Gegenstände  meines  | 

Vortrags  unter  Ihnen  auserlesen,  in  diesem  Urbegriffe  schlechthin  gegeben!  Denn  j 
dass  zugleich  die  Naturkunde  unter  ihren  Göttern  diesen  nämlichen  Grossmeister  i 
der  Koch-  und  Dichtkunst  ebenfalls  voranzustellen  hat,  wie  dürfte  ich  das  Ihnen 
seinen  Söhnen,  luid  .seines  Sohnes  Söhnen,  erst  beweisen!  Ich  darf  demnach  kühn  i 
und  siegreich  meine  Klientin  als  eine  stimmberechtigte  Naturforscherin,  gesetzt  I 
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hender  Appendix  dieser  Praxis,  ein  Leben  in  ihres  DoppelgoUes  Dienst  und 
Glauben.  Naturforscher  und  Kociikünstler  und  Poet,  in  diesem  Bunde  der  Dritte ! 
Eine  heilige  Trias  der  Civilisation,  die  wahren  drei  Kabiren  der  Humanität ! Stolz 
hebt  sich  jetzt  mein  anfangs  schüchternes  Gefühl  in  dem  Gedanken,  für  eine  Kunst 
zu  sprechen,  die  solches  Bundes  sich  erfreuen  darf!  Und  an  einem  solchen  Feste, 
wie  wir  feiern  ! fndem  Sie  Ihren  Wanderstab  zu  diesem  fernen  Punkte  des  deut- 
schen A^aterlandes  trugen,  erneuern  Sie  für  uns  mit  Ihrem  höchstwillkommenen 
und  überaus  erwünschten  Besuche  den  Miith  und  das  Andenken  eines  Ehren- 
mannes, den  dieses  Land  mit  gutem  Rechte  als  einen  Heiligen  verehren  dürfte. 
Zum  erstenmale  seit  nun  achtzehnhundert  .Jahren  wird  durch  Sie  wiederum  Bremens 
Oertlichkeit  zum  Gegenstände  der  den  Naturforschern  eignen  unerschi-ocknen  Wiss- 
begier. Ihr  mit  allem  Grunde  innigster  Verdienstlichkeit  hochverehrter  und  liebens- 
würdiger Altvater  Plinius  war  zwar  durch  die  Pllichten  einer  feindseligen 
Kriegsbetriebsamkeit  an  unsre  Küste  geführt  w(»rden:  er  hat  sie  aber  mit  allen» 
Interesse  eines  Menschenfreundes  und  Wissensjüngers  studirt.  Er  hat  dem  Leben 
und  den  3fühsalen  unsrer  Schiffer  und  Torfstecher  die  vollste  Aufmerksamkeit 
theilnehmender  Beobachtung  zugewendet ; er  hat  die  Beschaffenheit  unsrer  AViesen- 
flächen  untersucht,  als  komme  er  aus  der  Schule  eines  Thaer  oder  Feilenberg; 
und  an  der  Pracht  unsrer  Eichenhaine  hat  er  sich  enthusiasmirt  wie  ein  Klop- 
stockischer  Barde.  Die  Notizen  dieses  Augenzeugen  sind  für  uns  Bremer  von 
so  grösserem  AA’^erthe,  Je  treuei-  sie  unsre  Natur  malen  und  Je  entfernter  sie  sich 
von  der  kindischen  Apprehension  zeigen,  mit  welcher  die  modischen  Weichlinge 
sich  schon  damals  wider  Alles,  was  Norden  hiess,  erfüllten.  Tacitus,  den  eine 
lächerliche  Schwärmerei  sogar  als  einen  für  deutsche  Zustände  Begeisterten  dahin- 
gestellt hat,  ist  in  der  vornehmen  Bequemlichkeit  seiner  hauptstädtischen  Suppo- 
sitionen  bis  zur  Entstellung  der  VA'ahrheit  gerathen,  und  zwar  aus  keinem  andern 
Grunde,  als  weil  er  es  verschmäht  hatte,  von  einem  A^olke,  dessen  Dasein  und 
Thatkraft  ihn  mit  ahnungsvollen  Schauern  einer  dndienden  Zukunft  übergossen, 
persönlich  anschauende  Notiz  zu  nehmen.  Sein:  „Hier  hat  die  Natur  ein  Ende!“ 
schiebt  zwar  eine  sachkundige  Auslegung  ungefähr  nach  liapland  hinauf;  allein 
immer  bleibt  auf  uns  haften  die  Wirkung  Jener  schrecklichen  Worte:  „Wer 

sollte.  Asien  oder  Afrika,  oder  Italien  verlassend,  nach  Deutschland  ziehen,  das 
ungestalt  in  den  Gegenden,  lauh  an  Himmel , trübselig  in  Anbau  und  Anblick,  es 
müsste  denn  einer  dort  her  sein!“  und  sogar  unter  unsern  eignen  südlichen  Lands- 
genossen denkt  noch  heutzutage  Mancher  wie  Tacitus  und  setzt  wenigstens  vor- 
aus, dass  unterhalb  der  porta  Westphalica  kein  anständiger  Mensch  existiren 
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des  Aristoteles,  die  xapxiVot,  welche  er  durch  die  Erklärung,  dass  dieselben 
ohne  Ausnahme  schwanzlos,  so  wie,  dass  ihr  Leib  rund  sei,  während  die  Kariden 
und  Karaben  gestreckt  (er  lässt  hier  die  astaci  aus,  begreift  sie  also,  wie  auch 
Athenäus  thut,  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  gemäss  unter  den  Kariden), 
sehr  bestimmt  unterscheidet.  Eigentlich  schwanzlos  waren  nun  diese  Thiere  freilich 
keineswegs  zu  nennen:  sie  tragen  nur  im  Zustande  der  Gefangenschaft  ihr 
kurzes  Schwänzchen  so  unter  dem  Leibe  eingeklemmt,  dass  dasselbe  von  obenher 
unsichtbar  bleibt.  Und  die.se  von  Aristoteles  selbst  als  äusserst  mannigfaltig 
und  schwer  aufzuzählen  charakterisirte  Klasse  ist  es  nun,  welche  die  Lateiner 
unter  dem  Worte  cancer  verstehn.  Zu  ihr  gehören  die  von  Plinius  aus 
Aristoteles  aufgeführten  majae,  pagiiri,  Heracleotici.  Die  maja,  Inachus 
cornutus  Fabricih  maja  squinaclo  Herhstii,  bei  den  Franzosen  araignee  de 
mer,  auch  im  Deutschen  Seespinne  genannt,  i.st  unter  den  kurzschwänzigeti 
Dekapoden,  schon  nach  Aristoteles,  das  grös.seste,  und  überhaupt  eines  der 
grössesten  Schaalthiere;  sie  gilt  als  ein  vorzüglicher  Leckerbissen , und  eine  halbe 
Seespinne  war  bekanntlieh  die  letzte  Nahrung  Friedrich  des  Grossen.  Ihr  zu- 
nächst steht  der  pagurus,  cancer  pagurus  Linnaei,  französisch  poupart, 
unser  Taschenkrebs,  dessen  Schaale  bis  zu  Ein  Fuss  Breite  gedeiht.  Die 
Heracleotici  mögen  eine  verwandte  Art  sein,  die  wir  bei  der  Isolirtheit  dieser 
Bezeichnung  näher  zu  bestimmen  jetzt  nicht  vermögen.  Aristoteles  aber  fügt 
diesen  Kurzschwänzlern  auch  noch  eine  den  Flüssen  angehörige  Gattung  zu: 
dies  ist  cancer  fluviatilisj  zur  Familie  Telphusa  des  Latreille  gehörend 
oder  vielmehr  diese  bildend,  eine  im  südlichen  Europa,  dem  Morgenlande  und 
Aegypten  einheimische  Süsswasserkrabbe,  die  „in  verschiedenen  Bächen  und 
See’n  der  Krater  von  Unteritalien  sehr  gemein“  ist  (es  sind  dies  Worte  Cu vie  rs) 
und  deren  Schaale  etwa  zwei  Zoll  Durchmesser  nach  Jeder  Richtung  hat.  Dieses 
Thier,  muss  man  sich  ein  für  allemal  merken,  ist  dasjenige,  welches  die  Römer 
verstehn , wenn  sie  von  einem  cancer  ßuviatilis  oder  flnvialis  sprechen , und 
ihre  Dichter,  z.B.  Virgil  im  zweiten  Buche  seines  Landbaues,  sobald  sie  schlecht- 
weg das  cancer  erwälmen.  An  solchen  Stellen  ist  man  natürlich  geneigt,  zu 
allernächst  sich  unsres  Bachkrebses  zu  erinnern,  dies  würde  aber  ein  gänzlich 
imkritischer  Anachronismus  sein.  Am  Evidentesten  ergiebt  sich  dies  aus  einer 
Stelle  des  Palladius,  wo  die  cancri ßuviales  mit  ihren  Zunftgenossen,  den 
paguris,  zusammengestellt  worden.  Unter  den  gemeinsten  cancris  muss  man 
noch  die  Strand  kr  abbe,  cancer  maenas  Linnaei,  von  den  Franzosen  cräbe 
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Dritte  allg'eiiieine  Sitzung’ 

am  24.  September  1844, 

Morgens  10  Uhr  auf  der  oberen  Rathhaus  - Halle. 


JBie  heutige  Sitzung  wurde  von  dem  ersten  Geschärtsfülirer  mit  der  Anzeige 
eröffnet,  dass  in  Beziehung  auf  den  in  der  vorigen  A'ersammlung  auf  den  Antrag 
Sr.  k.  k.  Hoheit  des  Erzherzogs  Johann  von  Oesterreich  angenom- 
menen Vorschlag:  „die  Ausarbeitung  von  Jahresberichten  über  die 
Fortschritte  der  Wissenschaften,“  zu  bedauern  sei,  dass  von  den  Mit- 
gliedern der  Versammlung  in  Grätz,  welche  die  Abfassung  dieser  Jahresberichte 
übernommen,  bei  der  diesjährigen  Versammlung  keines  erschienen  sei.  Auch 
wären  nur  theilweise  Angaben  über  die  bevorstehende  A'ollendung  einiger  dieser 
Ausarbeitungen  verlautet  und  nach  den  “Berathungen  in  den  einzelnen  Sectionen 
stelle  sieh  heraus,  dass  diese  Berichte  unabhängig  von  einander  und  von  der 
Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  gegenwärtig  alljährlich  für  jede 
Wissenschaft  herausgegeben  mirden,  indess  jedenfalls  zu  umfangreich  wären, 
um  in  den  allgemeinen  oder  Sectionssitzungen  zum  ^"ortrage  geeignet  zu  sein. 
In  diesem  Sinne  spreche  sich  auch  ein  so  eben  von  Profe.ssor  Haidinger  in 
Wien,  in  Beziehung  auf  den  mineralogischen  Theil  dieser  Arbeit,  eingelaufenes 
Schreiben  aus.. 

Der  zweite  Geschäftsführer  verlas  darauf  diesen  Brief: 

„Durch  den  Beschluss  der  Versammlung  des  verflossenen  Jahres  in  Grätz 
„wurde  mir  der  Auftrag  zu  Theil,  die  Fortschritte  des  Jahres  in  der  Mmeralogie 
„zusammenzustellen.“ 

„Verhindert  an  der  diesjährigen  Versammlung  Theil  zu  nehmen,  der  ich  so 
„gerne  selbst  diese  Resultate  vorgelegt  hätte,  würde  ich  sie  nun  eingesendet  haben, 
„wenn  sie  nicht  doch  zu  voluminös  ausgefallen  wären,  um  sei  es  in  den  allgemeinen, 
„sei  es  in  den  Sections- Versammlungen  vorgetragen  werden  zu  können.  Doch 
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Dr.  Roeser  aus  Athen: 

Ueber  die  Lagerung  der  Skelette  in  den  althellenischen  Gräbern. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

I^ie  ausserordentliche  Gelegenheit,  welche  sich  mir  bei  dem  seit  einem  De- 
cemiium  begonnenen  AViederaufbau  von  Athen  darbietet,  fast  täglich  der  Eröffnung 
althellenischer  Sarcophage  beizuwohnen,  lässt  es  entschuldigen,  wenn  ich  diesen 
Gegenstand  wählte,  um  der  hochansehnlichen  Versammlung  darüber  einige  Mit- 
theilungen zu  machen. 

Das  Studium  der  Lagerung  der  Skelette  in  den  Sarkophagen  und  in  den 
Felsengräbern,  von  denen  im  heutigen  Königreich  Griechenland  die  Insel  Milos 
die  schönsten  darbietet  (es  wurden  erst  im  vorigen  Jahre  dort  die  ältesten  christ- 
lichen Gräber  mit  zahlreichen  Inschriften,  welche  Professor  Dr.  Ross  zu  ver- 
öffentlichen im  Begriff  steht,  entdeckt^,  dieses  Studium  giebt  uns  nicht  bloss  Auf- 
schluss über  die  Lage,  welche  die  alten  Hellenen  ihren  Todten  bei  der  Einsenkung 
in  die  Sarkophage  gaben,  sondern  vorzüglich  auch  über  die  vorletzte  Periode  der 
A^erwesung;  nämlich  über  das  kartenblattartige  Ziisammensinken  des  menschlichen 
Skelettes  bei  seiner  Verwesung  auf  einer  völlig  horizontalen  Fläche,  welches  nach 
stetigen  Gesetzen  vor  sich  geht,  und  meines  AA^issens  bisher  noch  nie  Gegenstand 
genauerer  Forschungen  Avurde. 

Das  Zerfallen  des  Skelettes,  welches  ich  als  die  vorletzte  Periode  der 
A’^erwesung  bezeichnen  möchte,  geht  nach  den  Gesetzen  der  Schwere,  und  denen 
des  AViderstandes,  welchen  die  verschiedenen  organischen  Gewebe  der  Vemesung 
entgegensetzen,  vor  sich.  In  der  Regel  ist  der  Unterkiefer  jener  Knochen,  wel- 
cher sich  wohl  am  ersten  trennt,  durch  seine  eigene  Schwere  herabsinkend.  Er 
sinkt  in  die  Gegend  des  Handgriffs  des  Brustbeins  herab;  dort,  und  zwar  gegen 
die  2.  bis  3.  Rippe  hin,  muss  man  auch  den  Obolus  suchen,  bekanntlich  jene 
Münze,  welche  die  alten  Hellenen  der  Leiche  zwischen  den  Unterkiefer  und  die 
Unterlippe  steckten,  worauf  die  grüne  Färbung  des  Knochengewebes,  vom  Kupfer- 
oxyd herrührend , an  der  äusseren  Fläche  des  ersteren  bei  mehreren  Skeletten, 
welche  ich  fand,  hindeutet.  Ich  besitze  solcher  gefärbter  Unterkiefer  mehrere 
und  hatte  auch  vor  acht  Jahren  die  Ehre,  einige  derselben  der  Versammlnng  in 
Jena  vorzuzeigen.  Das  Brustbein  trennt  sich  in  der  Regel  viel  später  von  den 
Rippenknorpeln  als  die  Rippen  selbst  in  ihren  Vertebral  Verbindungen;  denn  nur  so 
lässt  es  sich  erklären,  dass  das  Brustbein  in  die  Gegend  der  Lendenwirbel,  wo 
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man  es  findet,  herabgetragen  wird,  indem  sich  nämlich  die  Rippen  kartenblattartig 
über  einander  schlagen,  und  so  das  Sternum  allmählig  herabsinkt. 

Die  oberen  Extremitäten  fallen  in  der  Regel  nach  Aussen,  selbst  wenn  die 
Hände  beisammen  lagen.  Man  erkennt  letzteres  aus  dem  Vorhandensein  einzelner 
Handwurzel  oder  Plialanxknocben,  welche  man  auf  den  Lendenwirbeln  oder 
zwischen  den  Beckenknochen  findet.  Denn  die  Handwurzelknocheii  folgen  wegen 
ihrer  mehr  würfelartigen  Beschaffenheit  dem  Gesetze  der  Schwere;  es  bleibt  der 
eine  oder  der  andere  an  der  ursprünglichen  Stelle  zurück,  während  die  Röhren- 
knochen der  Thorax-Extremitäten  nach  Aussen  rollen. 

So  fand  ich  ein  Mal  bei  einem  Skelette  iii  einem  Sarkophage,  dessen  Er- 
öffnung S.  M.  der  König  von  Bayern  beiwohnte,  bloss  einige  Handwurzelknochen 
auf  den  unteren  Lendenwirbeln,  während  beide  obern  Extremitäten  nach  Aussen 
lagen.  Auf  Phalangen  der  rechten  Hand  lag  eine  runde  kupferne  Oellampe, 
welche  bekanntlich  die  Alten  den  Todten  als  Leuchte  in  den  stygischen  Ge- 
wässern in  die  Hand  gaben.  Es  muss  aber  nothwendigerweise  Hand  und  Oellampe 
auf  dem  ünterleibe,  und  letztere  muss  auf  jener  gelegen  haben;  sonst  war  die 
Lage  jener  wenigen  Handwurzelknochen  völlig  unerklärbar.  Schabeisen  und 
Balsamgefässe  lagen  neben  den  Röhrenknochen  des  Unterschenkels  und  doch 
lagen  Tarsusknochen  unter  denselben,  ein  Beweis,  dass  sie  zwischen  die  ange- 
näherten Füsse  gelegt  worden  waren  und  in  F’olge  der  Verwesung  diese  ver- 
änderte Stellung  und  Lage  annahmen. 

Man  kann  also  bloss  aus  dem  Aufsuchen  der  einzelnen  Knochen  der  Ex- 
tremitäten und  namentlich  der  Handwurzelknochen  auf  die  Lage  der  Hände  nach 
der  Eiusenkung  in  die  Sarkophage  und  Felsengräber  schliessen,  wenn  sich  die 
Verwesung  bereits  der  letzten  Periode  nähert  und  die  einzelnen  Knochen  des 
Skelettes  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  auf  einer  horizontalen  Fläche  sich 
gleichsam  aus  einander  gelagert  haben,  was  bisher  von  den  Archäologen,  welche 
sich  mit  der  Erklärung  der  Lage  der  Leichen  beschäftigt  haben,  völlig  unbeachtet 
blieb.  Ich  spreche  natürlich  hier  von  Skeletten,  über  welche  wenigstens  bereits 
zwei  Jahrtausende  hinweggegangen  sind,  und  bei  denen  die  überaus  günstigen 
Verhältnisse,  wie  der  trockene  Boden  von  Attika  zur  Conservation  der  Skelette 
beitrugen , ohne  die  Verwesung  ganz  zu  verhindern.  Ganz  anders  ist  es , wenn 
aussergewöhnliche  Ursachen  der  Verwesung  entgegentreten,  wie  dieses  zum  Bei- 
spiel der  Fall  ist,  wenn  Sarkophage  unter  Wasser  gesetzt  wurden,  wo  sich  dann 
nicht  selten  die  sj)ermacetiartige  Veränderung  vorfindet.  Wir  haben  in  Griechen- 
land nur  eine  Stelle,  wo  nach  der  Entdeckung  des  seel.  Hin.  Dr.  Ulrichs, 
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Professors  an  der  Universität  in  Athen,  • — den  leider!  • — ein  unersetzlicher  Ver- 
lust für  die  Arcliäologie  ■ — im  vorigen  Jahre  der  Tod  aus  unserer  Mitte  riss  • — 
mehrere  Städte  am  Copai-See  in  der  Nähe  des  Halicarnass  allmählig  unter 
Wasser  gesetzt  wurden.  Indem  nämlich  die  im  Ptoon-  und  Sphyn.x- Gebirge 
befindlichen  unterirdischen  Abzugskanäle  sich  verstojifen  wird  besonders  der  Aus- 
fluss des  Flusses  Melas  gehindert  und  zwischen  jenem  Gebirge  dem  Helicon  und 
Parnass  bildet  sich  ein  grosser  See,  welcher  im  Sommer  zum  Sumpf  wird. 

Die  Thränengefässe  lagen  meistens  neben  den  Halswirbelknochen.  Ohn- 
längst  fanden  Avir  in  einem  ähnlichen  Gefässe  eine  scliAvärzliche  Masse,  welche 
Hofapotheker  Länderer  in  Athen  als  Schierlingsextrakt  iiachAvies.  Die  Lenden- 
Avirbel  sind  in  der  Regel  völlig  zerstört,  Avährend  Brust-  und  HalsAvirbel  gänzlich 
erhalten  sind.  Dies  erklärt  sich  aus  dem  breiartigen  Zerfliessen  der  parenchyma- 
tösen Unterleibsorgane  und  aus  der  porösen  Beschaffenheit  der  Lendenwirbel; 
ebenso  findet  man  die  linken  Rippen  vermodert,  während  die  der  rechten  Seite 
intakt  sind,  was  einen  analogen  Grund  hat. 

Ich  pflegte  die  Knochen  einzeln  auf  Baunnvollenwatte , Avelche  in  einer 
horizontalen,  der  Grösse  des  Sarkophages  entsprechenden  Glaskiste  ausgebreitet 
war,  in  dieselbe  Lage  sammt  den  Gefässen  überzutragen  und  sie  so  aufzubewahren. 
Um  jedoch  ganz  genaue  Beobachtungen  anzustellen,  ist  es  nöthig  den  unteren  Theil 
des  Sarkophages  mit  zerflossenem  Aveissen  Wachs  anlaufen  zu  lassen  und  dann 
nach  dem  Erkalten  desselben  die  ganze  Schicht  sammt  den  Knochen  heraus- 
zuheben. 

Nicht  selten  fand  ich  in  den  althellenischen  Sarkophagen  gleichzeitig  Opfer- 
thierknochen und  Schädel  im  calcinirten  Zustande  mit  allen  Spuren  der  Verbren- 
nung, Avelche  in  der  Regel  eine  unvollkommene  Avar,  da  das  Vorkommen  gefüllter 
Aschenkrüge  ziemlich  selten  ist.  Von  ersteren  hatte  ich  die  Ehre  in  Jena  einige 
Specimina  vorzuzeigen. 

Ich  habe  die  Ehre  hier  der  hochansehnlichen  Versammlung  einen  Schädel 
aus  einem  althellenischen  Grabe  aus  der  Reihe  jener  vorzuzeigen,  bei  deren  Eröff- 
nung, ausser  Ihren  Majestäten  von  Griechenland,  Se.  königliche  Hoheit  der  Erz- 
herzog Johann  von  Oesterreich  zugegen  Avaren.  • — Ich  möchte  denselben 
nicht  als  ein  Specimen  eines  sehr  schönen  hellenischen  Schädels  vorführen,  deren 
ich  Aveit  schönere  in  meiner  ziemlich  reichhaltigen  Sammlung  besitze ; aber  als  das 
vielleicht  älteste  Knochen -Präparat.  Es  ist  eine  Caries  auf  dem  rechtseitigen 
Scheitelbeine  mit  gleichzeitiger  KnochenAvucherung  und  eingesprengter  Emaille- 
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artiger  Kjiochenmasse , ein  Beweis,  dass  sich  dieses,  aus  einer  Dyskrasie  ent- 
sprungene Leiden,  Jahrtausende  hindurch  unverändert  erhielt.  — 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  welche  sich  mir  darbietet,  zu  der  hochan- 
sehnlichen Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  Deutschlands  zu  reden, 
noch  zu  folgender  Mittheilung: 

Es  hat  Herr  Baron  von  fSina  in  Wien  auf  .seine  eigenen,  und  zwar 
nicht  unbedeutenden  Kosten  in  Athen  eine  Sternwarte  erbaut,  imd  ist  eben  im 
Begriffe  dieselbe  mit  den  trefflichsten  Telescopen  zu  versehen.  ■ — Es  ist  wohl 
keine  Stadt,  welche  so  sehr  den  Vortheil  eines  meistens  unbewölkten  Himmels 
gewährt,  wie  Athen.  Diese  Sternwarte,  zwischen  dem  37.  und  38.  Grade  gelegen 
ist  wohl  die  südlichste  Europa’s;  ihr  sind  manche  Sternbilder  zugänglich,  welche 
im  übrigen  Europa  entweder  nur  unvollkommen,  wie  zum  Beisj)iel  der  Scorpion, 
oder  gar  nicht  gesehen  werden.  In  gewissen  .lahreszeiten  kann  man  auf  einen 
völlig  unbewölkten  Himmel,  wenigstens  für  drei  Monate,  anhaltend  Rechnung 
machen,  (^ich  spreche  hier  nur  von  Attika,  wo  schon  nach  Plinius  die  diaphanste 
Atmosphäre  ist,)  und  da  derselbe  in  der  Regel  dem  Beobachter  zugänglich  ist, 
konnte  auch  Hippocrates  zum  Theil  die  Aufgangszeit  der  Pleiaden  zur  Bestim- 
mung der  Epidemien  wählen. 

Ich  glaube,  dass  mit  dieser  Sternwarte  in  Athen  Herr  von  Sina  nicht 
allein  Griechenland,  seinem  A'aterlande,  sondern  der  ganzen  Gelehrten  Welt  ein 
grosses  Geschenk  machte  und,  dass  bei  der  Leichtigkeit  heutzutage  die  Reise 
nach  Athen  zu  machen,  diese  Sternwarte  öfter  zu  bedeutenderen  astronomischen 
Forschungen  dienen  dürfte.  — Professor  Bouris,  ein  Schüler  Littrow’s,  steht 
gegenwärtig  dieser  Sternwarte,  welche  sich  ihrer  Vollendung  naht,  vor.  Wie 
viel  mehr  hätte  vielleicht  jene  Zierde  Bremen’s,  Dr.  Olbers,  in  der  Astro- 
nomie geleistet,  würde  er  den  so  selten  umwölkten  Himmel  Athens  zu  seinen 
Beobachtungen  gehabt  haben! 

Dr.  Hermann  Engelken,  Director  der  Privat -Irrenanstalt  zu  Rock- 
winkel bei  Bremen. 

lieber  das  A'erhältniss  der  Poesie  zur  Seelenheilkunde. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

BTicht  genug  kann  man  die  Bestrebungen  lobend  anerkennen,  welche  im  Verlaufe 
der  letzten  Decennien  zu  Gunsten  der  Unglücklichen  gemacht  worden  sind,  welche 
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ein  Seelenleiden  von  der  unmittelbaren  Verbindung  mit  der  menschlichen  Gesell- 
schaft ausschliesst.  Die  wissenschaftlichen  Fortschritte  in  diesem  besonderen 
Zweige  der  Heilkunde,  das  Streben  der  Regierungen  und  einzelner  Menschen- 
freunde für  diesen  Zweck  haben  das  Loos  derselben  bereits  wesentlich  verbessert, 
und  oft  zu  einem  erträglichen  gemacht.  Die  Kerker -ähnlichen,  unreinen  und 
grässlichen  Wohnungen  früherer  Zeit  sind  in  Folge  dieser  Theilnahme  durch 
Gebäude  ersetzt,  worin  solchen  Kranken  hinsichtlich  ihrer  L^mgebung  kaum  etwas 
zu  wünschen  übrig  bleibt,  und  an  die  Stelle  grober  Misshandlungen,  welche 
früher  die  Besucher  jener  Zufluchtsorte  mit  Grauen  und  Abscheu  erfüllen  mussten, 
ist  eine  wohlwollende  Theilnahme  und  humane  Pflege  getreten. 

Wer  vor  längerer  Zeit  das  Unglück  hatte,  von  einer  Seelenstorung  befallen 
zu  werden,  galt  den  Seinigen  in  Beziehung  auf  die  bürgerliche  Gemeinschaft  für 
todt,  weil  die  ärztliche  Kunst  in  diesem  Zweige  des  Wissens  noch  auf  einer  so 
niedrigen  Stufe  stand,  dass  kaum  eiu  Gedanke  an  die  Entwerfung  eines  rationellen 
Heiljdanes  aufzutauchen  vermochte;  jetzt  dagegen  wird  ein  grosser  Theil  der  von 
Seelenstorung  Befallenen,  durch  die  fortgeschritfenen  humanen  und  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  für  ihr  Unterkommen  und  ihre  Behandlung,  sich  selbst  und 
der  Welt,  als  nützliche  und  brauchbare  Mitglieder  wieder  zugeführt. 

Dennoch  bleibt  bei  diesen  Fortschriften  auf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie 
noch  viel  zu  wünschen  übrig,  und  namentlich  fehlte  es  bisher  den  Aerzten  im 
Allgemeinen  an  einer  Curmethode,  wodurch  gleich  beim  ersten  Auftreten  der 
Anfall  einer  Seelenstorung  bei  den  Kranken  beseitigt  und  dessen  Wiederkehr 
verhütet  werden  konnte,  und  daher  scheint  es  mir  äusserst  wichtig  ein  besonderes 
Verfahren  der  Art,  worüber  ich  in  der  Section  für  Medicin  und  Chirurgie  das 
Nöthige  mitgetheilt  habe,  welches  diesen  Zweck  schon  oft  unter  den  Augen  meiner 
hiesigen  werthen  Collegen  erfüllte,  möglichst  allgemein  verbreitet  zu  sehen.  Denn 
es  können  dadurch  viele  jener  Unglücklichen,  welche  jetzt  in  den  sogenannten 
Siechenanstalten  ihr  Ijeben  verbringen  müssen,  frühzeitig  genug  Hülfe  erhalten, 
um  theils  einer  Aufnahme  in  die  Irrenanstalten  überhaupt  nicht  mehr  zu  bedürfen, 
theils  in  denselben  rascher  und  sicherer  geheilt  zu  werden,  wie  solches  früher 
möglich  war;  woraus,  wie  leicht  zu  ersehen,  sowohl  für  die  Individuen  und  die 
Familien  als  auch  für  den  Staat  ein  wesentlicher  Gewinn  hervorgehen  muss. 

Die  Heilkunde  ist  ohne  Zweifel  die  umfangsreichste  aller  Wissenschaften, 
da  sie  die  ganze  Natur  umfasst,  und  es  bleibt  dem  Einzelnen  unmöglich  für  sein 
Studium  alle  Zweige  derselben  genügend  zu  bearbeiten,  daher  wir  die  Resultate 
der  Arbeiten  Anderer  dabei  zu  benutzen  genöthigt  sind.  Schon  Hippocrates 
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hob  den  Umfang  der  Wissenschaft  in  Verhältniss  zum  kurzen  Leben  hervor; 
mit  wie  viel  mehr  Recht  dürfen  wir  nach  2000  Jahren  darüber  klagen. 

Als  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  für  das  Studium  der  Seelenleiden  erweisen 
sich  die  Dichtungen  grosser  Kleister,  in  welchen  die  Natur  einen  treuen  Spiegel 
findet,  und  uns  dadurch  Lehren  giebt,  welche  sonst  nur  aus  einem  längeren  Ver- 
kehr mit  Seelengestörten  gewonnen  werden  können.  Namentlich  für  jüngere 
Aerzte,  deren  Gemüth  bei  dein  Anblicke  Jener  Lüiglücklichen  selten  ganz 
ruhig  bleibt,  ist  das  Studium  der  classischen  Dichter  im  Gebiete  der  Tragödie 
darum  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  dabei  nicht  wesentlich  afficirt  werden 
können. 

In  Bürger’s  „Leonore“  ist  eine  so  getreue  Schilderung  der  Erotomanie 
gegeben,  wie  sie  in  der  reinsten  Form  nicht  besser  dargestellt  werden  kann,  und 
diese  Dichtung  machte  nur  deshalb  so  viel  Effekt,  weil  darin  die  nicht  mehr  durch 
die  Vernunft  in  Schranken  gehaltene,  phantastische,  höhere  Liebe  eines  Jungen,  in 
höchster  Leidenschaft  für  den  Geliebten  befangenen,  Mädchens  wahr  und  natur- 
getreu dargestellt  wird.  Von  den  Dichtern  neuerer  Zeit  haben  sich  besonders 
Shakespeare,  Schiller  und  Göthe  durch  wahre  und  treffende  Schilde- 
rungen der  Natur,  worauf  überall  die  ächte  Poesie  beruht,  auch  in  diesen  Zustän- 
den ausgezeichnet:  Schiller  in  der  „Braut  von  Messina“  und  in  der 
„Jungfrau  von  Orleans,“  Goethe  im  „Faust.“ 

Shakespeare  schildert  die  Seelenstönuig  im  „Ktinig  Lear“  in  ihrem 
vollständigen  Verlaufe  so  treu  und  wahr,  dass  man  das  Bild  für  Wirklichkeit  zu 
halten  versucht  wird,  wenn  ein  Esslair  die  Rolle  spielt;  • — Durch  hohes  Alter 
bedingter  Mangel  an  geistiger  Energie,  so  wie  eine  aus  körperlichen  und  geistigen 
Anstrengungen  hervorgegangene  krankhafte  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  veran- 
lassen den  früher  so  kräftigen  Mann  sein  Reich  zu  theilen  und  das  Regiment, 
welches  er  selbst  nicht  mehr  zu  führen  wagt,  an  seine  Töchter  abzutreten.  Er 
hegt  dabei  die  Hoffnung  einen  vollen  Ersatz  in  der  lüebe  seiner  Kinder  zu  finden, 
vergreift  sich  Jedoch  gleich  im  Beginn  der  Ausführung  seiner  neuen  Lebenspläne, 
indem  er  den  Schmeicheleien  von  Regan  und  Goneril  mehr  A'ertrauen  schenkt, 
als  der  einfachen  und  ungekünstelten  Sprache  der  Liebe  und  Wahrheit  von  Cor- 
delia und  Keilt,  welche  er  deshalb  zurücksetzt  und  verbannt. 

Von  demVerrathe  und  der  Verhöhnung,  welchen  er  demnächst  von  seinen 
reichbeschenkten  Töchtern  preisgegeben  wird,  werden  die  geistigen  und  gemüth- 
lichen  Fähigkeiten  des  alten  Mannes  so  ergriffen,  dass  hierin,  neben  mächtigen 
äusserlichen  und  körperlichen  Einflüssen,  die  ursächlichen  Momente  der  ihn  beschlei- 
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chenden  Furcht  vor  Wahnsinn,  und  wirklich  erfolgender  Seelenstorung,  naturgetreu 
und  trefflich  motivirt  erscheinen.  • — • Später,  wo  absichtliche  Verstellung  und  die 
Anfälle  des  Irrsinn’s  selbst  durch  lucida  int  er  v all  a unterbrochen  werden, 
liefert  die  Dichtung  ein  treu  nach  der  Wirklichkeit  gezeichnetes  Krankheitsbild; 
versucht  aber  auch,  nachdem  das  Leiden  seine  Acme  wirklich  erreicht  hat,  auf 
rationellem  Wege  die  Heilung  der  Krankheit.  Die  Liebe  zu  seiner  wiederge- 
wonnenen Cordelia,  die  ihm  Ersatz  -für  den  Verrath  und  die  Unnatürlichkeit  seiner 
anderen  Töchter  gewährt,  der  besänftigende  Einfluss  der  Musik,  und  der  in  Folge 
desselben  möglich  gewordene  Schlaf  halten  den  Paroxismus  auf  und  biingen  dem 
erschöpften  Nervensysteme  Ruhe;  doch  bleibt  eine  Art  Blödsinn  und  geistiger 
Marasmus  als  Folgekrankheit,  wenn  gleich  die  Liebe  und  der  Besitz  seiner  Cor- 
delia die  Wiederkehr  der  Anfälle  des  Seelenleidens  verhüten. 

Doch  dauert  dieser  Schutz  auch  nur  so  lange,  wie  der  genesende  König 
sich  der  Zuneigung  seines  Lieblings  erfreuen  kann,  und  dem  Eindrücke,  welchen 
der  Verlust  seiner  Cordelia  auf  ihn  macht,  sind  die  Kräfte  des  körperlich  und 
geistig  erschöpften  Greises  nicht  mehr  gewachsen,  • — • er  stirbt. 

Lear  ist  eine  wahre  Antike,  ein  Seitenstück  der  Niobe. 

Hofrath  Dr.  Hol  scher  aus  Hannover: 

Ueber  den  Schmerz.  *3 

Zu  seinem  Vortrage  habe  der  Redner  einen  Gegenstand  gewählt,  welcher  gleichsam 
im  Alltagsgewande  beim  gegenwärtigen  Feste  erscheine,  und  worüber  sich  auch 
wenig  Neues  sagen  Hesse;  die  häufige  Gelegenheit  jedoch,  welche  dem  Arzte 
geboten,  Zeuge  von  Schmerzensäusserungen  zu  sein,  lehre  die  verschiedenar- 
tigsten Beziehungen  derselben  kennen,  und  wenn  man  mit  LHirecht  behauptet,  dass 
ältere  Aerzte  gegen  die  Leiden  ihrer  Kranken  unempfindlicher  würden,  so  rühre 
das  wahrscheinlich  daher,  dass  der  Schmerz  ein  altes  und  allseitig  verabscheutes 
Gespenst  sei,  dem  man  nur  dreist  ins  Gesicht  zu  leuchten  brauche,  um  viele 
seiner  Schrecknisse  schwinden  zu  machen.  Aus  eigener  Erfahrung  beabsichtige 
der  Vortragende  im  nachfolgenden  einige  Prämissen  zu  einer  Definition  des 


*)  Besondere  Umstände,  die  uns  jedoch  unbekannt  geblieben,  müssen  die  Einsendung  dieses 
Vortrages  zur  Aufnahme  in  den  amtlichen  Bericht  bis  jetzt  verhindert  haben,  daher  wir  hier,  vorbe- 
faältlich  einer  Nachlieferung  in  der  zweiten  Abtheilung,  nur  einen  Protocollauszug  mitlheilen. 

Die  Geschäftsführer. 

17  - 
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Gelegenheit,  die  wichtigsten  Momente  der  Einrichtuag  und  Zwecke  des  zoologischen 
Gartens  in  Berlin  zur  allgemeinen  Kunde  zu  bringen,  hier  von  ihm  benutzt  würde. 

Die  wandernden  Menagerien  früherer  Zeit  mit  allen  ihnen  nothwendig 
anklebenden  Mängeln  dienten  mehr  zu  einer  Befriedigung  der  Neugierde,  wie  zu 
belehrenden  Studien,  und  die  von  den  Fürsten  schon  in  älterer  Zeit  unterhaltenen 
Zwinger  waren  meistens  nur  für  jagdbare  oder  reissende  wilde  Thiere  zur  Belu- 
stigung bei  Festen  bestimmt.  Erst  in  späterer  Zeit  versuchte  man  aus  diesen 
Tliiergärten  ein  allgemeines  Bildungsmittel  für  das  Volk  zu  machen,  wozu  England 
das  Beispiel  gab.  Später  wurde  eine  ähnliche  Einrichtung  in  Frankreich  eröffnet, 
vor  drei  Jahren  in  Amsterdam  u.  s.  w. 

Der  zoologische  Garten  in  Berlin  ist  seit  zwei  Monaten  dem  Publikum 
zugänglich,  und  es  wird  mit  Unrecht  getadelt,  dass  in  demselben  noch  keine  Giraffen, 
Bhinoceros  und  Löwen  etc.  vorhanden  wären,  denn  es  ist  gar  nicht  die  Aufgabe, 
daselbst  Wunderthiere  der  Art  zur  Befriedigiuig  der  Neugier  zur  Schau  zu 
stellen,  sondern  es  sollen  nur  Repräsentanten  aus  allen  Thierklassen  darin,  so  viel 
es  möglich  i.st  in  einer  ihrem  Aufenthalte  in  der  Freiheit  ähnlichen  Umgebung, 
lebend  unterhalten  werden.  Die  Art  und  Weise  wie  ein  solches  Institut  zur 
Förderung  verschiedenartiger  Zwecke  wirksam  werden  kann,  lässt  sich  erst  nach 
längerer  Dauer  desselben  beurtheilen,  manche  directe  Vortheile  Jedoch,  welche 
durch  dasselbe  geboten  werden,  lassen  sich  schon  im  Voraus  nachweisen. 

Dahin  gehört  zunächst  der  Nutzen , welcher  iu  wissenschaftlicher  Hinsicht 
dadurch  gewonnen  wird,  dass  die  absterbenden  Exemplare  der  anatomischen  Unter- 
suchung anheim  fallen,  oder  geeigneten  Falls  zur  Aufstellung  in  Naturalienkabinetten 
dienen  können.  Sodann  wird  durch  die  Unterhaltung  lebender  Repräsentanten  aus 
den  verschiedensten  Thierklassen  die  Möglichkeit  gegeben,  genaue  Beobachtungen 
über  die  Lebens- Verrichtungen  vieler  Thiere  zu  sammeln,  die  bis  jetzt  nur  aus 
ihren  in  den  Museen  aufbewahrten  Häuten  und  Knochen  bekannt  sind,  und 
eine  zweckmässigere  Weise  des  Unterrichts  für  die  in  den  Schulen  zu 
unterrichtende  Jugend  möglich  gemacht.  Zur  Erreichung  letzteren  Zweckes 
ist  eine  gewisse  Zugänglichkeit  für  das  grössere  Publikum  bei  der  Ein- 
richtung des  Ganzen  als  nothwendiges  Erforderniss  angesehen,  und  sind  die 
desfallsigen  Bestimmungen  von  einer  zoologischen  Gesellschaft,  welcher  die  freie 
Verwaltung  der  Anstalt  züsteht,  au.sgegangen , wonach  bekanntlich  Jedermann 
gegen  ein  massiges  Eintrittsgeld  der'  Besuch  des  zoologischen  Gartens  erlmibt 
ist.  Mit  Unrecht  hat  man  diese  Abgabe  für  den  Eintritt  als  lästig  getadelt,  denn 
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ganz  abgesehen  davon,  dass  dieselbe  zur  Abwehr  eines  übermässigen  Zudranges 
gleich  nach  Eröffnung  der  Anstalt  vorläufig  nicht  zu  umgehen  war,  wäre  es  für 
die  ohnehin  schon  so  mannigfach  begünstigten  Residenzbewohner  ein  neuer  A'orzug, 
wofür  der  übrigen  Monarchie  kein  Aequivalent  geboten  werden  konnte.  Um  jedoch 
durch  diese  Einrichtung  des  Eintrittsgeldes  den  Nutzen  der  Anstalt  nicht  zu 
beschränken,  werden  auf  die  liberalste  AVeise  von  Zeit  zu  Zeit  für  die  Zöglinge 
der  verschiedenartigsten  Bildungsanstalten  zahlreiche  Einlasskarten  vertheilt.  • — 

Als  weitere  Zwecke,  für  welche  diese  Einrichtung  zu  wirken  bestimmt  ist, 
sind  die  ökonomischen  anzuführen,  welche  in  einer  A^eredlung  der  Hausthiere  zur 
Erzielung  solcher  Racen  bestehen,  welche  für  besondere  Zwecke  wesentliche  A"or- 
theile  gewähren,  indem  sie  reichlichere  oder  bessere  Produkte  liefern,  in  kälteren 
Zonen  oder  hochgelegenen  Gegenden  besser  ausdauern,  gewissen  Krankheiten 
seltener  unterworfen  sind  und  so  weiter.  Dahin  gehören  auch  Versuche  über 
die  mögliche  Kreuzung  verschiedener  Gattungen,  wobei  nur  tägliche  Beobach- 
tungen dieser  Thiere,  welche  sogleich  niedergeschrieben  werden,  nach  bestimmten 
Zeitabschnitten  entscheidende  Resultate  liefern  können.  Als  Beispiel  des  Nutzens 
solcher  Versuche  kann  die  Einführung  besserer  Hühnerarten  dienen,  die  dadurch, 
dass  die  Eier  derselben  zum  Au.sbrütenlassen  vertheilt  würden,  erreicht  werden 
könnte. 

Endlich  ist  noch  der  Vortheil  zu  erwähnen,  welchen  diese  Anstalt  für 
künstlerische  Zwecke  darbietet,  indem  sie  die  Kunstschüler  die  HaltiU)g,  Bewe- 
gung und  Gewohnheiten  der  Thiere  fast  wie  in  der  freien  Natur  selbst  zu  studiren, 
und  die  Maler  und  Bildhauer  ihre  A^ersuche  der  Nachbildung  solcher  Gegenstände 
unmittelbar  mit  der  Natur  selbst  wieder  zu  vergleichen  und  danach  zu  vervoll- 
kommnen in  den  Stand  setzt;  A^ortheile,  welche  um  so  wichtiger  erscheinen.  Je 
allgemeiner  die  Ansicht  herrschend  wird,  dass  die  wahre  Kunst  frei  von  aller 
Manier  und  Lebertreibung  sich  immer  streng  an  die  Natur  selbst  halten  müsse. 

Die  Einrichtung  des  zoologischen  Gartens  in  Berlin  ist  dadurch  möglich 
geworden,  dass  der  König  dieser  Anstalt  das  Grundstück,  worauf  früher  die  jetzt 
in  der  Nähe  von  Potsdam  befindliche  königliche  Fasanerie  gehalten  wurde,  als  Super- 
ficiar -Eigenthum  gegeben  hat,  mit  Einschluss  der  darauf  befindlichen  Gebäude. 
Es  umfasst  86 Yg  Morgen,  und  ist  also  bis  jetzt  das  geräumigste  Terrain 
für  Anstalten  der  Art;  ein  Bach  durchtliesst  dasselbe  und  liefert  sowohl  stets 
frisches  AVasser,  als  auch  dadurch  Gelegenheit  zur  Anlage  von  Bassins  für  solche 
Thiere,  welche  mehrentheils  im  AA'^asser  leben,  gegeben  i.st.  • — ■ Die  Qualität  des 
Bodens  ist  verschieden,  so  dass  sowohl  leichterer  als  auch  schwererer  daselbst 
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noch  nicht  hinreichend  untersucht  werden  konnten,  um  über  ihren  Werth  oder 
Unwerth  zu  entscheiden,  so  wie  über  die  aus  der  Südsee,  von  Ostindien,  China 
und  Australien  zu  erwartenden,  welche  noch  nicht  hier  sein  konnten,  würde  bei 
der  nächsten  Versanunlung  in  Nürnberg  Bericht  erstattet  werden. 

Ausserdem  sei  anzuzeigen,  dass  Herr  Geheime  Hofralh  Menke  einige 
Exemplare  seiner,  der  früheren  Versammlung  in  Pyrmont  gewidmeten,  Schrift 
über  diesen  Brunnenort  eingesandt  habe,  um  dieselben  für  Büchersammlungen, 
wo  sie  von  besonderem  Nutzen  sein  könnten,  vertheilen  zu  lassen,  worüber  Herr 
Dr.  C.  H.  Schmidt  nähere  Auskunft  zu  geben  erbötig  sei. 

Ferner  hätten  manche  Exemplare  sowohl  der  von  der  Museumsgesellschaft 
gewidmeten  Denkmünze,  als  auch  der  von  dem  ärztlichen  Vereine  herausgege- 
benen Schrift  wegen  Missverständniss  nicht  an  ihre  Addressen  befördert  werden 
können,  weshalb  die  Empfänger  derselben  ersucht  würden  sich  an  Herrn  Senator 
Dr.  Droste  wegen  der  Denkmünze  und  an  Herrn  Dr.  Lorent  wegen  des 
Buches  zu  wenden. 

Nachdem  hierauf  der  erste  Geschäftsführer  an  die  Versammlung  die  Frage 
gerichtet,  ob  Jemand  noch  etwas  in  Beziehung  auf  die  22.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  vorzutragen  habe,  ohne  dass  dieser  Aufforderung  von 
einem  der  Anwesenden  Folge  geleistet  wäre,  leitete  derselbe  den  Schluss  der 
Verhandlungen  mit  folgenden  Worten  ein: 

„Die  schönen  Tage  von  Aranjuez  sind  nun  dahin!  — Solche  Klage  wird 
nur  zu  bald  auch  bei  uns  laut  werden  und  nur  Beschwichtigung  finden  können  in 
der  Hoffnung,  sie  möchte  vielleicht  einigen  Nachhall  wecken  in  den  Gemüthern 
derer,  die  wir  für  diese  kurze  Zeitfrist  so  gern  zu  den  unsrigen  zählten. 

Aber  jedes  Tagewerk  soll  mit  ernster  Selbstprüfung  schliessen.  Daher 
heute  vor  Allem  die  Frage:  Hat  die  22ste  Versammlung  dieser  Gesellschaft  dem 
Zwecke  ihrer  Zusammenkunft  entsprochen? 

Der  bei  der  Stiftung  dieses  Vereins  laut  ausgesprochene  und  bei  jeder 
weiteren  Zusammenkunft  wiederum  anerkannte  Hauptzweck  derselben: 

den  Naturforschern  und  Aerzten  Deutschlands  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  persönlich  kennen  zu  lernen, 

ist  auch  diesesmal  nicht  aus  den  Augen  verloren.  Es  ist  vielmehr  täglich  mehr- 
fache und  verschiedenartige  Gelegenheit  dazu  dargeboten  tmd  benutzt  worden. 

Die  Verfolgung  dieses  dergestalt  angegebenen  Hauptzwecks  ist  aber  \'iel 
bedeutsamer  und  fruchtbringender , als  es  beim  ersten  Anblicke  scheinen  möchte. 
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sei,  zu  verbergen  suche,  so  sei  auch  dasjenige,  was  in  diesem  Augenblicke  in 
denen,  welche  sich  als  Gäste  hier  befänden  vorgehe,  nicht  geeignet  öffentlich 
dargelegt  zu  werden.  Der  Redner  begnüge  sich  daher  im  Namen  Aller,*)  es 
schlicht  luid  einfach  auszusprechen,  dass  sie  sich  zum  höchsten  Danke  gegen  die 
Stadt  Bremen  und  ihre  Bewohner,  die  Geschäftsführer  und  alle  diejenigen  Per- 
sonen, welche  einen  näheren  Antheil  an  den  Geschäften  genommen,  verpflichtet 
fühlten. 

Mit  einem  Lebehoch  auf  Bremen  und  seine  Bewohner  trennte  sich  die 
Versammlung  um  12  Yj  Mittags. 


*)  Bei  diesen  Worten  fanden  sich  die  zur  Versammlung  gekommenen  Gelehrten  veranlasst, 
zum  Zeichen  ihrer  Zustimmung  sieh  von  ihren  Sitzen  zu  erheben.  — 
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Geselliger  Verkehr,  Feierlichkeiten,  Feste. 


Seitdem  die  Zahl  der  Mitglieder  und  Theilnehmer,  welche  zu  den  Versammlungen 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  theils  aus  der  näheren  Umgebung  der  zur 
Versammlung  bestimmten  Stadt  sich  einfinden,  theils  aus  weiterer  Entfernung  die 
Reise  machen,  sich  in  dem  Grade  vermehrt  hat,  dass  in  der  Regel  mehrere  hun- 
dert fremder  Gäste  sich  gleichzeitig  daselbst  versammeln  und  von  diesen  viele, 
welche  auf  einer  weiteren  Reise  begriffen  sind,  häufig  in  Begleitung  eines  oder 
mehrerer  Familienglieder  erscheinen,  bedarf  es  auch  einer  Fürsorge  in  Beziehung 
auf  gesellige  Vereinigungspunkte,  um  namentlich  in  grösseren  Städten  eine  Zer- 
splitterung der  Gelehrten  in  einzelne  Privatzirkel  und  dadurch  bedingte  Beein- 
trächtigung des  Hauptzweckes  der  Versammliuigen ; der  persönlichen 
Bekanntschaft  zu  verhindern.  • 

Die  Stadt  Bremen,  fast  ohne  irgend  eine  Naturschönheit,  die  nicht  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  oder  in  nieilenweiter  Entferniuig  zu  suchen  wäre, 
entbehrt  jenes  trefflichen  ünterhaltungsmittels , welches  andere  Orte  durch  die 
Ausflüge  in  ihre  Umgegend  darbieten,  und  da  bei  ungünstigem  Wetter  selbst  die 
projectirte  Fahrt  nach  Bremerhaven  hätte  vielleicht  aufgegeben  werden  müssen, 
so  galt  es  unseren  Gästen  mit  alleiniger  Beschränkung  auf  die  Stadt  selbst  die 
Tage  ihres  Hierseins  durch  abwechselnde  Unterhaltung  zu  erheitern  und  dem 
Belehrenden  und  Nützlichen  das  Angenehme  und  Schöne  zweckmässig  zu 
vereinen. 

Eine  Anzahl  mit  den  Verhältnissen  der  Vaterstadt  in  jeder  Beziehung 
hinreichend  vertrauter  Gelehrten  und  Kaufleute  trat  auf  den  AVunsch  der  Geschäfts- 
führer für  diesen  Zweck  zusammen,  und  vertheilte  die  Ausführung  der  verein- 
barten Maassregeln  an  diejenigen  Mitglieder  ihres  Kreises,  welche  dui’ch  Neigung 
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und  bei  den  Bürgern  Bremens  schneller  heimisch  weiden  zu  lassen,  so  dass  hei 
dem  grossen  Festmahle  am  18.  September  die  heitere  Stimmung,  welche  sich  der 
Gesellschaft  allmählig  bemeisterte,  am  wenigsten  zu  dem  Schlüsse  berechtigt 
hätte,  dass  über  so  manche  der  neuen  Bekanntschaften  erst  eine  Sonne  aufge- 
gangen sei.  Am  Abende  dieses  Tages  waren  sowohl  die  Reunion  in  der  Erho- 
lung als  auch  der  Stadt -Weinkeller  iin  Verhältniss  vorzugsweise  von  fremden 
Gästen  besucht,  während  sich  die  Hiesigen  erst  an  den  folgenden  Abenden  in 
grösserer  Zahl  und  regelmässiger  dort  einfanden. 

Die  beiden  folgenden  Tage,  deren  Morgenstunden  vornehmlich  der  Thätig- 
keit  in  den  einzelnen  Sectionen  gewidmet  waren,  boten  in  der  Wiederkehr  der 
gemeinschaftlichen  Mittagstafeln  und  abendlichen  Zusammenkünfte  die  erwünschte 
Abwechslung  dar  und  erleichterten  den  neu  ankommenden  Fremden  in  vieler 
Hinsicht  den  Anschluss  an  die  bisherigen  Elemente  der  Gesellschaft.  Am  Sonn- 
abend dagegen  konnte  die  von  Herrn  Professor  Stieffel  aus  Karlsruhe  am 
Schlüsse  seines  A’^orfrages  in  der  zweiten  allgemenieinen  Sitzung  ausgesprochene 
Prophezeihung  nicht  umhin,  die  allgemeine  Erwartung  auf  die  Ergebnisse  des 
folgenden  Tages  zu  spannen  und  Sonnenschein  und  Regen,  Wind  und  Wetter 
zum  Hauptthema  der  Unterhaltung  zu  machen,  besonders  da  Herr  Professor 
Stieffel  das  Eintreffen  seiner  Prophezeihung  im  Kreise  der  Gesellschaft  nicht 
mehr  abwarten  konnte. 

Und  das  Wetter  war  in  der  That  schön  an  diesem  Sonntage,  schöner  fast 
wie  man  es  prophezeihen  kann!  Die  am  wolkenlosesten  Himmel  aufgegangene 
Sonne,  jede  gestrige  Sorge  verscheuchend,  brachte  Alle,  welche  an  der  Fahrt 
Theil  nahmen,  in  Jene  freudige,  allen  Unnuith  bannende,  Stimmung,  welche  allein 
jeden  Tag  zum  Festtage  stempelt.  Drei  festlich  geschmückte  Dampfschiffe  nahmen 
um  8 Uhr  Morgens  zwischen  5 bis  600  Personen  an  der  neuen  Schlachte,  unter 
dem  Andrange  einer  zahlreichen  Menschenmenge  an  Bord  und  brachte  dieselben 
unter  freudiger  Begrüssung  von  beiden  Ufern  durch  Zuruf,  Flaggen  und  Kanonen- 
donner in  rascher  Fahrt  nach  Vegesack.  Hier  w^ar  alles  zum  würdigen  Empfange 
der  Gesellschaft  festlich  geschmückt  und  nachdem  das  vorderste  der  Dampfschiffe 
die  aus  diesem  Orte  geladenen  Gäste  an  Bord  genommen  hatte,  legte  sich  dasselbe 
mit  den  beiden  anderen  im  Halbkreise  dem  Schiffswerft  gegenüber  wo  die  Gesell- 
schaft das  von  Herrn  .Joh.  liange  erbaute  grössere  Seeschiff  „3Iinna“  sollte 
vom  Stapel  laufen  sehen.  Auf  das  gegebene  Zeichen  senkte  sich  die  bremische 
Flagge  nach  üblicher  Sitte,  bis  der  schlanke  majestätische  Bau  vom  Lande  in 
die  Fluth  hinabgeglitten,  lun  auf  dem  neuen  Elemente  sogleich  wieder  aufgezogen 
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das  Signal  zu  einem  tausendstimmigen  Jubelrufe  der  am  Lande  und  auf  den 
Schiffen  vertheilten  Zeugen  dieses  Schauspiels  zu  geben,  welchem  das  dreifache 
„Hurrah!“  der  Schiffsmannschaft  antwortete. 

Kaum  lag  jedoch  die  „Minna“  ruhig  vor  Anker  als  auch  die  Dampfer 
die  ihrigen  wieder  lichten  mussten,  und  weiter  stromabwärts  ging  die  Fahrt,  überall 
die  lautesten  Beweise  der  regsten  Theilnahme  erntend,  vor  allem  in  den  Hafenorten 
Elsfleth  und  Brake,  wo  alle  Schiffe  festlich  mit  Flaggen  geschmückt  waren 
und  die  am  Strande  versammelten  Bewohner  jedes  einzelne  der  passirenden 
Dampfschiffe  mit  Freudenschüssen  und  jubelndem  Zurufe  begrüssten,  bis  endlich 
sich  am  Rande  des  Horizontes  der  Mastenwald  von  Bremerhaven  entdecken 
Hess.  Die  nöthigen  ^'orbereitungen  zum  Landen  und  das  allmählige  deutlichere 
Her  vortreten  der  Einzelheiten  der  Gebäude  und  Schiffe  Hess  die  Zeit  bis  zum 
Anlegen  nicht  lang  werden  und  während  das  erste  der  Dampfschiffe  „der  Guten- 
berg“ etwas  vorauseilte,  um  den  nachfolgenden  nicht  an  der  Benutzung  der 
bequemsten  Landungsbrücken  hinderlich  zu  sein,  konnten  schon  von  Bord  aus  die 
Zurüstungen  zum  Empfange  einer  solchen  Gesellschaft  zum  Theil  übersehen  und 
gewürdigt  werden. 

Zu  beiden  Seiten  der  Landungsbrücke  bildeten  in  festlichem  Aufzuge  eine 
Reihe  junger  Matrosen  mit  oben  aneinandergelehnten  Rudern  ein  Spalier,  durch 
welches  die  Landenden  an  den  Rand  des  Hafenbassins  gelangten  und  sich  mit 
Betrachtung  der  mit  den  Flaggen  aller  Nationen  reich  geschmückten  Flotte,  der 
Schleuse  und  der  nächsten  LTmgebung  des  Hafens  beschäftigten,  bis  auch  die  beiden 
anderen  Dampfschiffe  angelegt  und  ihre  Passagiere  gelandet  hatten,  worauf  sich 
die  ganze  Gesellschaft,  die  oben  erwähnte  Matrosen-Garde  nebst  der  banseatischen 
Musik  an  der  Spitze  und  den  grössten  Theil  der  Bevölkerung  Bremerhavens  und 
der  Umgegend  im  Gefolge,  zu  einem  feierlichen  Umzuge  um  den  ganzen  Hafen 
in  Bewegung  setzte. 

Während  desselben  wurden  in  der  neben  dem  Hafenhause  erbauten  Fest- 
halle die  Vorbereitungen  zum  dejeune?'  dinatoire  beendigt,  und  bald  reiheten 
sich  Herren  und  Damen,  Fremde  und  Einheimische  in  buntestem  Gemische  an 
den  langen  Tafeln , woran  gegen  sechshundert  Personen  Platz  fanden.  Diesen 
Augenblick  sucht  die  beigelegte  Darstellung  der  „Festhalle  in  Bremerhaven“ 
zu  versinnlichen,  um  jeden  Theilnehiner  des  Festes  die  Localität  und  Anordmuig 
des  Ganzen  in’s  Gedächtniss  zurückzurufen. 

Die  um  die  Seiten  des  viereckigen  Platzes  laufende  Halle  bot  ringsumher 
für  eine  Doppelreihe  von  Tischen  Platz  und  war  von  aussen  luid  innen  mit  weiss 
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Spülschleuse,  welche  den  Vorhafen  von  durch  die  Fluth  abgesetzten  Schlamme 
reinigt,  in  Thätigkeit  gesehen,  riefen  die  Glocken  der  Dampfschiffe  die  Passagiere 
wieder  an  Bord , und  wurde  in  der  heitersten  Stimmung  die  Rückfahrt  angetreten, 
welcher  bald  der  Mond  statt  der  Sonne  leuchtete,  und  auf  der  die  Bewohner  der 
Weserufer  ihre  Theilnahme  durch  Illumination  der  am  Flusse  gelegenen  Gebäude 
bezeugten,  aus  welchen  auch  in  der  Stadt  selbst,  obgleich  die  Rückkehr  sich  bis 
nach  Mitternacht  verzögerte,  in  der  Nähe  des  Landungsplatzes  zahlreiche  Lichter 
den  Heimkehrenden  entgegenstrahlten.  Der  Gesammteindruck,  welchen  das  ganze 
Fest  bei  unsren  Gästen  hinterliess,  schien  kein  ungünstiger  zu  sein. 

Am  Montag  Vormittag  versammelten  sich  um  11  Uhr  die  3Iitglieder  der 
anatomisch  - physiologischen  Section,  welchen  sich  einige  Fremde  von  anderen 
Sectionen  und  manche  Hiesige  anschlossen  auf  der  Stadtbibliothek,  wo  an  diesem 
Tage  die  Marmorbüste  von  Gottfried  Re  in  ho  Id  Treviranus  aufgestellt 
war,  welche  die  zahlreichen  Freunde  und  Verehrer  dieses  Gelehrten  von  Tieks 
Meisterhand  hatten  anfeitigen  lassen,  und  der  Stadtbibliothek  mit  dem  Wunsche 
übergaben,  dass  dieselbe  der  bereits  früher  dort  aufgestellten  Büste  von  01b ers 
entsprechend  ihren  Platz  finden  möge. 

Hier  theilte  der  erste  Geschäftsführer  den  Versammelten  diese  Verhältnisse 
mit,  dankte  im  Namen  der  Behöi'de,  welcher  die  Leitung  der  Angelegenheit  der 
Stadtbibliothek  zusteht,  für  das  dieser  Anstalt  übergebene  Geschenk,  und  glaubte 
die  versammelten  Physiologen  und  Aerzte  würden  nicht  ungern  Zeugen  dieser 
Anerkennung  wissenschaftlicher  Verdienste  sein  wollen,  und  den  hiesigen  Vereh- 
rern von  Treviranus  gern  bezeugen,  dass  sein  Name  bis  über  die  Gränzen 
des  deutschen  Vaterlandes  mit  Achtung  genannt  werde,  und  mit  Recht  einer 
solchen  Auszeichnung  würdig  geachtet  sei.  Doch  für  seine  Freunde  bedürfe  es 
dieses  Zeugnisses  kaum , da  ihnen  der  Charakter  und  die  Tugenden  ihres  Mit- 
bürgers dafür  genügende  Bürgschaft  gegeben. 

Herr  Geheime  Medicinal-Rath  Lichten  stein  aus  Berlin  als  Senior  der 
anwesenden  Physiologen,  dankte  im  Namen  der  Auswärtigen,  dass  ihnen  dieser 
erhebenden  Feier  beizuwohnen  vergönnt  sei,  und  meinte,  Avenn  auch  eine  Aufzäh- 
lung der  Verdienste  von  G.  R.  Treviranus  für  diesen  Moment  eine  zu  sclnvierige 
Aufgabe  sein  möchte,  so  würde  für  den  belegten  Zweck  die  Hinweisung  auf  den 
einen  Punkt  genügen,  dass  Treviranus  es  gewesen,  welcher  zuerst  und  mit 
so  glänzendem  Erfolge  dahin  gestrebt  habe,  für  die  Natui  Avissenschaften  die  philo- 
sophische Basis  wiederzugewinnen,  und  nachdem  er  in  seiner  „Biologie  oder 
Philosophie  der  lebenden  Natur“  zu  diesem  Werke  den  Griuid  gelegt, 
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während  seines  ganzen  Lebens  mit  rastloser  Thätigkeit  daran  fortgearbeitet  habe; 
denn  durch  die  Wiederbelebung  dieses  philosophischen  Elementes  seien  späteren 
Naturforschern  nicht  nur  ihre  Fortschritte  wesentlich  erleichtert,  sondern  auch  das 
Verfallen  in  mannigfache  Irrthümer  im  Voraus  unmöglich  gemacht,  und  auf  diese 
Weise  der  Wissenschaft  selbst  für  alle  Zeiten  wahrhaft  genützt. 

Diejenigen  Physiologen,  welche  Treviranus  persönlich  gekannt  hatten, 
freuten  sich  der  überraschenden  Aehnlichkeit  der  trefflich  ausgeführten  Büste, 
welche  für  immer  eine  würdige  Zierde  der  bremischen  Stadtbibliothek  bleiben  wird, 
und  wenn  letztere  späterhin  an  einer  geeigneteren  Stätte  mehr  Raum  darbietet,  ist 
nur  zu  wünschen,  dass  Bremen  auch  dann  noch  Männer  hervorbringe,  welche  Avürdig 
seien  die  Mit-  und  Nachwelt  zu  gleicher  Anerkennung  zu  begeistern. 

Obgleich  bei  dem  gemeinschaftlichen  xMittagsmahle  in  der  LFnion  sich  an 
diesem  Tage  schon  zahlreiche  Lücken  zeigten,  Avelche  weiter  gereisete  Gelehrte 
vermissen  liessen,  so  fand  sich  doch  lun  fünf  Uhr  Nachmittags  eine  zahlreiche 
Versammlung  auf  dem  Osterthorswalle  ein,  um  der  Einweihung  des  für  das 
Olbe rsdenkinal  bestimmten  Platzes  beizuwohnen. 

Der  Vorsitzende  des  für  Errichtung  dieses  Denkmals  gestifteten  Vereines, 
Senator  Dr.  Droste,  zeigte  den  Versammelten  zunächst  an,  dass  da  auf  diesem 
Platze  durch  Rath  und  Bürgerscliluss  eine  würdige  Stätte  für  ein  Olbers -Denk- 
mal angewiesen  sei  und  der  Verein  mithin  die  Rechte  einer  moralischen  Person 
erworben  habe,  es  passend  erscheine,  die  versammelten  deutschen  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Zeugen  einer  feierlichen  Einweihung  dieses  Platzes  aufzurufen, 
und  ihnen  die  Lage  dieser  Sache  klar  vor  Augen  zu  legen.  Es  sei  zum  ersten 
Male,  dass  in  der  Republik  Bremen  einem  einzelnen  Manne  eine  solche  Aner- 
kennung zu  Theil  werde,  dass  von  Seiten  des  Staates  ein  Platz  für  sein  Denkmal 
eingeräumt  werde.  Für  jetzt  könne  freilich  mir  gesagt  werden,  dass  dieser  Plan 
auf  diesem  Platze  ausgeführt  werden  solle,  während  die  Art  der  Ausführung 
noch  späterer  Entschliessung  Vorbehalten  bleibe.  Doch  seien  bereits  zwei  Modelle 
eingesandt  und  ein  drittes  werde  noch  vor  dem  eilften  October,  dem  nächsten 
Versammlungstage  des  Olbers- Vereines,  erwartet.  Dahin  seien  die  Fragen:  was 
geschah  bisher  durch  den  Verein?  und:  was  beabsichtigt  derselbe  ferner  zur 
Erreichung  seines  Zweckes  zu  thun?  zunächst  zu  beantworten.  Auf  die  Frage 
jedoch,  ob  es  denn  überall  eines  Denkmals  für  Olbers  bedürfe,  für  den  Mann, 
der  auf  ewige  Zeiten  seinen  Namen  an  das  Firmament  geschrieben?  sei  zu 
entgegnen:  Nicht  er  bedarf  dessen,  aber  wir,  Bremen  bedarf  desselben  zu  unserer 
luid  unserer  Nachkommen  Freude,  und  zu  Bremens  Ehre!  ■ — ■ In  uns,  die  wir 
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ihn  kannten,  wird  das  Bild  seiner  anspruchslosen,  liebenswürdigen  Persönlichkeit 
nicht  verwischt,  dass  es  aber  auch  unseren  Kindern  und  spätesten  Enkeln  erhalten 
werde,  dass  der  Anblick  dieses  Bildes  sie  treibe  und  sporne  nach  dem  Höchsten 
in  der  Wissenschaft  zu  ringen,  und  noch  auf  dem  Gipfel  wie  Olbers  ihn 
erreichte,  die  Bescheidenheit  und  Demuth  zu  bewahren,  die  ihn  characterisirte, 
das  rechtfertige  das  Unternehmen  des  Olbers- Vereines.  • — Ueber  Olbers  selbst 
hier  zu  reden,  wozu  ihm  die  Gabe  und  einem  Bremer  überhaupt  die  nöthige 
Unpartheilichkeit  fehlen  möchte,  habe  ein  würdiger  Verehrer  und  Fachgenosse 
übernommen. 

Hofrath  von  Mädler  aus  Dorpat  richtete  hierauf  an  die  Versammelten 
folgende  Worte: 

„Wenn  mir,  dem  fernher  gekommenen  Gaste,  von  den  hochverehrten 
Vorstehern  des  Olbers -Vereins  die  ehrenvolle  Aufforderung  geworden  ist,  Worte 
der  Weihe  für  diese  dem  Andenken  ihres  grossen  3Iitbürgers  gewidmete  Stelle 
zu  sprechen,  in  einer  Stadt,  die  es  auch  besonders  in  diesen  letzten  Tagen  so 
schön  bestätigt  hat,  dass  sie  wissenschaftliche  Bestrebungen  zu  ehren  und  anzu- 
erkennen verstehe;  so  muss  ich  mich  ernstlich  fragen,  ob  ich  auch  fähig  und 
würdig  sei,  einer  solchen  wichtigen  Handlung.  Nicht  konnten  Sie  erwarten,  dass 
ich,  dem  es  nur  einige  Monate  vor  seinem  Tode  in  wenigen  unvergesslichen 
Stunden  vergönnt  war,  diesen  reinen  Himmelsfrieden,  der  auf  seiner  Stirn  glänzte, 
diese  Heiterkeit  und  Milde,  die  aus  seinem  Auge  strahlte,  zu  schauen  luid  mich 
an  seinem  Anblick  zu  erheben.  Ihnen  ein  Bild  seines  reichen  und  langen  Lebens 
aufs  Neue  aufrollen.  Ihnen  im  Einzelnen  vorführen  würde,  was  Er  gewesen, 
was  Er  geleistet.  Wäre  dies  ihre  Absicht  gewesen,  dann  wäre  Ihre  Wahl  eine 
sehr  unglückliche.  Nicht  von  mir  kann  ein  Leben  wie  dieses  geschildert  werden: 
nur  von  einem  Manne,  der  mit  ihm  gelebt,  sich  lange  Jahre  hindurch  Seiner 
erfreut.  Sein  Bild  sich  eingeprägt  hat;  nur  ein  solcher  kann  es  schreiben,  und 
so,  hoffen  wir,  wird  es  geschrieben  werden.  Wenn  demnach  dies  nicht  von  mir 
geleistet  werden  konnte,  so  bleibt  mir  eine  andere  Aufgabe,’  und  ich  wende  mich 
zu  Einer  Betrachtung,  die  sich  vor  allem  hier  uns  aufdringt:  Was  war  es,  das 
in  dieser  dem  Handel  und  Weltverkehr  gewidmeten  Stadt  die  erste  Feier  der  Art, 
von  welcher  ihre  Geschichte  meldet,  grade  unserm  Olbers  zu  Theil  werden 
lässt;  Olbers,  einem  Manne  der  ernstesten  luid  erhabensten  Wissenschaft? 
Was  ist  es,  das  diese  so  allgemeine  und  herzliche  Theilnahme  aller  Stände 
hervorruft?  Warum  unter  all’  den  Männern,  die  sich  in  so  verschiedener  Weise 
ausgezeichnet  und  um  ihre  Mitbürger  verdient  gemacht  haben,  grade  ihn,  und  ihn 
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allein?  Wohl  haben  Bremens  Einwohner  Zeugniss  genug  davon  abgelegt,  dass 
sie  es  fühlen,  wie  materielle  Interessen  allein  auf  die  Dauer  hin  nicht  gefördert 
werden  können,  wenn  man  die  geistigen  vernachlässigt.  Aber  dies  Alles  be- 
antwortet unsere  Frage  nicht  genügend.  Nicht  allein  dem  wissenschaftlichen 
Verdienste  des  grossen  Mannes  gilt  dieses  Gefühl.  Haben  doch  anch  andre 
hochverdiente  Männer  gelebt,  die  in  gleichem  Maasse  die  Verehrung  und  Be- 
M’underuiig  ihrer  Mitbürger  ei-warben,  doch  nicht  in  gleichem  die  allgemeine  Liebe. 
Lassen  Sie  uns  aufrichtig  .sein.  Was  uns  zu  dieser  Feier  begeistert,  ist  es 
Olbers,  der  kundige  Arzt?  Ist  es  Olbers,  der  Naturforscher,  der  grosse  Astronom? 
Alles  dies,  aber  noch  mehr  als  dies.  Es  ist  das,  was  allem  andern  erst  die 
rechte  Weihe  und  AVürde  verleihen  kann,  Olbers  der  Mensch.  Das  ist  es,  was 
wir  in  diesem  Augenblick  lebhaft  fühlen,  das  ist  es,  was  auch  den  geringsten 
Bremer,  wenn  der  Name  Olbers  genannt  wird,  so  freudig  bewegt.  Er  wird 
leben  nicht  in  seinen  Thaten  allein,  sondern  auch  in  den  Herzen  seiner  Alitbürger, 
wie  es  nur  den  AVenigsten  gelingt  und  gelingen  kann.  Nicht  als  ob  der  wahre 
Gelehrte  jemals  inhuman  sein  könnte  — ein  solches  komme  nicht  über  meine 
Lippen!  Allein  die  Humanität  hat  ihre  Grade,  und  die  unsers  Olbers  erreichte 
den  höchsten,  den  seltensten  Grad.  So  sprach  er  sich  aus  in  seinem  Leben,  in 
seinen  Briefen,  in  seinen  Schriften,  so  war  er  von  jeher  xuid  so  ist  er  geblieben. 
Er  war  der  liebevollste  Familienvater,  der  heiterste  und  freundschaftlichste  Ge- 
sellschafter: nie  überhob  er  sich  seines  A^erdienstes , wie  hoch  es  auch  stand. 
Er  war  der  bereitwilligste  Ratbgeber,  wann  und  wo  er  ein  junges  Streben  er- 
blickte, welches  die  ersten  Schritte  versuchte  auf  der  Bahn,  die  er  mit  solchem 
Ruhm  betreten.  Selbst  vermag  ich  ein  Zeugniss  dessen  zu  geben,  denn  als  ich 
meine  ersten  astronomischen  Arbeiten  zu  veröffentlichen  gewagt  hatte  und  der 
gelehrten  AA^elt  noch  unbekannt  war,  erhielt  ich  von  Olbers,  dem  ich  sie  selbst 
zuzusenden  mich  nicht  erkühnte,  ein  Schreiben  höchst  aufmunternden  Inhaltes, 
worin  er  meine  Ijeistungen  -weit  über  ihr  wirkliches  A'erdienst  belobt,  mir  An- 
weisung und  Belebrung  ertbeilt  in  dem,  was  ich  weiter  erstrebte,  und  mir  Muth 
einflösst.  Grösseres  zu  unternehmen.  Eines  so  unverhofften  und  aufmunternden 
Beifalls  des  verehrten  Greises  in  dieser  Stunde  dankbar  mich  zu  erinnern,  ist 
eine  heilige  Pflicht.  So  wie  mir,  ist  er  A'ielen  geworden,  mehreren  gewiss  als 
mir  bekannt  ist,  und  so  hat  er  nicht  allein  die  AA^issenschaft  gefördert,  sondern 
auch  die,  welche  sieh  ihr  widmeten.  Aber  auch  wo  sein  bewährter  Rath  nicht 
befolgt  ward,  wo  seine  so  freundlich  dargebotene  Hülfe  ihr  Ziel  verfehlte  und 
der  von  ihm  gestreute  Saamen  auf  unfruchtbaren  Boden  fiel  • — auch  da  selbst 
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Nachtrag  zur  Geschichte  der  Versammlung. 


JJie  in  der  zweiten  allgemeinen  Versammlung  auf  die  Stadt  Nürnberg  gefal- 
lene Wahl  zum  nächstjährigen  Versammliuigsorte  wurde  von  Seiten  der  Geschäfts- 
führer nach  beendigter  Versammlung  dem  zum  ersten  Geschäftsführer  erwählten 
Herrn  Professor  Dr.  Dietz  officiell  angezeigt,  worauf  am  11.  October  1844 
folgende  Antwort  einging: 

Herrn  Bürgermeister  Smidt,  Hochwohlgeboren,  und  Herrn  Dr.  med. 

Focke,  Wohlgeboren, 

Geschäftsführern  der  22.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Bremen. 

Ho chgeehr teste  Herren! 

grosser  Ueberraschung  habe  ich  aus  Ihrem  gefälligen  Schreiben  vom  27. 
V.  M.  erfahren,  dass  die  eben  abgehaltene  22.  A^ersammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  als  ihren  Versammlungsort  für  das  nächste  Jahr  Nürnberg,  und 
mich  als  einen  ihrer  Geschäftsführer  erwählt  hat.  Nach  der  mir  durch  dieselbe 
hochachtbare  Versammlung  ertheilten  Ermächtigung  habe  ich  den  Rektor  der 
hiesigen  polytechnischen  Schule,  Herrn  Professor  Dr.  Ohm,  im  Fache  der  Physik 
und  Mathematik  rühmlich  bekannt,  mir  aggregirt,  und  wir  beide  nehmen  die  ehren- 
volle Wahl  freudig,  obwohl  mit  einiger  Bangigkeit,  den  daraus  hervorgehenden 
Anforderungen  genügend  entsprechen  zu  können,  an. 

Leider  bietet  unsere  Stadt  nur  wenig  dar,  was  den  eigentlichen  Interessen 
der  Versammlung  näher  liegt,  wie  Sammlungen,  höhere  wissenschaftliche  An- 
stalten etc.,  ' — und  hinsichtlich  ihres  Reichthums,  luid  einer  hierauf  sich  grün- 
denden brillanten  Ausübung  der  Gastfreundschaft  muss  sie  gegen  Städte  wie  die 
Ihrige  weit  zurückstehen.  Wir  werden  jedoch  nach  Kräften  bemüht  sein,  alle 
diejenigen  Veranstaltungen  zu  treflfen,  welche  die  Zwecke  der  Versammlung 
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nothwendig  machen,  und  ein  würdiger  und  herzlicher  Empfang  wird  sicherlich 
nicht  vermisst  werden,  während  von  Seite  Sr.  Majestät  des  Königs  imd  der 
städtischen  Behörden  uns  die  gewünschte  Unterstützung  zu  Tlieil  werden  wird. 

Für  Ihre  gütige  Zusichermig , die  auf  die  eben  stattgehabte  Versammlung 
bezüglichen  Drucksachen,  Schriften  etc.  hieher  senden  zu  wollen,  danke  ich  Ihnen 
verbindlichst,  und  indem  ich  Sie  ersuche,  dieses,  sobald  als  es  Ihnen  möglich  ist, 
thun  zu  wollen,  verharre  ich 

mit  vollkommenster  Hochachtung  und  Ergebenheit 
(gez.)  Dr.  Dietz, 

K.  Profe.ssor  und  ausübender  Arzt. 

Nürnberg,  den  8.  October  1844. 


In  Folge  dieser  Zuschrift  veröffentlichten  die  Geschäftsführer  in  den  Zei- 
tungen folgende  Anzeige: 


Bremen,  den  21.  October. 

Mn  der  am  21.  September  d.  J.  hierselbst  stattgefundenen  zweiten  allgemeinen 
Sitzung  der  22.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  wurde  die 
Stadt  Nürnberg  zum  Versammlungsorte  der  Gesellschaft  für  das  Jahr  1845 
ausersehen,  Herr  Professor  und  Dr.  med.  Dietz  daselbst  zum  ersten  Geschäfts- 
führer der  23.  Versammlung  erwählt,  und  demselben  überlassen  sich  einen  zweiten 
Geschäftsführer  für  dasselbe  zuzuordnen.  Die  Unterzeichneten  sind  jetzt  von 
Herrn  Professor  Dr.  Dietz  benachrichtigt  worden,  dass  derselbe  die  gedachte  Wahl 
angenommen,  imd  Herrn  Professor  Dr.  Ohm,  Rektor  der  polytechnischen  Schule 
zu  Nürnberg,  willig  gemacht  habe,  bei  der  23.  Versammlung  die  Functionen 
■eines  zweiten  Geschäftsführers  zu  übernehmen.  Sie  bringen  solches  hierdurch 
zur  öffentlichen  Kunde. 

Die  Geschäftsführer  der  22.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
Bürgermeister  Smidt. 

G.  W.  Focke,  Dr.  med. 

Auch  beschlossen  die  Geschäftsführer  das  Archiv  der  22.  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  in  dem  städtischen  Archive  in  Bremen  zu  deponiren. 
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Erpenbeck, 

Dr.  med.. 

Leer, 

M. 

Medicin  und  Physik. 

Escbriclit, 

Professor, 

Copenhagen, 

M. 

Anatomie  u.  Physiologie. 

Eyl, 

Badearzt, 

Hannover, 

T. 

Medicin. 

Fabel-, 

Apotheker, 

Pr.  Minden, 

T. 

Pharmacie. 

Fabel-, 

Consul, 

Ncwjork, 

T. 

Physik. 

Feidniann,  C.  F. 

Lehrer, 

Bremen, 

T. 

Mathemat.  u.  Astronomie. 

Finke,  A.  D. 

Kaufmann, 

das. 

T. 

Zoologie. 

Finke,  D.  H. 

Mäkler, 

das. 

T. 

Chemie. 
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No. 

Name. 

C li  a r a c l e r. 

Wohnort. 

Milglied 

oder 

Theü- 

nehmer. 

S e c l i 0 n. 

133 

Fink,  Ed. 

Finanz  Revisor, 

Braunschw. 

T. 

Land-  u.  Forslwissenscb. 

134 

Fischer, 

Apotheker, 

Ovelgönne, 

T. 

Chemie  und  Pharmacie. 

135 

Fischer,  H.  W. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Botanik. 

13G 

Fischer,  Ph. 

General-  Consul, 

das. 

T. 

Physik. 

137 

Fischer,  R. 

Ober-Thierarzl, 

Oldenburg, 

T. 

Medicin. 

138 

Fittger, 

Postmeister, 

Delmenhorst, 

T. 

Astronomie. 

139 

Flersheiin,  H. 

Banquier, 

Frankf.  a.  M., 

T. 

Zoologie. 

140 

Flügge, 

Sanitlitsrath, 

Hannover, 

T. 

Medicin. 

141 

Focke,  Eh. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Botanik. 

142 

Focke,  G.  W. 

Dr.  med.. 

das. 

M. 

Anatomie  u.  Physiologie. 

143 

Focke,  W. 

Dr.  jur.. 

das. 

T. 

Astronomie. 

144 

Forst,  F. 

Landchirurgus, 

Diepholz, 

T. 

Medicin. 

145 

Fontheim, 

Landphysicus, 

Syke, 

T. 

desgl. 

146 

Franke,  J. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Botanik. 

147 

Frerichs,  F. 

Dr.  med.. 

Aurich, 

T. 

Medicin. 

148 

Frericlis,  H. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Botanik. 

149 

Frcudenthal,  v. 

Dr.med.  u. Oberwundarzt, 

Verden, 

M. 

Medicin. 

150 

Fritze,  W.  A. 

Senator, 

Bremen, 

T. 

Geographie. 

151 

Froböse, 

Apotheker, 

Wannfried, 

T. 

Chemie. 

152 

Fuchs, 

Professor, 

Güttingen, 

M. 

Medicin  und  Chirurgie. 

153 

Gabain,  E.  F. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Mathematik. 

154 

Gazert, 

Dr.  med.. 

Harburg, 

M. 

Medicin. 

155 

Geiler, 

Pastor, 

Delmenhorst, 

T. 

Astronomie. 

156 

Gerding, 

Dr.  med.. 

Vilsen, 

T. 

Medicin. 

157 

Gevekoht,  C.  T. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Physik. 

158 

Giesekeii,  H. 

Dr.  und  Hofmedicus, 

Pyrmont, 

T. 

Medicin. 

159 

Gilderacister, 

Dr.  Notar, 

Bremen, 

T. 

Physik. 

160 

Gildemeistcr,  C.  A. 

Aeltermann, 

das. 

T. 

desgl. 

161 

Gildemcistcr,  E. 

Kaufmann, 

das. 

T. 

desgl. 

162 

Gloystein,  A. 

desgl. 

das. 

T. 

Zoologie. 

163 

Gloystein,  G.  W. 

dcsgl. 

das. 

T. 

Geologie. 

164 

Gloystein,  T.  W. 

desgl. 

das. 

T. 

Botanik. 

165 

Gloystein,  T.  W. 

Architekt, 

das. 

T. 

Mathematik. 

166 

Gödeke, 

Dr.  med.. 

Lübeck, 

T. 

Medicin. 

167 

Goldscbiuidt, 

desgl. 

Oldenburg, 

M. 

desgl. 

168 

Goose,  J.  G.  A. 

Bürgermeister, 

Delmenhorst, 

T. 

desgl. 

169 

Gräper, 

Dr.  med.. 

Osterholz, 

T. 

desgl. 

170 

Graffunder, 

desgl. 

Petershagen, 

T. 

desgl. 

171 

Grandidicr, 

Dr.  med.  n.  Brunnenarzt, 

Nenndorf, 

T. 

desgl. 

No. 

282 

283 

284 

285 

286 

287 

288 

289 

290 

291 

292 

293 

294 

295 

296 

297 

298 

299 

300 

301 

302 

303 

304 

305 

306 

307 

308 

309 

310 

311 

312 

313 

314 

315 

316 

317 

318 

319 


171 


Kottincicr, 
Kotzeiiherg',  C.  W 
Kotzenberg^,  W.  A 
Krassinaiwi,  K- 
Kraiissliaar, 
Krcymboi'g-,  II. 
Kropp,  O.  R. 
Krüger, 

Kruinmacbcr,  £. 
Kruse,  C. 
Kulenl:ainpfr,II.VV. 
Kiilenkaiiipfl',  J.  F 
Kiiypers,  VV.  J. 

Laclimaiiii,  ^V. 
Lainby, 

Lamby,  B. 

Lampe, 

Lampe, 

Lampe,  II.  II. 
Lang,  G.  F. 

Lange, 

Lange,  G. 

Lange,  J.  jnn. 
Langenbecfc, 

Lanyi,  F.  Edler  von 
Lebmliuiil,  J.  F. 
Leiimann,  W. 
Lengerbe,  v.  J.  II. 
Leonhardt,  C.  L. 
Lenbe, 

Lennis, 

LIcbtenberg,  W. 

Lichtenstein, 

Lindemanii, 

Listing, 

Löning,  A. 

Loeuing,  J.  F.  VV. 
Lohmeyer, 


C h a ra  e l e r. 

Wohnort. 

Mitglied 

The^f- 

Seel 

Pastor, 

Scharmbeck, 

T. 

Geognosie. 

Cand.  d.  Theol. 

Osnabrück, 

T. 

Physik. 

Lehrer, 

Bremen, 

T. 

desgl. 

Dr.  Prediger, 

Leipzig, 

T. 

Geographie. 

Bauinspeclor, 

Bremen, 

T. 

Mathematik. 

Dr.  nied.. 

Vechlc, 

T. 

Medicin. 

Theolog, 

Brokel, 

T. 

Zoologie. 

Arzt, 

Moscau, 

T. 

Medicin. 

Dr.  ined.. 

Bremen, 

T. 

desgl. 

Kaufmann, 

das. 

T. 

Botanik. 

Dr.  med.. 

das. 

T. 

Medicin. 

Kaufmann, 

das. 

T. 

Zoologie. 

Med.  Cand. 

Amsterdam, 

T. 

Medicin. 

Dr.  med.  u.  Professor, 

Braunsch«-., 

M. 

Anatomie  u. 

Dr.  u.  Sanilalsralh, 

Iburg,  hei 
Osnabrück, 

T. 

Medicin. 

Sind.  med. 

Iburg, 

T. 

desgl. 

Dr.  med.. 

Hannover, 

T. 

desgl. 

Landgerichts  Secretair, 

Delmenhorst, 

T. 

Geographie. 

Dr.  jur.. 

Bremen, 

T. 

Physik. 

Dr.  med.. 

das. 

T. 

Medicin. 

desgl. 

Ritterhude, 

T. 

desgl. 

Kaufmann, 

Vegesack, 

T. 

Botanik. 

Schillshauraeisler, 

das. 

T. 

Physik. 

Professor, 

KieJ, 

M. 

Medicin. 

G.  T.  Beisitzer, 

Ofen, 

iM. 

Physik. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Botanik. 

Dr.  phil.. 

Berlin, 

M. 

Mathemat.  u., 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Botanik. 

Dr.  med.. 

das. 

T. 

Medicin. 

Dr.  phil.  H.  Apotheker, 

Ulm, 

M. 

Chemie  und 

Professor, 

Hildesheim, 

M. 

Zoologie. 

Steuerdirector, 

Oldenburg, 

T. 

Botanik. 

Geh.  Med.  Rath  ii.  Prof. 

Berlin, 

M. 

Zoologie. 

Dr.  med.. 

Lüneburg, 

T. 

Medicin. 

Professor, 

Güttingen, 

M. 

Physik. 

Senator, 

Bremen, 

T. 

Botanik. 

Kaufmann, 

das. 

T. 

desgl. 

Apotheker, 

Verden, 

T. 

22» 

Chemie. 
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Wo. 

Name. 

C li  a r a c l e r. 

Wohnort. 

Theil- 

nehmer. 

S e c t i 0 n. 

358 

xlleyer,  N. 

Dr.  mcd.  Reg.  Med.  Rath, 

Minden, 

M. 

Mediein. 

359 

Meyer,  W. 

Dr.  phil.,  Lehrer, 

Bremen, 

T. 

Geographie. 

360 

Meyerslein,  R. 

Dr.  mcd.. 

Bruchhaus., 

T. 

Mediein. 

361 

Meyii,  A.  L.  A. 

Professor, 

Kiel, 

M. 

desgl. 

362 

Meyn,  L. 

Dr.  phil., 

das. 

T. 

Chemie  u.  Mineralogie. 

363 

Mieliaelis,  G.  A. 

Professor, 

das. 

M. 

Med.  u.  Physiol. 

364 

iMiclcl;,  VV. 

Apotheker, 

Hamburg, 

T. 

Chemie. 

365 

Migault,  G.  F. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Botanik. 

366 

Migatill,  G.  R. 

Lehrer, 

das. 

T. 

Zoologie. 

367 

Migault,  H. 

Dr.  jur., 

das. 

T. 

Mathematik. 

368 

.Minder,  C. 

Dr.  med.. 

Moscau, 

T. 

Mediein. 

369 

Minder,  G. 

dcsgl. 

das. 

T. 

desgl. 

370 

.Möller,  V. 

Dr.  Hofralh, 

Minden, 

T. 

desgl. 

371 

.MoLr,  G.  F.  G. 

Senator, 

Bremen, 

T. 

Geographie. 

372 

Mosle, 

Kaufmann, 

das. 

T. 

Botanik. 

373 

9Iosle, 

Oberst, 

Oldenburg, 

T. 

Mathematik. 

374 

Motz,  D. 

Synd.  Coli.  Sen. 

Bremen, 

T. 

Botanik. 

375 

iMolz,  \V. 

Lehrer, 

das. 

T. 

Geogr.  u.  Mcchan. 

376 

Miiliry, 

Dr.  med., 

Hannover, 

M. 

Mediein. 

377 

Mülilenprordt,  J. 

Apotheker, 

Braunschw., 

T. 

Pharmacie. 

378 

Miililenpfordt,  F. 

Dr.  med.,  Lehrer, 

Hannover, 

T. 

Zoologie. 

379 

.Müller,  11. 

Baucommissar, 

Bremen, 

T. 

Mathematik. 

380 

Müller,  U.  D. 

Dr.  med.. 

das. 

T. 

Mediein. 

381 

Müller,  11.  J. 

Arehidiaconus, 

Hamburg, 

T. 

Mineral,  u.  Physik. 

382 

.Müller,  J.  D. 

Wundarzt, 

Bremen, 

T. 

Chirurgie. 

383 

.Müller,  L.  II. 

Dr.  med.. 

das. 

T. 

Mediein. 

384 

.Müller,  R.  M. 

Pastor, 

Eutin, 

T. 

Physik. 

385 

.Müncliineier, 

Hofmediens, 

Lüneburg, 

M. 

Mediein. 

386 

Müncliineyer, 

Dr.  med.. 

Verden, 

M. 

desgl. 

387 

Münster,  J.  G. 

Apotheker, 

Berne, 

T. 

Pharmacie. 

388 

Nagel, 

Pastor, 

Bremen, 

T. 

Physik. 

389 

Naumann, 

desgl. 

Syke, 

T. 

Geographie. 

390 

Ncgelein,  v. 

Forstmeister, 

Oldenburg, 

T. 

Forstwissenschaft. 

391 

Nelnike, 

Pastor, 

Harpstedt, 

T. 

Physik. 

392 

Neiiniaiii],  J. 

k.  k.  österr.  Beamt., 

Wien, 

T. 

Chemie  u.  jMineralogie. 

393 

Newnian-Slienvood 

Dr.  med.. 

Lübeck, 

M. 

Mediein. 

394 

NieLerdlng, 

desgl. 

Hooksiel, 

T. 

desgl. 

395 

Nielsen,  F.  C.  F. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Physik. 

396 

xNöldelie, 

Kollaborator, 

Emden, 

T. 

Geographie. 

Ko. 

397 

399 

399 

400 

401 

402 

403 

404 

405 

406 

407 

408 

409 

410 

411 

412 

413 

414 

415 

416 

417 

418 

419 

420 

421 

422 

423 

424 

425 

426 

427 

428 

429 

430 

431 

432 

433 

434 
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Käme. 

C ha  ra  c t e r. 

Wohnort. 

Mitglied 

Theil- 

Section. 

Koelting^, 

Slud.  med.. 

Berlin, 

T. 

Medicin. 

Nölting, 

Turnlehrer, 

Alfeld, 

T. 

desgl. 

K^oltciiiiis, 

Bürgermeister, 

Bremen, 

T. 

Landwirlhschafl. 

IVolteniiis, 

Dr.  med.. 

das. 

T. 

Medicin. 

JVoltciiiiis, 

Dr.  jur.  u.  Archivar, 

das. 

T. 

Mathematik. 

Nonnen, 

Bürgermeister, 

das. 

T. 

Botanik. 

Ociricbs, 

Kaurmann, 

Bremen, 

T. 

Astronomie. 

Oelriclis,  E.  F. 

dcsgl. 

das. 

T. 

Botanik. 

Ocltermann, 

Amtmann, 

Elsfleth, 

T. 

Physik. 

Ohlendorf,  J.  II. 

Inspecl.d.  botan.  Gartens, 

Hamburg, 

T. 

Botanik. 

Olbers,  G.  H. 

Senator, 

Bremen, 

T. 

Physik. 

Oldenburg-, 

Apotheker, 

Delmenhorst, 

M. 

desgl. 

Olivet,  G.  A.  L. 

desgl. 

Lilienthal, 

T. 

Chem.  u.  Pharmacic. 

Oppenbeiin, 

Dr.  med.. 

Hamburg, 

M. 

Medicin. 

Oppermann, 

desgl. 

Delmenhorst, 

M. 

Zoologie. 

Oppermann,  A. 

Dr.  phil.. 

Hoya, 

M. 

Bolanik. 

Orlgies,  D.  C. 

Taubstiimmenlehrer, 

Bremen, 

T. 

desgl. 

Osswald,  F. 

Mathematiker, 

Kord  hausen. 

T. 

Physik. 

Otto,  W. 

Hofapotheker, 

Gera, 

T. 

Mineral,  u.  Pharmac., 

Overbecb,  G.  H. 

Medin.  Assessor, 

Lemgo, 

T. 

Chem.  u.  Pharmac., 

Owen,  W. 

Assistenzarzt, 

Bederkesa, 

T. 

Medicin. 

Paniel,  C.  F.  VV. 

Dr.  phil.  u.  Pastor, 

Bremen, 

T. 

Geognos.  u.  Landwirths., 

Pape,  G.  E. 

Dr,  med.. 

Neustadt, 

T. 

Medicin. 

Papendiek,  A.  A. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Bolanik. 

Pavenstedt,  J. 

Dr.  Senator, 

das. 

T. 

Chemie. 

Pearkes,  ß. 

Consul, 

das.  ' 

T. 

Geographie. 

Peterssen,  J. 

Apotheker, 

Fresenburg, 

T. 

Chemie  u.  Physik. 

Petzei, 

Gutsbesitzer, 

Stolzenau, 

T. 

Landwirthschaft. 

Planck,  E.  G. 

Dr.  jur.. 

Bremen, 

T. 

Physik. 

Plass, 

Dr.  med.. 

Zwischenna., 

T. 

Medicin. 

Plate, 

Professor, 

Bremen, 

T. 

Astronom,  u.  Geograph., 

Plate, 

Hauptmann,  « 

Oldenburg, 

T. 

Forst  u.  Landwirthsch., 

Plate,  ü. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Zoologie. 

Plate,  E.  F. 

Dr.  med., 

das. 

T. 

Medicin.  ' 

Plenge, 

dcsgl. 

Osterholz, 

T, 

desgl. 

Pletzer, 

Stud.  theol.. 

Berlin, 

T. 

Zoologie. 

Pletzer,  H. 

Dr.  med., 

Bremen, 

T. 

Medicin. 

Plieninger, 

Professor, 

Stuttgart, 

M. 

Mineralogie. 
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No. 

Name. 

Character. 

Wohnort. 

MilgUed 

TheU- 

neLmer. 

S e c l i 0 n. 

550 

Stüincke, 

Dr.  med., 

Vegesack, 

T. 

Med.  n.  Chir. 

551 

Stüniclic,  G. 

Apotheker, 

das. 

T. 

Pharmacie. 

552 

Stürmer,  v.  Tlieod. 

Professor, 

Petersburg, 

M. 

Medicin. 

553 

Stüvc,  J.  C. 

Fabrikant, 

Bremen, 

T. 

Chemie. 

554 

Siihr, 

Dr.  phil.. 

Elsfleth, 

T. 

Physik. 

555 

Siilirlaiult, 

Prof.  Dr.  Hofmaler, 

Ludwigslust, 

T. 

Chemie. 

556 

Syiiionds,i\.Preston 

Privatmann, 

Bremen, 

T. 

Malhemal.  u.  Physik. 

557 

Tappenbeck-,  J.  W. 

Lehrer, 

Bremen, 

T. 

Geolog,  u.  Physik. 

558 

Tasclie, 

Dr.  Physicus, 

Scharmbcck, 

T.' 

Medicin. 

559 

Textor, 

Hofralh, 

Wurzburg, 

M. 

desgl. 

560 

Tcxtor, 

Dr. 

das. 

M. 

desgl. 

561 

Tliorssen, 

Dr.  med.  u.  Chir., 

Havelberg, 

M. 

desgl. 

562 

Tliiincn,  v.  Fr. 

Gutsbesitzer, 

bei  Jever, 

M. 

Geolog,  u.  Physik. 

563 

Tlinicsiiis, 

Dr.  jnr.  Amtmann, 

Bremerhav., 

T. 

Physik. 

564 

Tlinlesins,  C.  II. 

Dr.  med.. 

Bremen, 

T. 

desgl. 

565 

Tliiilesiiis,  J.  E. 

Dr.  med.. 

das. 

T. 

Medicin. 

566 

Tidciiianii,  Jobs. 

Kaufmann, 

das. 

T. 

Astronomie. 

567 

Tidcmaiin,  S.  II. 

Dr.  jnr.. 

das. 

T. 

Physik. 

568 

Tiedcmann, 

Kaufmann, 

das. 

T. 

Botanik. 

569 

Toel,  A. 

Pastor, 

das. 

T. 

Geolog.  H.  Physik. 

570 

Toel,  H. 

Apotheker, 

das. 

T. 

Chemie. 

571 

Toelcken,  II. 

Architekt, 

das. 

T. 

Physik. 

572 

Toelkeii, 

Dr.  med.  u.  Chir. 

das. 

T. 

Medicin. 

573 

Töpkeii,  A.  T. 

Dr.  jiir.. 

das. 

T. 

Physik. 

574 

Toiirtonal, 

Mcdicinalralh, 

Münster, 

M. 

Anatom,  ii.  Physiol. 

575 

Treviranns,  G.  G. 

Pastor, 

Bremen, 

T. 

Physik. 

576 

Treviraiuis,  L.  C. 

Professor, 

Bonn, 

M. 

Botanik. 

577 

Tscliiidi,  V.  J.  J. 

Dr.  med.. 

St.  Gallen, 

M. 

Zoologie. 

578 

Ulcx,  G.  L. 

Apotheker, 

Hamburg, 

M. 

Chemie. 

579 

Ulrichs,  C.  B. 

Consul, 

Bremen, 

T. 

desgl. 

580 

Ulrichs,  G. 

Kaufmann, 

das. 

T. 

Physik. 

581 

Uiikart,  Ed. 

desgl. 

New  York, 

T. 

Geograph,  u.  Mechan. 

582 

Veiinigerbolz,  G.  J. 

Candidat, 

Bremen, 

T. 

Physiologie. 

583 

Vetterleiii, 

Dr.  med.. 

Thedinghs., 

T. 

Medicin. 

584 

Vcziii,  II. 

Hofmedicus, 

Osnabrück, 

M. 

desgl. 

585 

Virgieii,  F.  W. 

Lehrer, 

Bremen, 

T. 

Mathematik. 

586 

Vietscb,  II. 

Kaufmann, 

das. 

T. 

Chemie. 

No. 

5S7 

588 

589 

590 

591 

592 

593 

594 

595 

596 

597 

598 

599 

600 

601 

602 

603 

604 

605 

606 

607 

608 

609 

610 

611 

612 

613 

614 

615 

616 

617 

618 

619 

620 

621 

622 

623 

624 

625 
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Charac  te  r. 

Wohnort. 

Mitglied 

T^il- 

S c c l i 0 n. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Physik. 

Dr.  nied.  u.  phil., 

München, 

M. 

Chemie. 

Prof.  11.  Hofralb. 

das. 

M. 

desgl. 

Dr.  med., 

Grohn, 

T. 

Med.  u.  Chir. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Physik. 

Ger. -Präsident. 

Pr.  Minden, 

T. 

Medicin. 

Apotheker, 

Elsfleth, 

T. 

Chemie. 

Lehrer, 

Bremen, 

T. 

Geographie. 

Senator, 

das. 

T. 

Botanik. 

Kaufmann, 

das. 

T. 

desgl.. 

Hntfabrikant, 

das. 

T. 

Zoologie. 

Kammerralh, 

Altenburg, 

M. 

Botanik. 

Bergrath  ii.  Prof., 

Carlsruhe, 

M. 

Chem.  u.  Mineral. 

Dr.  jur.. 

Burgdamm, 

r. 

Zoologie. 

Kaufmann, 

Bremen, 

T. 

Chemie. 

desgl. 

das. 

T. 

desgl. 
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Uebersicht  der  bis  jetzt  gehaltenen  Versammlungen  deutscher 
\aturforscher  und  Aerzte. 


Er  ste  Versammlung,  in  Leipzig  1822.  ^ Geschäftsführer:  Prof.  Schwäg- 
richen  und  Prof.  Kunze.  ■ — ■ Mitgliederzahl:  20.  ■ — ■ Q^gl.  Isis  von  Oken,  1823. 
Heft  .5.  S.  1 — 3.  553  — 559.) 

Zweite  Versammlung,  in  Halle  1823.  — Geschäftsführer:  Prof. 
Sprengel  und  Prof.  Schweigger.  — Mitgliederzahl:  34.  ■ — O^gl-  Isis  von 
Oken.  182.3.  Heft  12.  S.  1336-1340.) 

D ritte  Versammlung,  in  Würzhurg  1824.  ■ — Geschäftsführer:  Prof. 
V.  d’Outrepont  und  Prof.  Schönlein.  ■ — 3Iitgliederzahl : 36.  — C^gl-  Isis 
von  Oken,  1825.  Heft  7.  S.  761  ■ — 779.) 

A'’ierte  Versammlung,  in  Frankfurt  a.  31.  1825.  — Geschäftsführer: 
Dr.  Neuburg  und  Dr.  Cretzschmar.  • — ■ 3Iilgliederzahl:  110.  ■ — I-^'® 

von  Oken,  1826.  Heft  3.  S.  263  — 293). 

Fünfte  Versammlung,  in  Dresden  1826.  ■ — ■ Geschäftsführer:  Prof. 
Seiler  und  Prof.  Carus.  • — ■ 3Iitgliederzahl : 116.  • — (Vgl.  Isis  von  Oken,  1827. 
Heft  4.  S.  296  — 409.) 

vSechste  Versammlung,  in  3Iünchen  1827.  ■ — Geschäftsführer:  Prof. 
Döllinger  und  Prof.  3Iartius.  ■ — 3Iitgliederzahl:  156.  ■ — ■ (Vgl.  Isis  von 
Oken,  1828.  Heft  5 und  6.  S.  417—594.) 

Siebente  Versammlung,  in  Berlin  1828.  ■ — Geschäftsführer:  Baron 
Alex.  V.  Humboldt  und  Prof.  Lichtenstein.  • — 3Iitgliederzahl : 464.  ■ — 
(.Amtlicher  Bericht  über  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Berlin,  erstattet  von  Alex.  v.  Humboldt  und  H.  Lichtenstein,“  Berlin  1829.  4. 
Vgl.  Isis  von  Oken,  1829.  Heft  3 und  4.  S.  217  — 450.) 

Achte  Versammlung,  in  Heidelberg  1829.  • — • Geschäftsführer:  Prof. 
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Tiedemann  mid  Prof.  Gmelin.  • — Mitgliederzahl:  273.  — („Anitlicber  Bericht 
über  die  Versainmlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Heidelberg  1829, 
erstattet  von  den  Geschäftsführern  F.  Tiedemann  und  L.  Gmelin,“  Heidelberg. 

1829.  4.  . — ■ Vgl.  Isis  von  Oken,  1830.  Heft  6.  S.  449' — 736}. 

Neunte  Versammlung,  in  Hamburg  1830.  — Geschäftsführer:  Bürger- 
meister Bartels  und  Dr.  Fricke.  • — Mitgliederzahl:  412.  • — ■ („Amtlicher 
Bericht  über  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg 

1830,  erstattet  von  den  Geschäftsführern  J.  H.  Bartels  und  .J.  C.  G.  Fricke,“ 
Hamburg.  1831.  4.} 

Zehnte  Versammlung,  in  Wien  1832.  • — • Geschäftsführer:  Baron  v. 
Jacquin  und  Prof.  v.  Littrow.  ■ — Mitgliederzahl:  418.  ■ — („Amtlicher  Bericht 
über  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Wien  1832,  von 
Frhr.  v.  Jacquin  und  J.  J.  v.  Littrow,“  Wien.  1833.  4.) 

Eilfte  Versammlung,  in  Breslau  1833.  ■ — • Geschäftsführer:  Prof. 

Wendt  und  Prof.  Otto.  ■ — Mitgliederzahl:  273.  — („Amtlicher  Bericht  über 
die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Breslau,  erstattet  von 
den  Geschäftsführern  J.  AVendt  und  A.  AA^  Otto,“  Breslau.  1834.  4.) 

Zwölfte  Versammlung,  in  Stuttgart  1834.  ■ — Geschäftsführer:  Staats- 
rath V.  Kielmeyer  und  Prof.  Jäger,  ■ — ■ Alitgliederzahl : 546.  ■ — • („Amtlicher 
Bericht  über  die  A^ersammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Stuttgart 
1834,  herausg.  von  den  Geschäftsführern  C.  v.  Kielmeyer  und  G.  Jäger,“ 
Stuttgart.  1835.  4.) 

Dreizehnte  A'’ersammlung,  in  Bonn  1835.  — Geschäftsfülirer : Prof. 
Harless  und  Prof.  Nöggerath.  ■ — Mitgliederzahl:  484.  — ■ (Ein  besonderer 
amtlicher  Bericht  über  diese  A^ersammlung  scheint  nicht  veröffentlicht  worden 
zu  sein.) 

Vierzehnte  A^ersammlung,  in  Jena  1836.  • — Geschäftsführer:  Prof. 
Kieser  iind  Prof.  Zenker.  ■ — Mitgliederzahl:  370.  — („Amtlicher  Bericht 
über  die  Versammhmg  deutscher  Naturforscher  mid  Aerzte  zu  Jena  1836,  von 
D.  G.  Kieser  und  J.  C.  Zenker,“  AA^eimar.  1837.  4.) 

Fünfzehnte  Versammlung,  in  Prag  1837.  ■ — Geschäftsführer:  Graf 
V.  Sternberg  und  Prof.  v.  Krombholz.  • — ■ Mitgliederzahl:  392.  ■ — („Bericht 
über  die  A'‘ersammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Prag  1837,  vom 
Grafen  Kasp.  v.  Sternberg  und  Prof.  .1.  A^.  v.  Krombholz,“  Prag.  1838.  4.) 

Sechszehnte  Versammlung,  in  Freiburg  1838.  ^ Geschäftsführer: 
Prof.  AVucherer  und  Prof.  Leuckart.  ■ — Mitgliederzahl:  479.  ■ — ■ („Bericht 
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Section  für  Mathematil(,  Astronomie,  Geographie  und  Mechanik. 


1.  .Sitzung  den  18.  September  1844. 

BBev  mit  der  Einfülirung  beauftragte  Doctor  jnris  Wilhelm  Focke  forderte 
die  versammelten  Mitglieder  auf,  ihre  Namen  zu  verzeichnen  und  wurde,  nachdem 
dies  geschehen,  zur  Wahl  des  Präsidenten  und  des  Secretairs  gesclnitten.  Jene 
fiel  auf  Hin.  Prol.  I)r.  Madie r,  die.se  auf  Dr.  Zech. 

Sodann  kündigte  Hr.  Dr.  Lehmannn  an,  dass  Hr.  Koller,  wenn  er 
noch  ankommen  werde,  den  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Astronomie 
abstatten  wolle.  Zugleich  versprach  Hr.  Dr.  Lehmann  selbst  auf  morgen  einen 
y ortrag  über  das  Stabilitätsproblem  unseres  .Sonnensystems. 


2.  Sitzung  den  19.  September  1844. 

Präsident;  Professor  J.  H.  Mädler  aus  Dorpat. 

.Secretair:  Dr.  J.  Zech  aus  Berlin. 

Herr  Prof.  Hruschauer  aus  Grätz  übergiebt  eine  Anzahl  Exemplare 
der  Schrift:  Schreiner,  „lieber  die  richtige  .Schreibart  des  Namens  der  .Stadt 

Grätz“  nebst  einem  Schreiben  des  Hin.  Verfassers.  Die  Exemplare  wurden  dem 
Wunsche  des  Einsenders  gemäss  ausgetheilt. 

Hr.  Dr.  Lehmann  hält  seinen  verheissenen  Vortrag: 

1* 
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Ueber  das  Stab ili  tä ts  - P ro bleni  in  der  Astronomie  und 
seine  bisherige  Lösung. 

Man  findet  in  Pontecoulants  analystischer  Theorie  des  AVeltsystenis 
Band  III,  Formeln  zur  Berechnung  der  Secular-Ungleichheifen  der  Elemente  der 
Bahnen  der  7 Haujitplaneten,  welche,  wenn  sie  genau  und  richtig  wären,  es  leicht 
möglich  machen  würden,  die  Excentricität,  Neigung,  Perihelium  und  Knoten  jeder 
einzelnen  Planetenbahn  für  künftige  Jahrhundei  te  und  Jahrtausende  für  jede  gegebene 
Epoche  bis  in  Ewigkeit  zu  bestimmen.  lieider  sind  diese  Formeln,  wie  sie  da 
stehen,  falsch,  indem  die  Coefficienten  der  einzelnen  Glieder,  desgleichen  die 
innerhalb  der  Sinus-  und  Cosinus  - Zeichen  eingeschlossenen  Constanten,  zufolge 
der  von  Le  A^errier  geschehenen  Nachweisung,  nicht  einmal  für  die  gegen- 
w'ärtige  Epoche  ([für  das  Jahr  1800)  auch  nur  angenähert  richtige  Elemente 
geben,  sondern  sich  von  den  wahren  (^durch  die  Beobachtung  bestimmten) 
Elementen  um  das  2 fache,  3 fache,  10  fache,  ja  40000  fache  unterscheiden,  und  sich 
dadurch  als  ganz  unbrauchbar  characterisiren.  Diese  von  Le  Vernier  gesche- 
hene Nachweisung  hat  zu  ärgerlichen  Streitigkeiten  zwi.schen  Pontecoulant  und 
Arago  Veranlassung  gegeben,  die  in  Persönlichkeiten  ausarteten,  die  hier  zu 
erörtern  nicht  der  Ort  ist.  Der  Grundirrthum  bestand  in  der  von  Pontecoulant 
versäumten  Sorgfalt  und  Controlle  bei  Bestimmung  numerischer  Quotienten,  von 
denen  sowohl  Dividendus  als  Divisor  durch  Subtraction  zweier  beinahe  gleicher 
Grössen  entstanden  sind,  so  dass  die  Differenz  unbedeutend  im  A'ergleich  zu  den 
von  einander  subtrahirten  Grössen  ist.  Glücklicherweise  hat  Le  Verier  diesen 
Alangel  glänzend  ergänzt,  indem  er  besondere  analytische  Kunstgriffe  zur  Be- 
stimmung jener  Quotienten  und  zu  ihrer  Controlle  anwandte.  Hiernach  liegen 
uns  nun  Formeln  vor,  welche  die  Schwankungen  der  Elemente  aller  7 Haupt- 
planeten-Bahnen  auf  viele  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  im  A^oraus  mit  verhält- 
nissmässig  grosser  Genauigkeit  • — • wie  man  es  vor  Le  A^errier  nicht  ahnte  • — 
bestimmen. 

AA’^as  die  Natur  dieser  Formeln  betrifft,  so  sind  sie  mit  den  AA'ellen  zu 
vergleichen,  welche  ein  stillstehendes  AA^asser  bildet,  wenn  Steine  hineingeworfen 
werden.  AA'irft  man  erst  einen  Stein  hinein,  so  bilden  sich  kreisförmige  AA^ellen, 
welche  nach  und  nach  zu  einer  immer  grösseren  Peripherie  anwachsen.  AA^irft 
man  an  einer  anderen  Stelle  einen  zweiten  Stein  hinein,  so  bilden  sich,  von  da 
aus,  AA^ellen,  welche  sich  mit  den  ersteren  AA^ellen  durchkreuzen;  complicirter 
werden  die  AA^ellen,  wenn  man  einen  dritten  Stein  hineinwirft,  u.  s.  w.  So  können 
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die  iSecular-l  ngleiclilieiten  der  Planeten  - Elemente  als  siebenfach  durcheinanderge- 
schlungene AVellen  angesehen  werden,  doch  so,  dass  jede  einzelne  Welle,  d.  h. 
jedes  Anwachsen  und  Wieder- Abnehnien  eines  einzelnen  Elements  viele  Jahr- 
tausende, ja  Hunderttausende  und  Millionen  von  Jahren  erfordert.  Dies  ist  nun 
auf  folgende  Art  durch  Formeln  dargestellt.  AVenn  man  die  Entfernung  des 
Brennpunkts  einer  elliptischen  Planetenbahn  vom  Alittelpunkte,  dividirt  durch  die 
halbe  grosse  Axe,  Excentricität  nennt,  und  dagegen  schlechtweg  Perihelium  den 
AA'inkel,  welcher  von  einer  feststehenden  aus  dem  Sonnenmittelpunkte  gezogenen 
Linie  ([wozu  man  am  besten  die  zur  Zeit  der  Grund -Epoche,  1.  Januar  1800, 
nach  dem  Frühlings -Nachtgleichenpunkte  gezogene  Linie  wählt)  und  von  der  aus 
dem  Sonnenmittelpunkte  nach  dem  im  Laufe  der  Zeit  sich  ändernden  Sonnennähe- 
punkte eines  Planeten  gezogenen  Linie  eingeschlossen  wird,  ■ — Neigung  aber  den 
AA  inkel,  welchen  eine  feststehende  durch  den  Sonnenmittelpunkt  gelegte  Ebene 
(die  Ebene  der  Erdbahn  zur  Zeit  der  Grund- Epoche)  gegen  die  im  Laufe  der 
Zeit  veränderliche  Ebene  einer  Planetenbahn  bildet,  und  Knoten  den  AA^inkel, 
welchen  die  Durchschnittslinie  beider  Ebenen  gegen  die  Frühlingsnachtgleichen- 
liinie  des  Jahres  1800  bilden,  ■ — wenn  man  ferner  statt  der  4 Elemente,  Excen- 
tricität, Perihelium,  Knoten,  Neigung,  die  4 davon  abhängigen  Elemente  ([Func- 
tionen der  4 erstgenannten  Elemente,)  Excentricität  multiplicirt  mit  dem  Sinus 
des  Periheliums , Excentricität  multiplicirt  mit  dem  Cosinus  des  Periheliums, 
Neigung  multiplicirt  mit  dem  Sinus  des  Knotens , Neigung  multiplicirt  mit  dem 
Cosinus  des  Knotens,  in  Betracht  zieht,  • — ■ so  lässt  sich  jedes  dieser  4 Elemente 
für  jede  Planetenbahn  durch  eine  Formel  ausdrücken,  welche  aus  7 Gliedern 
(nach  der  Anzahl  der  Hauptplaneten)  besteht,  so  dass  jedes  Glied  einen  con- 
stanten  Coefficienten  hat,  der  andere  Factor  aber  (womit  dieser  Coelficient  multi- 
plicirt ist)  ein  Sinus  oder  Cosinus  ist,  und  zwar  so,  dass  innerhalb  des  Sinus- 
oder Cosinus-Zeichens  eine  zweigliedrige  Formel  steht,  aus  einem  constanten  und 
einem  der  ^eit  proportionalen  Gliede  bestehend;  die  Formel  für  Excentricität 
multiplicirt  mit  dem  Sinus  des  Periheliums  und  die  Formel  für  Excentricität 
multiplicirt  mit  dem  Cosinus  des  Periheliums  sind  identisch,  au.sgenommen  dass 
statt  der  Sinus-Zeichen  die  Cosinus-Zeichen  gesetzt  sind;  eben  das  gilt  von  den 
Formeln  für  Neigung  multiplicirt  mit  dem  Sinus  des  Knotens  und  für  Neigung 
multiplicirt  mit  dem  Cosinus  des  Knotens. 

Streng  genommen  ändern  diese  4 Elemente  bei  jeder  Planetenbahn  sich 
unablässig;  man  unterscheidet  aber  die  in  kürzern  Perioden  eingeschlossenen 
periodischen  Schwankungen  von  den  unverhältnissmässig  viel  langsamer  anwach- 
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Uranus  - Balm  bleiben  durch  die  gegenseitigen  Anziehungen  dieser  drei  mächtigen 
Körper  stets  in  sehr  enge  Grenzen  eingeschlossen;  unter  den  Perioden  des  An- 
wachsens und  Wiederabnehiuens  ihrer  Excentricitäteii  und  Neigungen,  desgleichen 
unter  den  Perioden  des  Zusainnienfallens  je  zweier  Apsiden  und  Knotenlinien, 
beträgt  die  Kleinste  000000  Jahre;  die  übrigen  gehen  in  die  .Vlillionen  von  Jah- 
ren; die  Glieder  mit  den  dritten  Potenzen  der  Excentricitäteii  und  Neigungen 
bleiben  stets  sehr  klein  gegen  die  Glieder  mit  den  ersten  Potenzen,  und  so  wäre 
die  Convergenz  der  Reihen  und  dadurch  die  Stabilität  des  Systems  dieser  drei 
Planetenbahnen  l'ür  eine  absolute  Ewigkeit  gesichert,  wenn  wir  nicht  auf  die 
grosse  Entdeckung  unseres  Eiicke  Rücksicht  nehnieii  wollten,  dass  die  Planeten- 
Bewegungen  einen  Widerstand  des  Aethers  erfahren.  Zwar  sind  wir  über  die 
Natur  dieses  Aethers  noch  nicht  so  weit  im  Klaren  , dass  wir  über  alle  Zweifel 
erhoben  wären,  ob  derselbe  sich  über  alle  Planeten  hinaus  erstrecke,  oder  (^wie 
Bouvard  meinte}  sich  auf  die  sichtbare  Zodiakallicht  - J[aterie  beschränke  und 
daher  nur  etwa  bis  au  ilie  Bahn  des  Mars  reiche;  aber  gesetzt  auch,  dass  Jupi- 
ter, Saturn  und  Uranus  sich  in  einem  absolut  leeren  Raume  bewegten,  so  bleibt 
doch,  bei  der  eigenen  Bewegung  unserer  Sonne  zwischen  den  Fixsternen  und 
aller  Fixsterne  unter  einander,  dem  dereinstigeu  sehr  nahen  Zusaminentrelfen 
zweier  Fixsterne  (freilich  erst  nach  vielen  Millionen  von  .Jahren ) Thor  und  Thür 
geöffnet,  wobei  die  beiderseitigen  Planeten- Systeme  merklichen  gegenseitigen, 
die  Stabilität  gefährdenden  Störungen  ausgesetzt  sind.  In  dieser  Hinsicht  ist 
freilich  der  Begriff  einer  absolut  - ewigen  Stabilität  ein  sich  selbst  Aviderspre- 
chender;  es  gilt  hier  der  Ausspruch  des  Paulus:  „AVas  sichtbar  ist,  das  ist 
zeitlich“ ; aber  bei  der  Beschränktheit  des  menschlichen  Geistes  Avird  es  doch  er- 
laubt sein,  einen  Zeitraum,  Avelcher  Alillionen  von  .Jahren  umfasst,  eine  relative 
Ewigkeit  zu  nennen.  Eine  solche  relativ-ewige  Stabilität  ist  also  nach  LeA^er- 
riers  klassischen  Untersuchungen  für  die  Jupiters- Saturns  - und  Uranus  - Bahn 
garantirt.  Nicht  so  ist  es  mit  der  Mercur-A^enus- Erd-  und  Mars-Bahn;  hier 
hängt  die  Beurtheilung,  ob  die  imch  den  Potenzen  der  Excentricitäteii  und  Nei- 
gungen geordneten  Seculargleichungs- Formeln  coiiAergiren  oder  nicht,  Aon 
einer  genaueren  Keiintniss  geAvisser  Planetenmassen  ab,  als  Avir  bi.sjetzt  besitzen; 
die  geringste  Aeiiderung  gCAvissef  Planetenmassen  ist  hinreichend,  die  convergi- 
renden  Reihen  in  divergirende  zu  veiAvaiidelii,  Avodurch  die  ewige  Stabilität  un- 
tergraben wird;  und  es  Averden  noch  mehrere  Jahrhunderte  verfliessen,  ehe  Avir 
darüber,  vermittelst  genauerer  Bestimmung  aller  Planetenmassen,  iifs  Klare  ge- 
setzt sind.  Es  bleibt  nach  unserer  bisherigen  Kenntiiiss  der  Planetenmassen  im- 
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mer  noch  möglich,  dass  nach  Verlauf  von  mehreren  hunderttausend  Jahren  die 
Excentricitäten  und  Neigungen  der  einen  oder  anderen  unter  jenen  4 Planeten- 
bahnen sehr  gross  werden,  wodurch  wiederum  dem  gewaltsamen  Zusam- 
menstossen  zweier  Planeten  Thor  und  Thür  geöffnet  ist. 

Bei  diesem  Resultate  hat  Ijc  Verlier  seine  Untersucliung  abgeluochen. 
Ich  wurde  aber,  da  ich  früher  das  geistliche  Amt  verwaltete,  durch  das  Interesse 
der  christlichen  Kirche  in  Beziehung  auf  ihre  Jahres- Eintheilung  und  Fest- Ord- 
nung veranla-sst  darüber  nachzudenken,  oh  man  nicht  in  einem  anderen  Sinne 
von  einer  relativen  Stabilität  des  scheinbaren  Sonnen-  und  Mondlaufs 
sprecheu  könne.  Es  ist  klar,  dass  der  gregorianische  Kalender  in  seiner  Anord- 
nung der  Schaltjahre  und  Osterfeste,  wie  überhaupt  jede  andere  denkbare  feste 
cyklische  Regel,  im  Laufe  der  Jahrtausende  seine  Bedeutung  verliert,  wenn  keine 
Stabilität  des  scheinbaren  Sonnen-  und  Mondlaufs  stattlindet.  Aber  es  tritt  die 
Frage  ein,  ob  sich  nicht  eine  Anzahl  von  .Jahrtausende  hestimmen  lasse,  inner- 
halb welcher  wir  sicher  sein  können,  dass  die  Abweichung  des  wahren  Sonnen- 
und  Mondlaufs  von  dem  durch  die  cyklische  Regel  bestimmten  (^oder,  mit  andern 
Worten,  die  Abweichung  des  wahren  Sonnen-  und  Mondlaufs  von  dem  mit  Ver- 
nachlässigung der  dritten  Potenzen  der  Excentricitäten  und  Neigungen  in  den 
Seculargleichungs- Formeln  gefundenen])  weniger  als  respective  1®  und  13®  be- 
trage (]d.  h.  weniger  als  derjenige  Bogen,  welchen  respective  die  Sonne  und 
der  Mond  in  24  Stunden  durchläuft).  Ist  diese  Anzahl  von  .Jahrtausenden  be- 
stimmt, so  drückt  sie  denjenigen  Zeitraum  aus,  für  welchen  ein  unveränderliches 
Kalendersystem  beibehalten  rverden  kann.  AVir  gehen  dabei  von  dem  Gedanken 
aus,  dass  es  für  das  Heil  und  die  Eintracht  der  christlichen  Völker  am  gedeih- 
lichsten ist,  eine  unveränderliche  cyklische  Regel,  welche  mit  der  bisherigen  Ob- 
servanz eine  harmonische  Einheit  bildet  und  zugleich  sich  möglichst  nahe  an  den 
wahren  Sonnen-  und  Mondlauf  anschliesst,  auf  so  viele  Jahrtausende  beizubehalten, 
als  es  nach  der  Natur  des  wahren  Sonnen  - und  Mondlaiifs  irgend  möglich  ist. 

Wenn  die  Frage  geschieht,  auf  wie  viele  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende 
die  mit  den  dritten  Potenzen  der  Excentricitäten  und  Neigungen  behafteten  Glie- 
der in  den  Seculargleichungsformeln  unmerklich  sind  und  dalier  vernachläs.sigt 
werden  dürfen,  so  ist  dabei  der  Begriff  der  L n merklich ke  it  ein  relativer. 
Heisst  unmerklich  dasjenige,  was  innerhalb  der  Grenzen  der  möglichen  Beob- 
achtungsfehler eingeschlossen  ist,  so  gelten  alle  bisherigen  Seculargleichiuigs- 
Formelu,  wie  schon  Laplace  richtig  gezeigt  hat,  höchsens  1000  oder  1200 
Jahre,  also  für  die  Zukunft  etwa  bis  zum  Jahre  3000  der  christliclien  Zeitrech- 


nung.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  so  specielle  Himinelsbegebenheiten , wie  z.  B. 
Sonnen-  und  Mondfinsternisse  sind,  auf  einen  viel  längeren  Zeitraum  vorauszu- 
sagen; auch  wird  dies  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft  Nie- 
manden einfallen.  Grösser  ist  der  Zeitraum,  auf  welchen  wir  garantiren  können, 
dass  die  mit  Vernachlässigung  der  dritten  Potenzen  der  Excentricitäten  und 
Neigungen  berechneten  Seculargleichungen  den  einer  gegebenen  Epoche  entspre- 
chenden geocentrischen  Sonnen-  und  Mondort  auf  1',  5',  10',  1®  u.  s.  w.  genau 
geben.  Ist  die  Genauigkeit  für  den  Sonnenort  diejenige,  welche  einen  Fehler  von 
1 ® als  0 betrachtet,  und  für  den  Mond-Ort  die,  welche  einem  Fehler  von  13®  = 0 
setzt,  so  kann  man  einen  solchen  Fehler  für  das  System  der  christlichen 
Zeitrechnung  unmerklich  nennen.  Den  Zeitraum  zu  bestimmen,  bis  wie  weit 
diese  Unmerklichkeit  garantirt  sei,  war  das  Problem,  dessen  Lösung  ich  mir 
vorsetzte. 

Die  Glieder  mit  den  dritten  Potenzen  der  Excentricitäten  und  Neigungen 
in  extenso  numerisch  zu  berechnen,  ist  eine  wegen  ihrer  Weitläuftigkeit  abschrek- 
kende  Arbeit,  es  sind  solcher  Glieder  für  jedes  Element  einer  Planetenbahn  mehr 
als  4000.  Diese  haben  aber  einen  so  verschiedenen  Werth,  dass  es  kaum  6 oder 
7 sind,  welche  vor  den  übrigen  prädoininiren,  während  die  übrigen  ([durch  die 
Combinationen  aus  mehreren  störenden  Planeten  entstandenen)  als  unmerklich 
verschwinden.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  von  dem  Gedanken  schrecken  lassen, 
dass  diese  4000  Glieder  fast  zu  gleicher  Zeit  ihr  Maximum  erreichen  und  dabei 
mit  einerlei  Zeichen  behaftet  sein  könnten;  es  genügt,  da.sjenige  Glied  zu  hetrach- 
ten,  dessen  Coefficient  sich  als  der  grösste  von  allen  herausstellt,  oder,  genauer 
gesagt,  eine  Grösse  zu  bestimmen,  welche  der  grösste  Coefficient  sicherlich  nicht 
überschreitet. 

Ist  nun  ein  solcher  Coefficient  grösser  als  der  Coefficient  des  mit  der  er- 
sten Potenz  der  Excentricität  oder  Neigung  behafteten  Gliedes,  so  verliert  die 
Reihe  die  Convergenz,  und  erlangt  sie  erst  wieder,  wenn  man  die  betrelfenden 
Glieder  nach  de»  Potenzen  der  Zeit  entwickelt,  jedoch  so,  dass  alsdann  die  Con- 
vergenz nur  für  eine  beschränkte  Anzahl  von  Jahrtausenden  gilt.  Nun  aber  sind 
die  Coefficienten  der  mit  den  ersten  Potenzen  behafteten  Glieder  in  den  Le 
Verl  ier’ sehen  Formeln  so  bestimmt,  dass  die  mit  den  dritten  Potenzen 
behafteten  Glieder  vernachlässigt  und  alsdann  die  Formeln  ([/  = 0 gesetzt) 
mit  den  durch  die  Beobachtungen  hestiininten  Elementen  der  Fundamental- Epoche 
verglichen  wurden.  Will  man  also  die  mit  den  dritten  Potenzen  behafteten 
Glieder  hinzulügen,  so  hat  man  diesen  Gliedern  eine  solche  Form  zu  geben,  dass 

II.  Ablhell.  2 
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sie  für  t = 0 völlig  verschwinden,  für  die  der  Fundamental  - Epoche  zu  benach- 
barten Jahrhunderte  aber  näherungsweise  der  Zeit  proportional  werden,  für  die 
von  der  Fundamental  - Epoche  entfernteren  Jahrtausende  aber  sich  in  Glieder  mit 
den  ersten  und  zweiten  Potenzen  der  Zeit  entwickeln  lassen,  dann  in  Glieder  mit 
den  ersten,  zweiten  und  dritten  Potenzen  der  Zeit  u.  s.  w.  Diese  Form,  in  ih- 
rer naturgemässen  periodischen  Gestalt,  besteht  offenbar  darin,  dass  man  den 
constanten  Coefficienten  nicht  mit  einem  einfachen  Sinus  oder  Cosinus  multi- 
plicirt,  sondern  mit  der  Differenz  zweier  Sinus  oder  Cosinus,  von  der  Art,  dass 
diese  Differenz  für  f = 0 verschwindet;  dieser  Zweck  wird  erreicht,  wenn  inner- 
halb beider  Sinus-  oder  Cosinus -Zeichen  das  nicht  mit  t behaftete  Glied  iden- 
tisch ist,  und  innerhalb  des  einen  Sinus-  oder  Cosinus -Zeichens  ein  mit  ( be- 
haftetes Glied  vorkommt,  innerhalb  des  andern  Sinus-  oder  Cosinus  - Zeichens 
aber  nicht.  An  die  Stelle  des  in  dieser  Form  ausgedrückten  Gliedes  habe  ich 
nun  durch  glückliche  Combinationen  jedesmal  ein  der  Zeit  proportionales 
Glied  gesetzt,  von  dem  sich  beweisen  liess,  dass  es  für  Jedes  gegebene  t sicher- 
lich nicht  kleiner  ist  als  das  in  Rede  stehende  periodische  Glied.  Dadurch 
liess  sich  ganz  einfach  der  Zeitraum  bestimmen,  bis  wie  weit  der  durch  Vernach- 
lässigung der  dritten  Potenzen  der  Excentricitäten  und  Neigungen  begangene 
Fehler  kleiner  ist  als  1',  5',  10'  u.  s.  w.,  endlich  bis  wie  weit  er  kleiner  ist  als 
1 ®.  Ausserdem  wurde  eine  Ueberlegung  angestellt,  wie  gross  der  Fehler  sei, 
den  man  bei  Berechnung  der  mit  den  ersten  Potenzen  behafteten  Glieder  begeht, 
dadurch  dass  man  Planetenmassen  annimmt,  die  von  den  absolut  wahren  sich  um 
eine  Kleinigkeit  unterscheiden.  Die  Grenzen  der  Ungewissheit  der  einzelnen 
Massen  wurden  dabei  so  angenommen,  wie  sie  Le  Verlier  in  seiner  ersten 
Abhandlung  über  die  Seculargleichungen  annahm. 

(Die  Zeit  erlaubte  nicht,  während  des  Vortrags  dasjenige  zu  berühren, 
was  sich  auf  die  möglichste  Vollendung  der  Prä  cessions-Theorie  bezieht, 
wobei  die  cla.ssische  Abhandlung  von  Peters  über  die  Nutations  - Constante 
benutzt  worden  war,  doch  so,  dass  die  vervollkommnete  Theorie  sich  nun  nicht, 
wie  bei  Peters,  auf  eine  beschränkte  Anzahl  von  Jahrtausenden  (vermittelst 
Darstellung  der  Formeln  in  ihrer  naturgemässen,  periodischen  Gestalt,  mit  Je 
7 Gliedern,  nach  der  Anzahl  der  Hauptplaneten)  bezieht.  Diese  möglichst  sorg- 
fäftige  Berücksichtigung  der  Präcession  und  ihrer  Störungen  für  künftige  Jahr- 
tausende Avar  für  das  Interesse  der  christlichen  Zeitrechnung  nothwendig,  welche 
an  die  Stellung  der  Sonne  gegen  die  Nachtgleichenpun  cte  gebunden  ist). 
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der  umgewandelt  in  eine  Formel  für  die  Verfrühung  der  Vollmonds  - Epo- 
che in  künftigen  Jaliitausenden  wegen  der  Seculargleichuiig.  Die  auf  diese  Art 
bis  zum  Jahre  10000  voraus  berechneten  mittleren  astronomischen  und 
mit  der  Seculargleichuiig  behafteten  A^ollmonde  machten  es  möglich, 
eine  cyklische  Regel  der  Ostervollmonde,  noch  einfacher  als  die  Lili’sche,  zu 
finden,  Avelclie  bis  zum  Jahre  10000  mit  dem  Avahren  Mondlaule  eben  so  genau 
übereinstimmt,  als  dies  bei  der  Lili’ scheu  Regel  nach  Lili’s  Prämissen 
([welche  die  gegenwärtige  mittlere  3Iond  - Bewegung  nicht  genau  der  Wahrheit 
gemäss  annalimen  und  die  Seculargleichuiig  vernachlässigten)  der  Fall  ist.  Die 
Lili’sche  Regel  setzte  die  Mondgleichung  ([d.  li.  die  A^errückung  des  Kal- 
lippischen  Vollniond  - Cyklus  von  940  synodischen  Umläufen  27759  Tagen)  in 
die  Jahre  1800,  2100,  2400,  2700,  3000,  3300,  3600,  3900,  4300,  welches  eine 
immer  wiederkehrende  Periode  von  2500  Jahren  mit  8 Mondgleicliungen  geben 
sollte;  wir,  mit  Berücksichtigung  der  Seculargleichung,  setzen  die Mondgleichung 
ohne  Unterschied  alle  300  Jahre,  und  zwar  allemal  in  die  durch  300  theilbaren 
Jahre,  bis  zum  Jahre  10000;  die  grösste  Abweichung  des  mittleren  astronomi- 
schen Vollmonds  von  dem  cyklischen  beträgt  alsdann  2 Tage.  Ueber  das  Jahr  10000 
hinaus  eine  unveränderliche  cyklische  A'üllmondsregel  fortzusetzen,  wäre,  wegen 
der  immer  fortgehenden  Seculargleichuiig  des  Mondes,  sich  selbst  widersprechend, 
weil  alsdann  der  cyklische  Vollmond  mit  dem  am  Himmel  erscheinenden  ersten 
oder  letzten  Viertel  oder  gar  mit  dem  Neumond  zusammenfallen  würde,  wo- 
durch die  vom  Nicäi’ sehen  Concilium  geheiligte  Observanz  prostituirt  wäre. 

Herr  Dr.  Zech  hielt  darauf  nachstehenden  A^'ortrag: 

Ueber  das  Verhältniss  der  Mathematik  zu  den 
Naturwissenschaften. 

Bei  der  Frage,  in  wiefern  die  reine  Mathematik  zu  den  AA^issenschaften 
gehöre,  wird  es  hauptsächlich  auf  den  Inhalt  beider  AA'issenschaften  ankominen 
und  zu  untersuchen  sein,  ob  und  in  wiefern  der  Gegenstand  beider  derselbe  ist. 
Da  aber  die  Form,  die  Methode  wesentlich  von  der  Natur  des  Gegenstandes  ab- 
hängt, so  wird  auch  diese  bei  unserer  Frage  nicht  unberücksichtigt  gelassen  wer- 
den dürfen.  Gerade  die  alleinige  Beriicksichligung  dieser  Seite  der  Frage  mit 
Uebergehung  jener  scheint  def  Hauptgrund  zu  sein,  warum  man  so  häufig  die 
Mathematik  von  der  Naturwissenschaft  gänzlich  trennen  wollte.  Wir  betrachten 
daher; 
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nischen  Wirkungen  • — ini  Gegensätze  gegen  die  dynamischen  • — lassen  sich 
berechnen,  wenn  man  nur  die  Ursachen  in  ihrer  Vollständigkeit  kennt.  Nun 
kann  i(di  mir  aber  alles  was  in  der  Sinnen  weit  geschieht  nicht  anders  als  nach 
mechanischen  Principien  geschehend  denken.  Dynamische  Wirkungen  giebt  es 
nur  im  Reiche  des  Geistes,  aber  auch  diese  sind  nicht  mehr  in  der  Macht  des 
Geistes,  wenn  sie  in  die  Erscheinung  getreten  sind,  sie  werden  mechanisch.  Und 
darum  glaube  ich,  lässt  sich  wenigstens  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  alles  in 
die  Sinne  Fallende  mathematisch  zu  berechnen.  Dass  dies  bis  jetzt  noch  nicht 
geschehen  ist,  liegt  nicht  an  der  Mathematik,  sondern  an  den  Naturwissenschaften, 
die  bis  Jetzt  zum  grossen  Theile  noch  nicht  von  der  Erscheinung  zu  den  wirken- 
den Ursachen  fortgeschritten  sind.  Sind  die  letztem  bekannt,  so  ist  auch  die 
Möglichkeit  da,  die  Mathematik  anzuwendeii ; und  insofern  kann  der  Umfang,  in 
welchem  die  Mathematik  auf  einen  Zweig  der  Naturwissenschaft  schon  angewendet 
worden  ist,  ein  Criterium  abgeben  für  den  Grad  der  Ausbildung  desselben. 


Hr.  Hofrath  von  Mädler  giebt  noch  den  Anfang  eines  A^ortrags  über  die 
Cometen,  und  zwar  über  die  Cometenschweife. 

Zur  Erklärung  der  Cometenscbweife  sind  bereits  so  viele  Hypothesen 
versucht,  dass  es  schwierig  scheint,  etwas  Neues  zu  geben.  Gleichwohl  scheint 
es  angemessen,  dass,  wenn  von  andern  Seiten  her  neue  Thatsachen  ans  Licht 
gezogen  werden,  welche  hierbei  von  Einfluss  sein  können , man  aufs  neue  das  alte 
Problem  untersuche. 

Das  widerstehe  Ilde  Mittel,  durch  Encke  wohl  ausser  Zweifel  gesetzt, 
reagirt  nothwendig  auf  den  Cometen,  und  zwar  am  stärksten  da,  wohin  er  sich 
bewegt.  Der  (in  grossen  Fernen)  wahrscheinlich  sphärisch  gestaltete  und  sehr 
verdünnte  Comet  wird  durch  diesen  Widerstand  genöthigt,  sich  mehr  zusammen- 
zuziehen. Es  ist  aber  als  sehr  wahrscheinlich  anzimehmen,  dass  er  Theile  ent- 
halte die  einer  solchen  Contraction  unfähig  sind,  folglich  entweichen  müssen.  Sie 
werden  dies  nach  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes  d.  h.  nach 
der  Seite,  woher  der  Comet  kommt,  wenn  wir  den  Aether  als  ruhend  betrachten. 
Ist  er  aber  auch  in  Rewegung,  so  wird  doch  in  den  meisten  Fällen  Jener  Punkt 
nahezu  derselbe  bleiben.  Hier  also  entsteht  ein  Schweif  der  desto  länger  wird 
je  rascher  der  Comet  läuft.  Nimmt  der  Aether  nach  der  Sonne  hin  an  Dichtig- 
keit zu,  so  ist  die  angegebene  Wirkung  nur  um  so  stärker. 
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Allein  je  näher  der  Comet  der  Sonne  kommt,  desto  mehr  muss  sich  die 
Differenz  der  Anziehung  auf  die  verschiedenen  Theile  desselben  merklich  machen, 
und  dies  Phänomen  wird  sich  wie  unsre  Ebbe  und  Fluth  gestalten,  nur  viele 
Millionen  mal  stärker.  Es  muss  also  auch  nach  der  Richtung  des  Rad.  vect. 
hin  eine  länglichte  Gestalt,  und  potenzirt  ein  (^oder  auch  zwei^  Schweif  entstehen. 
Der  von  der  Sonne  abgewandte  fällt  vor  dem  Perihel  anfang.«  nahezu  mit  dem 
durch  den  Widerstand  des  Aethers  bewirkten  zusammen  und  es  kann  geschehen, 
dass  beide  sich  in  einen  vereinigen;  der  entgegengesetzte  ist  also  jedenfalls 
schwächer  und  kann  auch  ganz  unmerklich  sein. 

Im  Perihel  stehen  Radius  vector  und  Bahnrichtung  rechtwinklicht  zu 
einander,  nach  dem  Perihel  stumpfwinklicht.  Die  Verhältnisse  der  Schweif- 
abnahme müssen  sich  also  ganz  anders  gestalten  als  vor  dem  Perihel,  ohne  dass 
sich  hierüber  etwas  Allgemeines  bestimmen  lässt,  da  nach  Maassgabe  der  ver- 
schiedenen Dichtigkeit,  Grösse  und  Bahnrichtung  des  Cometen  gar  wohl  bald  die 
eine,  bald  die  andere  der  oben  angegebenen  Ursachen  der  Schweifbildung  die 
vorherrschend  wirksame  sein  kann;  so  dass  es  bald  ein-  bald  mehrfache,  im 
Ganzen  aber  veränderliche  Schweife  geben  wird. 

Die  längeren  Schweife  krümmen  sich  gewöhnlich  zurück  und  erscheinen 
gebogen.  Dies  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  sie  als  die  von  der  Sonne  ent- 
fernten Theile  sich  langsamer  zu  bewegen  streben  als  die  näheren,  während  sie 
doch  grade  genöthigt  sind  eine  raschere  Bewegung  zu  machen  um  stets  beim 
Cometen  zu  bleiben.  Bestände  gar  kein  oder  ein  zu  schwaches  Baud  der  Cohärenz 
zwischen  Kopf  und  Schweif  der  Cometen,  so  würde  die  Avirkliche  Trennung 
erfolgen,  da  Avir  die  Cohärenz  aber  doch  als  vorhanden  annehmen  müssen,  so 
äussert  sich  jene  Tendenz  in  der  Zurück  krümmung  der  SchAveife. 

Hr.  Prof.  Mädler  verspricht  für  morgen  einen  Vortrag  über  die  hyper- 
bolischen Cometenbahnen. 
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3.  Sitzung  den  20.  September  1844. 

Es  wird  eine  Zuschrift  verlesen  von  Hrn.  Lieutenant  v.  Bruch  hausen  aus 
Luxemburg,  mit  einer  Abhandlung  über  die  periodische  Bewegung  des  Meeres. 
Beide  lauten  wie  folgt: 

Hochgeehrte  Herren! 

Meine  Verhältnisse  gestatten  es  mir  nicht,  bei  der  Versammlung  der  deut- 
schen Naturforscher  und  Aerzte  anwesend  zu  sein,  weshalb  ich  mir  erlaube:  den 
anliegenden  Aufsatz  über  die  periodische  Bewegung  des  Meeres  Ew. 
Hochwohlgeboren  zur  geneigten  Mittheilung  an  die  Mitglieder  dieser  Versammlung 
einzusenden. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  mitgetheilten  Untersuchungen  werden 
Hochdieselben  bald  erkennen.  Eine  definitive  Anerkennung  oder  Verwerfung  der 
ganzen  Hypothese  ist  jedenfalls  wünschenswerth.  Widerspruch  wird  sich  finden; 
aber  Debatten  erzeugen  richtigere  Ideen,  und  selbst  eine  Verwerfung  einer  An- 
sicht bedingt  einen  Fortschritt  der  Wissenschaft,  wenn  diese  Verwerfung  nur 
allgemein  bekannt  wird.  Die  Fragen  rasch  zur  Entsclieidung  zu  bringen,  ist  der 
Zweck  der  Einsendung  dieser  Ausarbeitung. 

Wenn  mir  eine  Bitte  erlaubt  ist,  so  möchte  ich  wohl  um  gütige  Ueber- 
seudung  eines  Exemplars  des  „amtlichen  Berichts“  dieser  Versammlung  (wenn 
überhaupt  ein  solcher  dem  Druck  übergeben  wiid)  bitten,  damit  ich  daraus  die 
gemachten  Einreden  ersehen  könne. 

Luxemburg,  den  12.  September  1844. 

V.  Bruchhausen, 

Lieutenant  der  Artillerie. 

Die  periodische  Bewegung  des  Meeres  von  Pol  zu  Pol,  und 
einige  Folgerungen,  welche  sich  daraus  ergeben. 

Diese  Hypothese  wTirde  zuerst  in  einer,  aus  dem  Französischen  über- 
setzten, Brochüre  veröffentlicht,  welche  im  vorigen  Jahre  imter  dem  Titel:  „Die 
Revolutionen  des  Meeres  von  J.  Adhemar,“  bei  Franz  Peter  in  Leipzig 
erschien.  ■ — ■ Anfangs  glaubte  der  Verfasser  des  vorliegenden  Aufsatzes  die 


Zahlenbeispiele  hat  Ad  he  mar  diesen  Einfluss  erläutert  und  als  ausreichend  für 
die  Hypothese  nachgewiesen. 

Aendert  sich  nun  periodisch  • — iin  Verlaufe  von  Jahrtausenden  • — die 
Temperatur  der  beiden  entgegengesetzten  Erdhälften,  so  dass  auch  die  beiden 
Polareismassen  sich  abwechselnd  vermehren  und  vermindern,  so  muss  auch  das 
W asser  des  3Ieeres  der  dadurch  bedingten  Bewegung  des  Schwerpunktes  folgen. 
Eine  periodische  Bewegung  des  Meeres  kann  daher  nicht  mehr  bestritten  werden  ■ — 
wenn  auch  die  Grösse  dieser  Bewegung  noch  unbestimmt  bleibt  ■ — sobald  nach- 
gewiesen ist,  dass  die  Ursachen  der  jetzigen  Temperatur- Diflerenz  an  den 
beiden  entgegengesetzten  Erdhälften,  und  mithin  auch  die  Ausdehnung  und  Dicke, 
der  beiden  Polareismassen , einem  periodischen  "Wechsel  unterworfen  sind.  Die 
Ermittelung  der  Ursachen  der  Jetzt  vorhandenen  klimatischen  Ungleichheit  der 
beiden  Erdhälften  ist  daher  die  nächste  Aufgabe. 

Ohne  die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchung  zu  ahnen,  hat  sich  Alexander 
von  Humboldt  schon  vor  längerer  Zeit  dahin  ausgesprochen,  dass  die  ungleiche 
Dauer  der  südlichen  und  der  nördlichen  .Jahreszeiten,  welche  bekanntlich  immer 
einander  entgegengesetzt  sind,  die  ungleiche  Temperatur  dieser  beiden  Erdhälften 
bedinge,  indem  in  dem  längeren  südlichen  Winter  *)  mehr  Wärme  durch 
Ausstrahlung  an  den  Weltraum  verloren  gehe,  als  in  dem  kürzern 
nördlichen.  Dass  in  dem  längeren  nördlichen  Sommer  der  Nordpol  mehr 
Wärme  von  der  Sonne  ei halte,  als  der  Südpol  im  kürzeren  südlichen  Sommer, 
wurde  schon  früher  dadurch  widerlegt,  dass  die  Erde  während  des  südlichen 
vSommers  der  Sonne  näher  sei,  und  dass  die  grössere  Intensität  der  Sonnen- 
strahlen, welche  dadurch  bedingt  werde,  die  geringere  Dauer  der  Beleuchtung 
wieder  aufhebe,  so  dass  die  Summe  der  jährlichen  Erwärmung  der  beiden  Pole 
durch  die  Sonnenstrahlen  dieselbe  sein  müsse.  Da  aber  diese  Behauptung 
v.  Humboldts  die  einzige  ■ — vielleicht  schwache  Stelle  in  den  Schlussfolge- 
rungen der  Hypothese  war.  Ad  he  mar  sie  auf  diese  Autorität  hin  angenommen 
hatte,  und  er  augenscheinlich  eine  falsche  Anwendung  davon  machte,  .so  hat  der 
A'erfasser  schon  früher  eine  nähere  Prüfung  dieser  Behauptung  angestellt,  und 


*)  Dir  Kürze  wegen  siiul  liier  der  aslronomistlie  Herbsl  und  Winlcr,  so  wie  der  Früh- 
ling iind^Somnier  durch  „Winter“  und  Sommer“  allein  bezeichnet,  da  sie  bei  dieser  Untersuchung 
nie  getrennt  werden.  Der  Unterschied  in  der  Dauer  dieser  verbundenen  .lahreszeiten  beträgt  jetzt 
7%  Tag,  und  ist  einem  periodischen  Wechsel  Hnlcrttorfen. 

3 * 
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ilirecte  Erwärmung  die  urspriiiiglicli  gefolgerte  Temperatur  - Differenz  der  beiden 
Pole  vermindern,  weshalb  denn  auch  in  der  Wirklichkeit  keine  bedeutend  ver- 
schiedene Temperatur  daselbst  vorhanden  sein  kann.  Entscheidend  für  die  Rich- 
tigkeit der  aufgestellten  Hypothese  ist  aber  die  Folgerung:  dass  der  Südpol  mehr 
Wärme  empfange  und  durch  Ausstrahlung  wieder  verliere,  als  dieses  am  Nord- 
pole der  Fall  ist,  indem  dieses  nur  allein  durch  eine  schnellere  Zunahme  der 
südlichen  Polargletscher  bewirkt  werden  kann.  Die  dadurch  bedingte  allmählige 
Anhäufung  des  Eises  an  der  südlichen  Halbkugel,  muss  ebenfalls  das  oben  ge- 
folgerte Resultat  modificiren,  indem  durch  das  Schmelzen  desselben  die  ursprüng- 
lich gefolgerte  höhere  Temperatur  der  südlichen  Sommer  merklich  vermindert, 
und  dadurch  wiederum  die  mittlere  Richtung  der  Zone  der  Windstille  mehr  nach 
Norden  gerückt  wird.  Eine  Folge  dieser  nachhaltigen  Wirkung  der  verschie- 
denartigen Luftströmungen  von  und  nach  den  beiden  Polen  muss  also  auch  die 
sein,  dass  die  mittlere  jährliche  Temperatur,  wie  sie  am  Thermometer  gemessen 
wird,  auf  der  südlichen  Halbkugel  im  Allgemeinen  geringer  sein  muss,  als  auf 
der  nördlichen. 

Diesem  Allen  zufolge  ist  die  Jetzt  noch  fortdauernde  Vermehrung  der 
südlichen  Polareismassen  nicht  mehr  zu  bezweifeln.  Schwieriger  ist  dagegen  der 
Nachweis,  dass  die  nördlichen  Polareismassen  sich  vermindern  müssen,  wie  es 
die  Hypothese  ebenfalls  voraussetzt,  weil  jede  negative  Auffassung  physikali- 
scher Zustände  die  Aufgabe  bedeutend  erschwert.  Der  Verfasser  hat  deshalb 
diese  Untersuchung  aufgegeben,  zumal:  da  ihm  das  Factum  selbst  fest  zu  stehen 
schien,  er  die  vielen  „schwimmenden  Eisberge“  als  Folge  des  fortdauernden 
Schmelzens  und  der  dadurch  bedingten  Auflockerung  des  nördlichen  Polar-Eises 
betrachtete,  und  die  Hypothese  selbst  ihm  die  anscheinenden  Wiedersprüche,  z.  B. 
die  Zunahme  der  Gletscher,  aufklärte. 

Diese  jetzige  Zunahme  der  Gletscher  in  Grönland,  den  Alpen  und  den 
Gebirgen  der  ganzen  nördlichen  Halbkugel  wird  nämlich  eines  Theiles  dadurch 
bedingt,  dass  sclnm  vor  600  Jahren  (^siehe  weiter  unten)  das  Maximum  des  Un- 
terschiedes in  der  Dauer  der  Jahreszeiten  statt  gefunden  hat,  und  sich  mithin 
aucli  jetzt  schon  eine  Verminderung  des  Einflusses  dieses  Unterscliiedes  bemeik- 
bar  machen  kann.  Andern  Theils  muss  aber  der  Dunstkreis  der  Erde  in  ähnli- 
cher Art,  wie  das  Meer,  der  Bewegung  des  Schwerpunktes  folgen,  und  sich  da- 
durch die  Grenze  des  „ewigen“  Schnees  in  den  Gebirgen  der  nördlichen  Halb- 
kugel immer  mehr  senken,  in  denen  der  südlichen  Halbkugel  aber  heben.  Die 
jetzigen  Inseln  im  südlichen  Ocean,  welche  in  den  nächsten  .Jahrtausenden  noch 
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iiielir  unter  dem  AVasser  verschwinden  werden,  müssen  daher  früher  ebenfalls 
Gletscher  auf  ihren  Gebirgen  beherbergt  haben;  ein  Umstand,  der  vielleicht  die 
geringe  Kulturfähigkeit  jener  Inseln  erklären  kann.  Dass  örtliche  Einflüsse,  z.  B. 
geringe  Ausdehnung  der  vorhandenen  Eismassen,  es  bedingen  können,  dass  sich 
die  wirklich  vorhandenen  Grenzen  des  „ewigen“  Schnees  längere  Zeit  hindurch 
langsamer,  als  die  allgemeine  Richtung  dieser  Grenzen,  senken,  aber  sj)äter  ihre 
Bewegung  beschleunigen  müssen,  und  dass  Grönlands  Teni|ieratur  ausserdem 
noch  durch  die  schwimmenden  und  sich  an  seinen  Küsten  ablagernden  Eismassen 
vermindert  werde,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung.  Von  allgemeinerem  Interesse 
ist  aber  der  Umstand:  dass  die  Zeiten  des  Alaximums  und  Minimums  dieses  in- 
diiecten  und  des  directen  Einflusses  der  ungleicheji  Dauer  der  Jahreszeiten  auf 
die  örtliche  'l'emperatur  dei-  Erdoberfläche  nicht  zusammen  fallen,  indem  sich 
dadurch  ein  allmähligerer  Uebergang  der  wechselnden  Tempeiaturverhältnisse  er- 
zeugen muss. 

Adhemar  hat  diese  periodische  Bewegung  der  Atmosphäre  übersehen, 
und  den  Einfluss  der  latenten  Wärme  nicht  beachtet,  was  ihn  wahrscheinlich 
veranlasste:  die  noch  jetzt  fortdauernde  „Erhebung  der  Küsten  Scandinaviens“ 
zu  leugnen,  und  die  Zeitpuncte  des  periodischen  Wechsels  der  Bewegung  des 
Aleeres  falsch  festzusetzen.  Diese  Zeitpunkte  müssen  im  Allgemeinen  mit  den- 
jenigen zusammenfallen,  wo  die  Zeitdauer  der  entgegengesetzten  asti-onomischen 
.Jahreszeiten  dieselbe  ist,  und  der  bisher  benachtheiligte  Pol  wieder  der  begün- 
stigte wird.  AVenn  eine  Abweiehung  von  diesen  Zeitpunkten  statt  findet,  so  kann 
dieses  nur  durch  den  indirecten  Einfluss  der  Bewegung  der  Schneegrenze  ge- 
schehen, indem  dieser  Umstand  die  Zeit  des  Maximums  der  verschiedenen 

Ausdehnung  der  Polargletscher  früher  herbeiführen  muss.  Die  Zeit  zu  schätzen, 
um  wieviel  dadurch  wohl  die  Zeitpunkte  des  AVechsels  der  periodischen  Meeres- 
bewegungen beschleunigt  werden  können , will  der  A^erfasser  nicht  wagen. 

Die  ungleiche  Dauer  der  entgegengesetzten  Jahreszeiten,  welche  dem 
A^orstehenden  zufolge  die  A^eränderung  der  Polareismassen  veranlasst  und  dadurch 
die  periodische  Bewegung  des  Meeres  bedingt,  ist  eine  Folge  der  elliptischen 
Gestalt  der  Erdbahn.  Das  Maximum  dieses  Unterschiedes  beträgt  8 Tage,  und 
findet  dann  statt,  wenn  die  Durchschnittslinie  der  „Tag-  und  Nacht- gleichen“ 
mit  der  grossen  Axe  der  ellij)tischen  Erdbahn  einen  rechten  AA'inkel  bildet.  Dass 
aber  die  Linie  der  „Tag-  und  Nacht -gleichen“  beständig  ihre  Lage  ändert,  und 

dass  sich  auch  die  grosse  Axe  der  Erdbahn  um  die  Sonne  herumdrehet,  ist  längst 

bekannt,  und  bedarf  hier  keiner  Erörterung.  Die  astronomischen  Berechnungen 
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ergeben,  dass  diese  beiden  Linien  nach  einem  Zeitraum  von  21,000  Jahren  wieder 
dieselbe  Lage  gegen  einander  annebmen,  und  inzwischen  einen  vollständigen 
Kreislauf  gegen  einander  ausliiliren.  In  diesem  Zeiträume  von  21000  Jahren 
muss  also  der  Unterschied  der  beiden  zusammengehörigen  und  der  beiden  entge- 
gengesetzten Jahreszeiten  von  seinem  Maximum  bis  zu  seinem  Miniinum  ab-  und 
dann  wiederum  bis  zu  seinem  Maximum  zunebmen. 

Um  4002  vor  Christus  war  10,500  Jahre  hindurch  der  südliche  Sommer 
länger  als  der  nördliclie  gewesen  und  dieser  Unterschied  gleich  Null.  Von  die- 
sem Jahre  ab  zeigte  sich  allmählig  ein  Unterschied  zu  Gunsten  der  nördlichen 
Halbkugel,  welcher  im  Jahre  124S  nach  Christus  sein  Maximum  er- 
reichte, um  0498  nach  Christus  gleich  Null  sein  wird,  und  dann  nach  5250 
Jahren  sein  3Iininuiin  (das  Maximum  zu  Gunsten  des  Südpoles)  erreichen  muss. 
Diesen  astronomischen  Ermittelungen  zufolge  hätten  wir  also  das  Maximum  der 
periodischen  'i'emperaturerhöhung  im  Allgemeinen  schon  vor  600  Jahren  gehabt, 
was  auch  durch  die  Erfahrung  bestätigt  wird.  Die  Anhäufung  des  Eises  am 
Südptde,  und  die  Verminderung  desselben  am  Nordpole  muss  dagegen  jetzt  noch 
über  4000  Jahre  dauern,  wenn  auch  einige  Jahrhunderte  für  den  Einflu.ss 
der  periodischen  Schwankungen  der  Schneegrenze  gerechnet  werden.  Es  ist  mit- 
hin der  Hypothese  ganz  entsprechend,  dass  sich  das  Meer  noch  immer  von  Scan- 
dinaviens  und  allen  nördlichen  Küsten  zurückzieht,  und  sich  dagegen  im  südlichen 
Eismeere  langsam  hebt.  Diese  jetzige  Bewegutig  des  Meeres  vom  Nordpole  zum 
Südpole  muss  daher,  wenn  man  den  Einfluss  der  Veränderung  der  Schneegrenze 
auf  500  Jahre  veranschlagt,  um  4500  vor  Christus  langsam  begonnen  haben, 
und  wird  noch  • — • jedoch  mit  veränderter  Geschwindigkeit  • — bis  0000  nach 
Christus  fortdauern,  und  dann  rückwärts  erfolgen. 

Um  4000  vor  Christus  waren  auch  die  nördlichen  Polareismassen  viel 
Aveiter  vom  Pole  ausgedehnt,  als  es  jetzt  die  südlichen  sind.  Die  „Eiszeit“, 
welche  jetzt  an  der  südlichen  Halbkugel  herrscht,  und  den  geognostischen  Unter- 
suchungen zufolge  früher  in  unserem  Continente  geherrscht  haben  muss,  wird 
also  durch  diese  Hypothese  direct  iiacbgeAviesen. 

Die  Tiefe  des  Meeres,  die  Ausdehnung  und  Dicke  der  Polareismassen 
und  vieles  Andere , was  zur  Berechnung  jener  Höhe  erforderlich  wäre , welche 
das  Meer  um  4000  vor  Christus  auf  der  nördlichen  Halbkugel  hatte,  ist  uns  un- 
bekannt. Nur  soviel  scheint  man  aus  den  verschiedenen  Meerestiefen,  und  den 
Zeiträumen , die  seit  dem  Beginn  dieser  jetzigen  Bewegung  schon  verflossen  sind, 
und  bis  zur  Beendigung  derselben  noch  verfliessen  müssen,  folgern  zu  können. 
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dass  der  grösste  Unterschied  in  der  Erhebung  des  Meeresspiegels  unter  den  bei- 
den Polen  kaum  20,000  Fuss  betragen  könne,  und  vielleicht  noch  viel  geringer 
sei.  Dagegen  haben  die  Geognosten  ein  untrügliches  Mittel,  um  die  Höhe  des 
Meeresspiegels  zur  Zeit  der  letzten  Erhebung  des  Meeres  sowohl  um  4000  vor 
Christus  an  der  nördlichen,  als  auch  um  weitere  10,500  Jahre  früher  an  der  süd- 
lichen Halbkugel  — ■ näher  zu  bestimmen.  Sie  dürfen  nämlich  nur  die  Grenzen 
der  horizontal  gelagerten  neptunischen  Bildungen  an  den  Gebirgen 
aufsuchen,  und  die  Höhe  dieser  Grenzen  über  dem  jetzigen  3Ieeresspiegel  überall 
bestimmen , um  daraus  jene  Höhe  folgern  zu  können.  Von  Einer  Oertlichkeit  dürfen 
sie  jedoch  noch  keinen  Schluss  ziehen,  da  dieselbe  nach  jener  Zeit  noch  durch 
Erdbeben  gehoben  sein  könnte. 

In  gleichen  Entfernungen  vom  Aequator  muss  auch  im  Allgemeinen  der 
Abstand  des  Meeresspiegels  von  der  Erdaxe  derselbe  sein.  Ausserdem  ist  die 
Sicherheit  einer  Gegend  gegen  diese  periodische  Ueberschwemmung  von  ihrer 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel  und  von  ihrer  Entfernung  von  dem  Aequator 
abhängig.  Hochebenen  in  der  Nähe  des  Aequators  müssen  daher  immer 
von  dieser  Ueberschwemmung  verschont  bleiben , weshalb  denn  auch  die 
Hochebenen  Afrika’s  und  des  südlichen  Asiens  um  4000  vor  Christi  Geburt 
und  .schon  viel  früher  bewohnbar  sein  konnten.  Moritz  Wagen  er  fand 
die  Grenze  horizontaler  neptunischer  Gebirgs  - Bildungen  in  Armenien 
auf,  und  entdeckte  zugleich,  dass  auf  dem  eigentlichen  Hochlande  von  Ar- 
menien keine  Spuren  von  Versteinerungen  und  neptunischen  Gebilden  zu  finden 
seien.  („Allgemeine  Zeitung“  1843,  No.  214,  Seite  16723.  Diese  Hoch- 
ebene muss  also  schon  in  den  frühesten  Epochen  der  Urzeit  so  weit  gehoben 
sein,  dass  sie  von  den  periodischen  • — • andauernden  Ueberschweminungen  nicht 
getrolTen  werden,  und  nur  kurze  stürmische  Fluthen  darüber  hinweg  gehen  konnten. 
Später  gehobene  Hochebenen  und  einzelne  Gebirge,  welche  ■ — wie  z.B.  Spanien- — • 
unter  demselben  Breitengrade  mit  Armenien  liegen,  und  sich  über  jener  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel  erheben,  auf  welcher  Moritz  AVagener  die  Grenzen 
der  horizontal  gelagerten  Kalkschichten  endeckte,  müssen  daher  jetzt  ebenfalls 
von  diesen  periodischen  Ueberschwemmungen  verschont  bleiben. 

Vergleicht  man  die  Lage  der  einzelnen  Gegenden  Europas  und  Asiens 
mit  Berücksichtigung  des  so  eben  Gesagten  mit  ihrer  Erhebung  über  dem  Meeres- 
spiegel, so  erkennet  man  sofort:  dass  um  4000  vor  Christus  nur  die  gebirgigen 
Gegenden  des  südlichen  Europas,  und  die  höhern  nördlichen  Berggipfel  als 
Inseln  aus  dem  Meere  hervorragen  konnten,  und  dass  namentlich  die  Tief- 
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ebenen  und  geringem  Gebirge  Deutschlands,  Russlands,  Sibiriens  und  Turans 
überschwemmt  werden. 

Reissen  sich  Eismassen  gewaltsam  von  dem  Polareise  los,  so  dass  sie  in 
dem  Wasser  des  Meeres  schwimmen,  so  verfallen  sie  ganz  den  hydrostatischen 
Gesetzen,  und  haben  einen  geringem  Einfluss  auf  die  Attractionskräfte.  .Jeder 
„schwimmende  Eisberg“  beschleunigte  also  durch  sein  Losreissen  die  Bewegung 
des  Sclnverpunkts.  Dass  einige  Zeit  nach  dem  Beginne  des  Aufthauens  des 
Eises  ein  „Eisgang“  sich  bildet,  sehen  wir  in  jedem  Frühjahre;  und  die  „schwim- 
menden Eisberge“  gehören  derselben  Erscheinung  an.  — Die  „ Sündlliith,  “ 
welche  2,200  .Jahre  nach  dei-  Zeit  sich  ereignete,  wo  wahrscheinlicli  die  jetzige 
Bewegung  des  Meeres  begann,  und  welche  ■ — den  vorhandenen  geologischen  Er- 
mittelungen zufolge  ■ — stürmisch  v(»n  Norden  nach  Süden  erfolgte,  ergiebt  sich 
demnach  als  Folge  eines  gewaltigen  Eisganges,  dessen  Wiederkehr  aus  südlicher 
Richtung  also  auch  nach  7000  .Jahren  in  Aussicht  gestellt  ist.  Dass  diese 
stürmische  Bewegung  des  Meeres  von  Norden  nach  Süden  eine  Ueberfluthung 
Armeniens  etc.  herbeiführen  musste,  und  für  Indien  und  Spanien  minder  gefährlich 
war,  ergiebt  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  betrelfenden  Gebirge.  Da  noch 
viel  später  das  „schwarze  Meer“  mit  dem  Eismeere  direct  verbunden  sein  musste, 
und  die  Gebirge  an  der  untern  Donau  merklich  niedriger  sind,  als  die  Gebirge 
näher  dem  „caspischen  Meere“,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  ein  neuer  gerin- 
gerer Eisgang  zu  Deukalions  Zeiten  der  Bevölkerung  Griechenlands  gefährlich 
werden  konnte,  idme  Kleinasien  zu  beunruhigen.  Die  Cimhern  und  Teutonen 
sollen  durch  eine  Ueberschwemmung  zum  Verlassen  ihrer  Wohnsitze  an  den 
Küsten  der  Ostsee  veranlasst  worden  sein.  Die  Ostsee  hat  keinen  südlichen 
Abfluss,  wie  die  Nordsee,  und  war  im  0.  .Jahrhundert  nach  Christus  noch  direct 
mit  dem  „weissen  Meere“  verbunden.  Dieser  örtlichen  Lage  zufolge  musste 
daher  das  Niveau  der  Ostsee  merklich,  das  der  Nordsee  aber  nur  unbedeutend, 
geändert  werden,  wenn  ein  Andrang  des  nördlichen  Meerwassers  erfolgte.  .Jene 
Ueberschwemmung  der  Wohnsitze  der  Cimbern  und  Teutonen  kann  daher  eben- 
falls durch  einen  kleinern  Eisgang  bedingt  worden  sein. 

V'ermindert  sich  die  Summe  der  beiden  Polareismassen,  so  muss  sich  der 
Meeresspiegel  unter  dem  Aequator  heben.  Ein  Eisgang,  wie  er  so  eben  gefolgert 
wurde,  musste  eine  solche  Verminderung  hervorbringen.  Die  Wüste  Sahara, 
welche  sich  im  Allgemeinen  nur  wenig  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel  erhebt, 
und  noch  dazu  über  20  Grade  nördlich  vom  Aequator  entfernt  liegt,  musste 
daher  auch  noch  um  2000  vor  Christus  ein  Meer  sein. 
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Europas  theils  über  Spanien,  theils  über  Persien  uiifl  Kleinasien  eingewandert 
sind,  und  dass  die  erstem  ■ — die  Celten  deshalb  noch  lange  Zeit  die  Neigung 
zeigten,  nach  östlicher  Richtung  vorzudringen.  AA^ir  sehen  aber  auch,  warum 
der  Europäer  keine  ältere  Geschichte  aufzuweisen  hat,  obgleich  Indier  und  Chi- 
nesen ein  so  hohes  Alter  in  Anspruch  nehmen , und  dass  wir  nicht  berechtigt 
sind,  ihnen  ihie  Angaben  zu  bestreiten. 

Auch  die  Geschichte  des  Erdballs,  und  aller  darauf  lebenden  Geschöj»fe 
wird  durch  diese  Hypothese  aufgeklärt,  indem  sie  direct  nachweiset,  dass  alle 
gewaltsamen  Erdrevolutionen,  welche  das  Lebendige  zerstörten,  immer  nur  örtliche, 
wenn  auch  weit  verbreitete  Erscheinungen  waren,  und  dass  noch  Jetzt  alle  Kräfte 
auf  die  Erde  einwirken,  welche  sich  früher  einflussreich  zeigten.  Dass  der  Erd- 
ball früher  feuerflüssig  gewesen  ist.  langsam  erkaltete  und  noch  jetzt  unter 
einer  mässig  dicken  erstarrten  Erdrinde  einen  geschmolzenen  Kern  veibirgt,  ist 
allgemein  bekannt.  Dass  unermesslich  lange  Zeiträume  dazu  erforderlich  waren, 
bis  die  Erde  ihre  jetzige  Ausbildung  erlangen  konnte,  zeigen  obige  Berechnungen 
einer  • — ■ verhältnissmässig  kleineti  Veränderung  der  Erdoberfläche.  Dass  auch 
der  Dunstkreis  der  Erde  bedeutend  giiisser  gewesen  sein  muss,  und  in  seinen 
chemischen  Bestandtheilen  von  der  jetzigen  Atmosphäre  verschieden  war,  folgt 
sowohl  aus  der  hohen  Temperatur,  welche  früher  der  ganze  Erdball  hatte,  als 
auch  aus  den  Bestandtheilen  der  jetzigen  festen  Erdrinde.  Namentlich  musste 
der  viele  Kohlenstofl,  welcher  Jetzt  als  feste  Kohle  in  der  Erde  lagert,  und  von 
abgestorbenen  Pflanzen  herrührt,  früher  sich  als  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre 
befunden  haben.  Diese  grosse  Masse  Kohlensäure,  w elche  das  Athmen  vei  hinderte, 
und  in  welcher  die  warmblütigen  Thiere  — und  unter  diesen  der  Mensch 
zuerst  • — ersticken,  musste  verschwinden,  bevor  alle  Jetzt  lebenden  Thiere  exi- 
stiren  konnten. 

Unbezweifelt  ist  es  daher  eine  Folge  dieser  langsamen,  und  nicht  sprung- 
weise, erfolgenden  Veränderung  des  Erdballs,  dass  die  verschiedenen  Gattungen 
dei-  Geschöpfe,  welche  ihn  beleben,  und  aus  deren  versteinerten  Resten  der 
grössere  Theil  der  F’elsmassen  an  der  Oberfläche  der  Erde  besteht,  nur  nach  und 
nach  aus  des  vSchöpfers  Hand  hervorgehen  konnten.  Gleichwohl  sind  wir 
nicht  berechtigt:  „streng  geschiedene  Schöpfiingsepochen  “ anzu- 
nehmen, obgleich  die  geognosti.schen  Forschungen  sie  bisher  nachgewiesen  haben, 
und  eine  genetische  Fortbildung  der  einzelnen  Gattungen  von  In- 
dividuum zu  Individuum  zu  leugnen,  indem  Ja  die  ganze  Erde  einer 
organischen  Fortbildung  unterworfen  ist,  sie  deshalb  auch  zu  verschiedenen  Zeiten 
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verschieden  auf  den  tbierischen  Organismus  einwirken  musste,  und  uns  (»bige 
Hypothese  direct  nachweiset,  dass  wir  die  Thieneste  der  fehlenden  Zwischen- 
glieder an  der  südlichen  Halbkugel  aufsuchen  müssen,  sobald  sich  an  unserer 
nördlichen  Halbkugel  eine  Lücke  zeigt.  Nicht  minder  scheint  der  Umstand  den 
geschlechtlichen  Zusammenhang  der  Thiere  der  Urzeit  mit  den  jetzt  lebenden 
Individuen  derselben  Gattung  zu  bestätigen,  dass  die  Bildungsgescbichte  eines 
einzelnen  Individuums  ■ — eines  Fisches  z.  B.  („Allgemeine  Zeitung“  1844, 
No.  193  und  194  „die  paläontologischeii  Leistungen“)  • — als  Foetus  dieselben 
Verwandlungen  nachweiset,  die  sich  in  den  Resten  der  Thiere  der  Urwelt  zeigen. 
Dass  einzelne  Thiergattungen  von  Zeit  zu  Zeit  aussterben  mussten , wenn  die 
günstigen  Bedingungen  ihres  Seins  verschwunden  waren,  und  eine  genetische 
Fortbildung  ihrem  Organismus  nicht  mein-  zusagte,  widerspricht  einer  Fortbildung 
der  Gattungen  eben  so  wenig,  als  eine  nicht  gleichzeitige  Entstehung  der  jetzt 
vorhandenen  Gattungen. 

Dass  der  Mensch  die  Erde  zuletzt  betreten  habe,  wird  allgemein  ange- 
nommen, und  aus  mebren  Gründen  gefolgert.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  die 
ersten  Menschen  sofort  erschaffen  wurden,  als  alle  Bedingungen  zu  ihrer  Existenz 
gegeben  waren.  Dass  auch  der  Mensch  sich  im  Verlaufe  von  Jahrtausenden  • — 
sowohl  in  geistiger,  wie  in  körperlicher  Beziehung  genetisch  fortgebildet  habe, 
kann  nicht  bezweifelt  werden;  und  vielleicht  ist  keine  der  jetzt  lebenden  Men.schen- 
racen  den  ersten  Menschen  ähnlich.  Augenscheinlich  lebt  aber  das  Menschenge- 
schle<‘ht  schon  viel  ■ — viel  länger  auf  der  Erde,  als  man  bisher  zugeben  wollte; 
wodurch  denn  auch  die  geschlechtliche  Herleitung  der  verschiedenen  Menschenracen 
von  Einem  ersten  Menschenjiaare  — • wenn  dieses  überhaupt  erforderlich  ist,  da 
wir  ja  doch  alle  gleicbinä.ssig  aus  Eines  .Schöpfers  Hand  hervorgegangen  sind  — 
möglich  gemacht  ist.  ohne  gegen  anerkannte  'l’liatsachen  anzukämpfen.  Die 
besprochene  Hypothese  zeigt  uns  aber,  dass  man  die  geognostiscben  Forschun- 
gen nicht  auf  unseren  Continent  beschränken  dürfe,  wenn  man  Spuren  eines  frü- 
hem Daseins  dei-  Men.schen  entdecken  will.  Dass  gleichwohl  der  Pariser 
Academie  ein  neuer  Fund  von  Jlen.schenknochen  im  festen  Gestein  der  „tertiären“ 
Gebirgs  - Formation  vorliegt,  wurde  vor  Kurzem  in  der  „Ktilnischen  Zeitung“ 
berichtet. 

Im  Verein  mit  andern,  längst  bekannten,  'riiatsacben  zeigt  uns  die  Hypo- 
these, dass  unsere  Erde  • — als  selbstständiger,  bewohnbarer  und  von  belebten 
Geschöpfen  bewohnter  Planet  • — ein  so  hohes  Aller  hat,  dass  unsere  Vorstel- 
lung dafür  jedes  Maasses  entbehrt,  und  dass  wir  die  Zeitdauer  der  Bildung 
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veranlassen  muss.  Dass  diese  Veränderung  verschwindend  klein  sein  müsse, 
ergiebt  die  bedeutende  Grösse  des  Trägheitsmomentes  des  gesammten  Erdballes. 
Eine  Veränderung  der  Richtung  der  Erdachse  gegen  die  AVel tgegenden  ist 
allerdings  bedingt,  darf  aber  dreist  unbeachtet  bleiben.  Dagegen  ergiebt  sich  aus 
allen  diesen  Ermittelungen  kein  Umstand,  welcher  auch  nur  die  geringste  Verän- 
derung der  Lage  der  Erdachse  im  Innern  des  Erdballs  hervorrnfen  könnte. 
Diese  Lage  ist  überhaupt  ganz  constant.  was  schon  längst  mit  inathematischer 
Strenge  nachgewiesen  ist. 

Die  beiden  Polareisinassen  können  sich  erst  gebildet  habeti , nachdem  die 
Abplattung  der  Erde  sich  gebildet,  und  die  Erdrinde  schon  merklich  erstarrt  war. 
Verschwindet  das  Polareis,  so  muss  sich  das  Meer  unter  dem  Aequator  heben. 
Die  Pendelbeobaclitungen  zur  Ermittelung  der  Grösse  dieser  Abplattung,  welche 
an  der  Oberfläche  des  Meeres  angestellt  werden,  und  die  Rereclinung  der  Grösse 
der  Abplattung  aus  der  Gi  össe  der  Fliehkräfte . müssen  daher  kleine  l^nterschiede 
zeigen. 

Die  Abplattung  der  Erde,  und  die  V erstrhiedenheit  dieser  Abplattiuig 
an  den  entgegengesetzten  Erdhälften  genau  zu  bestimmen,  gehört  aber  zu  deo 
schwierigsten  Aufgaben , da  so  viele  örtliche  Einflüsse  zu  beachten  sind.  Die 
Richtigkeit  der  besprochenen  Hypothese  würde  aber  durch  das  Ergebniss  bestä- 
tigt , oder  auch  direct  widersprochen  werden. 

Auch  die  Untersuchungen  der  Geognosten  müssen  zu  einer  directen  Be- 
stätigung oder  Verwerfung  der  Hypothese  führen,  sobald  sie  die  Höhe  der  Gren- 
zen der  jüngsten  neptunischen  Bildungen  überall  aufgesiichl  und  bestimmt  haben. 


*)  Nocli  im  Anfänge  dieses  Jahres  wurde  in  iNo.  2 und  2 der  ^Allg.  /eilnng“  der 
Inhall  eines  Huches  benrtlieilt,  und  — Irotz  der  gerügten  Mängel  — als  „eine  organische  Weilcr- 
enlwickeliing  der  Wissenschaft“  dargesiclll,  welches  nur  allein  eine  derartige  Veränderung  der 
Erdachse  und  deren  Folgen  behandelt.  Jenes  Buch  »der  Urzustand  der  Erde  etc.  von  Fre- 
derik  Klee,  nach  der  dänischen  Handschrift  des  Verfassers  elc.<'  hat  durchaus  keinen  wissen- 
schafllicben  Werth,  indem  der  Verfasser  überall  gegen  die  ersten  Grundsätze  der  Mechanik  ver- 
stössl.  Als  unterbauende  Leclürc  ist  es  aber  wohl  zu  empfehlen,  weil  überraschende  Entdeckungen 
darin  verzeichnet  sind.  — Dass  Jemand  sich  in  eine  Hypothese  verlieht,  darf  nicht  auflallen.  Heilige 
Pflicht  gegen  die  Wissenschaft,  und  selbst  gegen  die  Wahrheitsliebe  eines  Bcurlheilers  ist  es  aber, 
dass  man  rücksichtslos  die  Mängel  einer  solchen  Arbeit  aufdeckl.  Der  erwähnte  Beurthciler  dieses 
Buchs  hat  aber  selbst  etwas  «hauptsächlich»  «Mystisches»  anfgefunden,  und  doch  alle 
Folgerungen  gelten  lassen,  welche  darauf  gestützt  werden.  Diese  Halbheit  zu 
rügen,  und  dadurch  gleichzeitig  zu  scharfem  Widerspruche  gegen  den  vorliegenden  Aufsatz  zu 
reizen,  war  die  Ahsieht  des  Verfassers  bei  Erwähnung  dieses  Buches. 
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Finden  sich  diese  Greii/.int  in  überwiegender  Mehrheit  in  solchen  Höhen,  wie  es 
die  Hypothese  verlangt,  so  würde  dadurch  nicht  nur  die  Hypothese  an  sich  be- 
stätigt, sondern  auch  die  Grösse  der  besprochenen  Erscheinungen  ermittelt  sein. 
Einige  wenige  Angaben  für  verschiedene  Breitengrade  sind  aber  schon  genügend, 
uni  auf  analytischem  Wege  die  Curve  näher  /,u  bestimmen,  welche  die  Oberfläche 
des  Meeres  vor  6000  .Jahren  beschreiben  musste. 


Dieses  Manuscript  sollte  schon  abgesandi  werden,  als  es  dem  Verfasser 
noch  glückte,  eine  genaue  Angabe  der  frühem  Höhe  des  „mittelländischen  Mee- 
res“ aufzufinden.  Die  AVichtigkeit  dieser  Thatsache  veranlasst  ihn,  die  eignen 
Worte  des  Berichterstatters  vollständig  mitzutheilen,  und  sich  erst  später  einige 
Bemerkungen  zu  denselben  zu  erlauben.  Die  betrefl'enden  Angaben  befinden  sich 
in  den  „Erläuterungen  zu  .seinem  Relief  des  Vesuvs“  welche  der  Dr.  Philippi 
in  der  zwanzigsten  A^ersaminlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Aei'zte  inittheilte  und  in  den  „amtlichen  Bericht“  über  diese  Versaininluiig  auf- 
geuoinmen  wurden.  Der  Herr  A'^erfasser  sagt  daselbst: 

„Merkwürdig  ist  das  A^orkoinmen  von  A'ersteinerungen  auf  dem  A^esuv  in 
einer  Höhe  von  1800  P’uss  über  dem  Meere.  Mau  hat  behaupten  w'ollen,  es  seien 
Auswürflinge,  und  in  der  That  liesse  sich  dieses  zur  Noth  glauben  von  einem 
Cardium  edule , welches  ich  gesehen , und  das  in  seinem  Ansehen  und  A^or- 
koininen  in  einem  ziemlich  festen,  gelblichweissen,  mergeligen  Kalkstein  ganz 
überein  kommt  mit  einer  jungen  Bildung  an  den  Küsten  des  Vesuvs;  allein  es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  manche  andere  Versteinerungen  dort  an  Ort  und 
Stelle  gelebt  haben,  und  begraben  sind.  Hieraus  folgt  unstreitig,  dass  das  Meer 
einst  die  ganze  untere  Hälfte  des  A^esuvs  bedeckt  hat;  allein  diese  autfallende 
Thatsache  dürfen  wir  nicht  isolirt  betrachten,  wenn  wir  nicht  zu  falschen  Schlüs- 
sen uns  Wüllen  verleiten  lassen,  sondern  wir  müssen  sie  mit  den  analogen  Er- 
scheinungen in  der  Gegend  in  A^erbindung  bringen,  nainenOicIi  mit  der  Thatsache, 
dass  der  vulkanische,  offenbar  vom  Meer  verbreitete  und  abgesetzte  Tufl’  Cain- 
paniens,  der  in  alle  Thäler  der  Appenninen  eindringt,  aucb  an  vielen  andern  Stel- 
len in  sehr  beträchtlicher  Höhe  über  dem  Meere  vorkommt.  I^eider  fehlen  bis  Jetzt 
fast  alle  hierauf  bezügliche  Hüheninessungen,  doch  wissen  wir  durch  Gussone, 
dass  in  der  Schlucht  von  Monteforte,  durch  welche  die  grosse  Strasse  von  Nea- 
pel nach  Avelino  führt,  in  einer  Höhe  von  1896  Fuss  der  Tuff  der  campanischen 
Ebene  in  grosser  Mächtigkeit  ansteht;  ein  höchst  wichtiges  F'actum.  von  welchem 


ich  mich  selbst  überzeugt  habe.  Wir  haben  es  gewiss  nicht  mit  einer  einzelnen 
Erhebung  des  Vesuvs,  einer  andern  Erhebung  des  Epomeo,  einer  dritten  der 
Schlucht  von  Monteforte  u.  s.  f.  zu  thun,  sondern  wir  müssen  annehmen,  dass  in 
der  Tertiärperiode  die  ganze  Gegend  um  Neapel  sich  etwa  1800  Fuss  erhoben 
habe,  der  Vesuv  damals  bereits  in  Thätigkeit  gewesen  sei,  tind  als  Insel  über 
dem  Spiegel  der  See  hervorgeragt  habe.  Schon  Leopipld  von  Buch  hat  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  der  Tiiil  Campaniens  am  Vesuv  bis  zu  einer 
Hohe  von  1800  Fuss  reicht.  Dass  sich  Meeresversteiiierungen  auf  dem  Epomeo 
in  einer  Hohe  von  1400  Fass,  auf  dem  Vesuv  in  einer  Höhe  von  1800  Fuss 
linden,  hat  eben  so  wenig  AVunderbares,  als  dass  sich  dieselben  bei  Benevent, 
bei  Ariano  und  sonst  befinden,  und  ich  sehe  niclit  den  mindesten  Grund,  weshalb 
man  genöthigt  sein  sollte  anzunehinen,  dass  die  Erhebung,  welche  am  Vesuv  und 
am  Epomeo  den  Meere.sgrund  trocken  gelegt,  von  einer  andern  Natur  gewesen 
sei,  als  die,  welche  die  tertiären  Massen  Italiens  überhaupt  gehoben  hat.  Der 
Umstand  aber,  dass  eine  so  ungeheure  Strecke  Landes  nicht  aus  Sand,  Mergeln 
und  Thon,  sondern  aus  vulcanischem  Tulf  gebildet  ist,  beweist  zur  Genüge,  dass 
die  Krater  der  phlegräischen  Felder.  Ischia’s  und  der  Vesuv  schon  in  der  Ter- 
tiärzeit und  vor  der  Erhebung  der  erwähnten  Landstriche  nicht  nur  thätig  gewe- 
sen, sondern  dass  ihre  Thätigkeit  grosseniheils  in  Ascheneruptionen  bestanden 
habe.“  • — 

Bisher  war  die  „Erhebungstheorie“  das  einzige  Auskunftsmittel,  um  das 
Vorkommen  von  Meeresversteinerungen  aul  Gebirgen  zu  erklären,  dass  diese 
Erklärung  hier  nicht  zulässig  sei,  ergiebt  sich  aus  einer  näheren  Betiachtung  der 
Oertlichkeit:  indem  diese  die  vulkanischen  Eruptionen  begünstigt,  und  sich  dadurch 
gegen  eine  so  allgemeine  — weit  verbreitete  Erhebung  sichert,  wie  sie  der  Be- 
richterstatter glaubte  annehmen  zu  müssen.  Die  besprochene  Hypothese  hat  aber 
eine  andere  Erklärung  dieser  Erscheinung  zugelassen,  welche  unleugbar  ihren 
wirklichen  Verlauf  angiebt.  Die  directen  Höhetimessungen  in  der  .Schlucht  von 
Monteforte  und  die  theoretischen  Ermittelungen  der  Hypothese  weisen  daher  nach: 
dass  unter'm  41.  Grade  nördlicher  Breite  ■ — dem  Parallelkreise  dieser  Schlucht 
■ — ■ der  Spiegel  des  Meeres  in  einer  früheren  Zeit  überall  1900  Fuss  hoher  ge- 
wesen sei,  als  dieses  Jetzt  der  Fall  ist,  und  dass  das  Meer  auch  dieselbe  Höhe 
wieder  erreichen  müsse,  wenn  der  Zeitraum  seiner  periodischen  Bewegung  ver- 
flossen ist.  Bremen  und  seine  Umgebung  • — mit  Bedauern  .sei  es  gesagt  — wird 
daher  auch  dem  Geschick  nicht  entgehen  können,  dereinstens  gegen  3000  Fuss 
unter  dem  Meeresspiegel  zu  liegen. 
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Vorläufig  muss  Bremen  jedoch  noch  eine  völlige  Binnenstadt  werden  und 
seinen  directen  Seehandel  aufgeben,  bevor  sich  das  Meer  über  sein  jetziges  Ni- 
veau erheben  kann,  weil  zuerst  alle  Sandbänke  und  minder  tiefen  Stellen  der 
Nordsee  bewohnbares  Land  werden  müssen.  Dieses  ergiebt  sich  aus  den  geolo- 
gischen Verhältnissen  der  Küsten  des  Kap  1 and  es,  welche  Dr.  Kraus  in  der 
20.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  mittheilte: 
indem  sich  das  Niveau  so  lange  senken  muss,  bis  die  horizontalen,  mit  und  ohne 
Petrefacten  wechselnden,  und  8 bis  9 Stunden  landeinwärts  sich  erstreckenden, 
Schichten  der  Küstengegend  an  der  Algoabay  vollständig  vom  Meere  bedeckt 
sind.  Leider  wurde  die  Höhe  der  Grenzen  dieser  Formation  nicht  näher  ange- 
geben. 

Schliesslich  erlaubt  sich  der  Verfasser  noch  einmal  auf  die  geologischen 
Eintheilungen  der  abgesetzten  Gebilde  in  Alluvium,  Diluvium,  Tertiärformation  etc. 
und  deren  LTidialtbarkeit  beim  Vergleichen  der  einzelnen  Gebilde  verschiedener 
Gegenden  zurückzukommen,  und  noch  einmal  auf  die  Wichtigkeit  absoluter 
Zeitbestimmungen  aufmerksam  zu  machen.  So,  wie  die  Entfernungen  verschieden 
geschätzt  werden,  wenn  die  nächsten  Umgebungen  des  Beobachters  mehr  oder 
minder  durchschnitten  sind,  und  derselbe  nur  dann  befähigt  ist,  verschiedene 
Gegenden  mit  einander  zu  vergleichen,  wenn  er  die  absoluten  Entfernungen  einiger 
Hauptpuncte  kennt  ^ — und  doch  das  perspecti  vische  Bild  die.ser  Gegenden 
dasselbe  sein  kann;  ebenso  wird  der  Geologe  das  Alter  der  einzelnen  über  ein- 
ander gelagerten  Schichten  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden  schätzen,  wenn 
die  einzelnen  Gebilde  der  einen  Gegend  in  kürzerer  Zeit  entstanden  sind,  als  die 
Gebilde  einer  andern  Gegend,  und  kein  bestimmtes  Zeitmaass  für  einzelne  Haupt- 
abschnitte in  dem  Wechsel  der  Bildungen  vorhanden  ist. 

Dazu  kommt,  dass  alle  Geschöpte  einer  genetischen  Fortentwickelung  un- 
terworfen sind,  und  dass  dieses  der  Zeit  nach  um  so  rascher  erfolgen  muss,  je 
schneller  die  äussern  Einflüsse  wechseln,  unter  denen  die  betreffenden  Individuen 
leben,  und  je  kürzei-  die  Lebensdauer  der  einzelnen  Individuen  einer  Gattung  ist. 
Zum  Erkennen  des  relativen  Alters  der  verschiedenen  Gebilde  derselben  Gegend 
sind  die  Petrefacten  sehr  geeignet,  als  Anhalt  beim  Vergleichen  des  Alters 
der  Bildungen  verschiedener  Gegenden  aber  nur  mit  Vor.sicht  zu  benutzen. 
Ein  Beispiel  wird  das  Gesagte  deutlicher  machen: 

Als  das  Meer  sich  mehr  und  mehr  von  der  nördlichen  Halbkugel  zurückzog, 
musste  ein  Theil  des  Meerwassers  in  den  Tiefebenen  am  Oberrhein  zurück 
bleiben.  Der  Rhein,  indem  er  fortwährend  süsses  Wasser  diesem  Landsee  zu- 
U.  Ablheil.  5 
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führte,  und  sich  bei  Bingen  einen  Ausweg  bahnte,  verminderte  nicht  nur  nach 
und  nach  den  Salzgehalt  dieses  Landsees,  sondern  leitete  auch  sein  AVasser 
selbst  ab,  indem  er  den  Abfluss  bei  Bingen  immer  tiefer  aushühlte.  Innerhalb 
eines  Zeitraums  von  weniger  als  6000  Jahren  wurden  also  in  dem  Mainzer 
Becken  die  verschiedenartigsten  Bildungen  abgesetzt,  und  die  dort  lebenden  3Iol- 
lusken  einem  schnellem  Wechsel  der  äussern  Einflüsse  unterworfen,  als  es  in 
anderen  Gegenden  der  Fall  war.  Dass  die  älteren  Gebilde  des  3Iainzer  Beckens 
zu  der  Tertiärformation  gerechnet  werden,  ist  den  bisherigen  geologischen  Kennt- 
nissen ganz  entsprechend.  Augenscheinlich  sind  diese  Gebilde  aber  viel  jünger, 
als  andere  • — nicht  einmal  weit  entfernte,  welclie  noch  dem  Alluvium  angehören. 


Im  Vorstehenden  hat  der  Verfasser  die  einzelnen  Schlüsse  und  Folge- 
rungen der  Hypothese  mehr  andeuten,  als  vollständig  nachweisen  wollen.  Nur 
allein  die  Wichtigkeit  der  theoretisch  ermittelten  Thafsachen  — und  als  solche 
glaubt  der  Verfasser  den  grössten  Theil  des  Gesagten  ansehen  zu  können  ■ — 
hat  ihn  zu  dieser  Mittheilung  bewogen.  Auf  manche  Folgerungen  ist  er  durch 
Freunde  aufmerksam  gemacht  worden,  die  alle  — wie  er  selbst  ■ — zuerst  die 
Hypothese  verwarfen,  dann  aber  ihr  grössere  Aufmerksamkeit  schenkten,  weil  sie 
von  den  vielen  Aufklärungen  überrascht  wurden,  welche  dieselbe  gewährt.  Sollte 
der  Verfasser  in  diesem  Aufsatze  etwas,  schon  allgemein  Bekanntes  hervorge- 
hoben haben,  so  bittet  er  nochmals,  anf  seine  isolirte  Stellung  in  einer  deutschen 
Grenzfestung  gütigst  Rücksicht  nehmen  zu  wollen. 

Luxemburg,  im  September  1844. 

V.  Bruch  hausen,  Lieutenant  der  Artillerie. 


Die  Abhandlung  selbst  in  extenso  zu  verlesen,  war  wegen  der  Kürze 
der  Zeit  nicht  möglich.  Der  Herr  Präsident  giebt  daher  ein  kurzes  Resume. 
Diejenige  Halbkugel,  welche  in  der  Nähe  des  Perihels  ihren  Sommer  hat,  empfängt 
mehr  Wärme,  strahlt  daher  auch  mehr  Wärme  aus;  daher  bilden  sich  mehr 
Niederschläge;  und  in  Folge  davon  mehr  Polareis  auf  dieser  Halbkugel.  Da- 
durch wird  der  Schwerpunkt  der  Erde  verrückt,  und  diese  Verrückung  verursacht 
wiederum  die  Meeresströmungen,  Erhebung  Skandinaviens  u.  s.  av.  Der  Herr 
Präsident  giebt  zu,  dass  eine  A^errückung  des  Schwerpuncts  allerdings  die  daraus 
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abgeleiteten  Folgerungen  haben  würde;  dagegen  läugnet  derselbe,  dass  eine  hin- 
reichende Verrückung  des  Schwerpiincts  aus  den  angeführten  Gründen  folgen 
könne.  Das  Maximum  der  hieraus  hervorgehenden  Verrückung  konnte  höchstens 
21  Fuss  betragen.  Dazu  kommt,  dass  die  nothwendigen  Folgerungen  der  Hy- 
pothese des  Herrn  Bruchhausen  in  der  Erfahrung  sich  nicht  nachweisen  la.s.sen. 
Skandinavien  lieht  sich,  aber  Dalmatien  sinkt. 

Herr  Dr.  jur.  Focke  bemerkt,  dass  sich  unmöglich  mehr  Eis  am  Pole 
bilden  kann,  als  Regen  fällt.  Um  aber  eine  gehörige  Verrückung  des  Schwer- 
puncts  hervorzuhringen,  aus  der  die  gezogenen  Schlüsse  wirklich  folgern  würden, 
so  müsste  während  der  10000  Jahre  jährlich  16  • — 17  Fu.ss  Niederschlag  fallen 
und  aller  dieser  Niederschlag  müsste  sich  in  Eis  verwandeln,  was  beides  un- 
glaublich sei.  Dagegen  bemerkt  Herr  Dr.  Sonnenburg,  dass  man  an  den  Polen 
wohl  einen  ausserordentlichen  Niederschlag  annehmen  könne,  dazu  kommen  die 
vielen  Phänomene,  die  auf  eine  Eiszeit  und  eine  plötzlich  eingetretene  Vereisung 
hindeuten.  Aber  auch  dann  käme  ein  viel  zu  geringes  Ouantum  der  V^errückung 
heraus,  wie  Herr  Prof.  Mädler  ein  wendet.  Es  entsteht  eine  Debatte  über  die 
Eisbildung.  Das  Resultat  war,  dass  sich  in  keinem  Fall  eine  so  bedeutende 
Wirkung  ergiebt,  wie  sie  der  Herr  Verf.  urgirt. 

Herr  Prof.  S tieffei  giebt  eine  Mittheilung  über  Voransbestimmung  der 
Witterung.  Die  durchschnittlichen  Schwankungen . die  Schwankungen  während 
13  Jahre  und  die  Gleichheit  des  laufenden  Monats  mit  dem  nämlichen  Monat 
eines  frühem  Jahrs  sind  die  Grundlagen , aus  denen  auf  die  Witterung  des 
kommenden  Monats  geschlossen  wird.  Unter  demselben  Meridian  ist  die  Witterung 
dieselbe,  die  Ostwinde  oder  Westwinde  treten  unter  demselben  Meridian  gleich- 
zeitig ein.  Dagegen  ein  Unterschied  der  liänge  verursacht  verschiedene  Temperatur. 
Es  wird  die  Aufgabe  sein,  die  verschiedenen  Witterungsgegenden  zu  unter- 
scheiden. Herr  Prof.  S tief  fei  theilt  E.xemplare  .seiner  Monatsschrift  „Zeus“ 
aus;  ebenso  einige  Exemplare  der  „Beobachtungen  des  meteorologischen  Vereins 
im  Gros.sherzogthum  Baden,  zusainmengestellt  und  mitgetheilt  von  Stieffel.“ 

Herr  Prof.  Listing  bringt  die  Frage  in  Anregung,  ob  nicht  die  Beoh- 
achtungen  in  Deutschland  auf  dasselbe  Maass  bezogen  werden  könnten.  Es 
sind  hauptsächlich  zw'eierlei  Maasse  in  Gebrauch,  A<ir  pied  du  roi  und  das  metrische 
System.  Die  Reduction  des  einen  auf  das  andere  ist  bei  einer  grossen  Anzahl 
von  Beobachtungen  höchst  mühselig.  Herr  Prof.  Listing  schlägt  zur  allgemeinen 
Annahme  das  metrische  System  vor,  wegen  der  Decimaltheilung.  Die  Discussion 
über  den  Gegenstand  wird  auf  die  nächste  Session  verschoben. 

5» 
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Herr  Prof.  Mädler  hielt  darauf  seinen  Vortrag: 

Ueber  die  h yberbolisclien  Kometenbahnen. 

Wenn  bei  einem  Kometen  der  Schweif  wenig  oder  gar  nicht  merklich  ist, 
so  darf  man  sich  die  Annahme  erlauben,  dass  der  hellste  Punct  und  der 
Schwerpunct  des  Ganzen  identisch  seien;  nicht  so  bei  lang  geschweiften,  zumal 
wenn  sie  wie  der  von  1843  im  März  einen  sehr  starken  Schweif  und  einen  ganz 
unscheinbaren , kaum  wahrnehmbaren  Kopf  haben ; hier  muss  vielmehr  der 
Schwerpunct  des  Ganzen  viel  weiter  nach  dem  Schweife  zu  liegen  als  der 
hellste  Punct  des  Kopfes.  Wir  bestimmen  also  die  Orte  eines  näher  nach 
der  Sonne  zu  liegenden  Puncts  und  der  Unterschied  beider  ist  am  grössten, 
wenn  die  Sonnennähe  eintritt.  Statt  des  kleinsten  Abstandes  q und  Parameters  p 
der  wirklichen  Bahn  wird  also  ein  auf  die  Bahn  des  hellsten  Puncts  bezüg- 
liches q'  und  p'  erhalten,  und  es  ist  offenbar, 

P>1>' 

q>q' 

(p  — p0>  (p^qO 

so  dass—,  ein  kleinerer  Bruch  als  — ist,  da  in  allen  Fällen  auch  p >■  q.  Ist-^ 
nahezu  V2 , jedoch  grösser , gehört  also  die  Bahn  zu  den  der  Parabel  nahe- 
stehenden Ellipse,  so  kann  leicht -^kleiner  als  Vj  werden,  die  Berechnung  also 
eine  hyperbolische  Bahn  ergeben.  In  neuern  Zeiten  sind  einige  Bahnen  hyper- 
bolisch gefunden  w'orden;  man  könnte  also,  ohne  den  Beobachtungen  grössere 
Fehler  als  die  wahrscheinlichen  anfzubürden,  demnach  gar  wohl  annehinen,  dass 
auch  diese  Bahnen  in  der  Wirklichkeit  elliptische,  folglich  geschlossen  sind. 

Ebenso  kann  man  fragen,  ob  die  vom  hellsten  Punct  beschriebene  Ctirve 
ein  Kegelschnitt  sein  werde?  Ans  der  Natur  der  Sache  ergiebt  sich,  dass  nur 
bei  einer  ganz  bestinimten  und  keinesweges  nothwendigen  Formel  für  die  succes- 
sive  Abweichung  des  hellsten  Puncts  vom  Scliwerpiincte  der  erstere  in  einem 
Kegelschnitte  sich  bewegen  kann,  zugleich  aber  auch,  dass  es  stets  einen  solchen 
geben  werde,  welcher  der  in  Bede  stehenden  Bahn  sehr  nahe  kommt:  destomehr,  je 
kürzer  der  beobachtete  Theil  ist.  Daher  mag  es  kommen,  dass  Beobachtungen 
vor  und  nach  dem  Perihcl  zuweilen  verschiedene  Bahnen  geben,  und  dass  es 
Argei  ander  nicht  gelang,  das  schöne  und  reiche  Beobachtiingsinaterial  für  den 
grossen  Kometen  von  1811,  das  510  Tage  umfasste,  in  einer  einzigen  und  völlig 
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befriedigenden  Keppleischen  Ellipse  zu  vereinigen.  Es  wird  indes.s  schwer  sein, 
für  die  rechnende  Praxis  von  dieser  Bemerkung  Gebrauch  zu  machen;  erst  dann, 
wenn  ein  periodischer  Komet  mehrere  Umläufe  wiiklich  gemacht  hat,  kann  man 
es  versuchen,  eine  Correction  einzuführen;  doch  werden  stets  mehrere  willkühr- 
liche  und  direkt  nicht  bestimmbare  Constanten  darin  erscheinen  und  die  Anwen- 
dung unsicher  machen. 

Herr  Dr.  Lehmann  bemerkt,  dass  wenigstens  bei  dem  Halley’schen 
Kometen  eine  solche  Uebereinstimmung  der  Beobachtungen  bei  den  4 Umläufen 
stattfindet,  dass  hier  ein  merklicher  Unterschied  zwischen  Schwerpunkt  und 
hellstem  Punkte  nicht  angenommen  werden  kann. 

Herr  Dr.  Erpenbeck  giebt  eine  Mittheilung  über  die  Möglichkeit  der 
('Onstruction  eines  Cycloidalpendels. 

Für  die  nächste  Sitzung  ist  zunächst  die  Discussion  über  den  von  Herrn 
Listing  angeregten  Gegenstand  anberaumt.  Herr  Erpenbeck  verspricht  ein 
Planetarium  vorzuzeigen. 


Mathematisch  - Astronomische  Sectio n. 

Den  23.  September  1844. 

Der  Herr  Präsident  macht  einige  Bemerkungen  über  die  von  Herrn 
Listing  angeregte  Frage.  Herr  Listing  hätte  ausser  dem  pied  du  roi  und 
dem  metrischen  System  auch  den  englischen  Fuss  anführen  sollen.  Der  Herr 
Präsident  glaubt  nicht,  dass  es  so  bald  zu  einer  Vereinigung  kommen  werde. 
Gegen  das  metrische  System  bemerkt  derselbe,  dass  es  mehr  sein  wolle  als  ein 
willkürliches  Maass,  was  es  doch  in  der  Wirklichkeit  nur  ist,  und  dass  es  sich 
daher  weniger  zur  allgemeinen  Einführung  eigne.  Herr  Klüver  bemerkt,  dass 
der  Fuss  eine  allgemein  anschauliche  Grosse  sei,  das  Meter  dagegen  jedesmal  für 
eine  deutliche  Vorstellung  in  Fusse  übersetzt  werden  müsse.  Dasselbe,  die 
gewohnte  Anschauung,  spreche,  wie  Herr  Professor  Mädler  bemerkt,  auch  gegen 
die  lOOtheilige  Eintheilung  des  Thermometers  statt  der  SOtheiligen.  Es  entspinnt 
sich  eine  Discussion  über  einen  einzuführenden  Normalfuss,  namentlich  durch  die 
Pendellänge.  Die  bei  weitem  vorherrschende  Stimmung  spricht  sich  gegen  das 
metrische  System  aus;  ohne  jedoch  über  einen  bestimmten  Fuss  sich  vereinigen 
zu  können. 
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Herr  l)r.  Focke  zeigt  an,  dass  im  Archiv  ein  Modell  der  Schleuse  zu 
Bremerhaven  vorhanden  sei  und  Herr  Archivar  Dr.  Noltenius  sich  erboten  habe, 
dasselbe  der  Section  vorzuzeigen. 

Herr  Klüver  spricht  noch  Einiges  über  die  von  Herrn  Lieutenant  von 
Brnchhansen  eingesandte  Abhandlung.  Es  sei  nicht  coiistatirt,  dass  die  Eis- 
massen festsilzen,  wie  Herr  von  ßmchhausen  voraussetze.  Ferner  können  die 
Niederschlage  für  die  Eisbildung  fast  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden,  da 
in  hohen  Breiten  gar  keine  Niederschläge  mehr  sich  bilden,  wegen  der  geringen 
Dampfcapacität,  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  auch  die  Berge  nicht  ins 
Unendliche  durch  Anhäufung  von  Schnee  und  Eis  wachsen.  Eine  veränderte 
Lage  der  Rotationsachse  der  Erde  lasse  sich  durchaus  nicht  annehmen,  daher 
müsste  eine  etwaige  Verrückung  des  Schwerpunkts  in  der  Rotationsachse  selbst 
geschehen  sein.  Dies  ist  aber  höchst  unwahrscheinlich,  vielmehr  hätte  diese  Ver- 
rückung gegen  den  Kältepol  hin  .stattfinden  sollen,  der  nicht  mit  dem  Erdpo! 
zusaminenfälll. 

Alsdann  hält  Herr  Klüver  einen  Vortrag: 

Ueber  die  Abweichung  der  Abplattung  unserer  Erde,  welche  aus 
ihrer  jetzigen  R o t a t io n s ges ch  w in  digkei t gefolgert  werden 
muss  und  derjenigen,  welche  die  wirkliche  Beobachtung  er- 
gebe II. 

Es  ist  bekanntlich  zuerst  von  La  place  gegen  die  hin  und  wieder  be- 
hauptete allmählige  Abnahme  der  mittleren  Temperatur  der  Erde  der  Grund  ein- 
gelegt worden,  dass  solches  mit  der  beobachteten  Un Veränderlichkeit  der  Sterntage 
sich  durchaus  nicht  vertrage,  indem  eine  Abnahme  der  mittlern  Temperatur  des 
Erdballs  auch  eine  entsprechende  Verminderung  seines  Durchmessers,  und  damit 
wiederum  eine  \'erkürzung  des  Sterntages  zur  Folge  haben  müsse.  Denn  nehmen 
wir  die  mittlere  thermometrische  Ausdehnung  derjenigen  Substanzen,  aus  welchen 
die  Erde  besteht,  zu  ‘looooo  f“r  1 ” Celsius  an,  so  würde  eine  Temperatur- 
Aenderung  von  1 ® C.  eine  Aenderung  des  Sterntages  von  1 V7  Sec.  bewirken. 
Aus  den  Mondsbeobachtungen  wissen  wir  aber,  dass  diese  Veränderung  des 
Sterntages  seit  Hipparchs  Zeiten,  also  seit  2000  Jahren,  noch  nicht  Sec. 
betragen  haben  könne,  und  man  kann  also  schliessen,  dass  die  Temperatur  des 
Erdkörpers  von  der,  welche  sie  vor  2000  Jahren  besass,  sich  nicht  um  V170  ® C. 
unterscheide. 
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Insofern  nun  dieses  Ergebniss  abhängig  ist  von  der  Grösse  der  Contraction 
der  Erdmasse,  von  da  an  bis  auf  die  jetzige  Zeit,  so  lässt  sich  auch  dieses  leicht 
berechnen,  und  man  findet,  dass  der  Erddurchinesser  um  beiläufig  47  geographische 
Meilen  grösser  sein  musste  als  Jetzt.  Dürfte  man  annehmen,  dass  die  Ausdehnung 
der  irdischen  Stoffe  dem  Zunehmen  der  Temperatur  durchweg  proportional  gehe, 
so  würden  wir  zu  jener  Vergrösserung  zu  einer  so  hohen  Temperatur  geführt, 
dass  dabei  an  eine  feste  Erdrinde  wohl  noch  nicht  gedacht  werden  dürfte  wie  es 
doch  vorausgesetzt  ist.  Allein,  wenn  bei  einer  schon  um  vieles  geringem  Tem- 
peratur sich  viele  irdische  Stoffe  noch  in  der  Dampfform  befinden,  so  dürfen  wir 
für  den  damaligen  Zustand  auf  eine,  im  Vergleich  mit  unserer  jetzigen  Atmosphäre 
ungleich  dichtere  und  höhere  schliessen , und  da  auch  diese  ebenmässig  an  der 
Rotation  mit  theilnehmen  musste,  so  bedarf  es  einer  so  grossen  Ausdehnung  der 
Erdmasse  und  also  auch  einer  so  hohen  Temperatur  für  unsern  Fall  gerade  nicht, 
so  wie  denn  auch  die  ganze  Differenz  zwischen  der  so  zu  sagen  theoretischen 
Abplattung  luid  der  wirklich  beobachteten  nicht  ihren  alleinigen  Erklärung.sgrund 
in  dem  hier  angeführten  zu  finden  braucht,  es  mag  vielmehr  genügen,  gezeigt 
zu  haben,  dass  eine  geringere  Abplattung  unserer  Erde  als  die  berechnete  von 
t : 230  als  nothwendige  Folge  aus  der  Hypothese  des  Plutonismus  liervorgeht. 

Herr  Erpenbeck  zeigt  ein  Tellurium  vor,  das  sich  durch  seine  Einfach- 
heit auszeichnet. 

Herr  Imhorst  zeigt  eine  Kosmosphäre  vor,  eine  hohle  Glaskugel,  den 
Fixsternhimmel  vorstellend,  in  welcher  der  Erdglobus  befestigt  ist.  Das  Instrument 
ist  aus  London  luid  gehört  der  hiesigen  Navigationsschule. 

Herr  Prof.  Zeune  trägt  einige  Gegensätze  zwischen  den  Völkern  beider 
Hemisphären  vor.  Gegen  1000  Millionen  Menschen  auf  der  Ostfeste,  zu  der  auch 
noch  ein  grosser  Theil  von  Australien  gehört;  dagegen  auf  der  Westhälfte  eine 
merkwürdige  Abnahme.  Nordamerika  nicht  ganz  30,  Südamerika  gegen  20  Mil- 
lionen. Nach  Valmy  atlas  ethnographique  giebt  es  860  Sprachen;  von 
diesen  müssten  nach  der  Bewolmerzahl  nur  auf  die  neue  Welt  kommen,  wäh- 
rend in  der  That  423  auf  dieselbe  fallen.  Der  Unterschied  wird  noch  greller, 
wenn  wir  bedenken,  dass  % Europäer  sind,  die  Amerika  bewohnen,  es  giebt  nur 
noch  10  Millionen  wirklicher  Urbewohner.  Eine  grosse  Sprachgruppe  geht  vom 
bengalischen  Meerbusen  bis  zum  atlantischen  Ocean.  Lässt  sich  eine  Verwandt- 
schaft finden  zwischen  den  Sprachen  beider  Hemisphären?  Es  findet  sich  durchaus 
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II. 

Section  fflr  Physik,  Chemie  und  Pharmacie. 


Da  für  die  Section  für  Physik,  Chemie  und  Pharmacie  und  für  die  fol- 
gende Section  für  Mineralogie  und  Geognosie  dasselbe  Local  zu  verschie- 
dener Zeit  bestimmt  war,  so  versammelten  sich  am  18.  September  die  Mitglieder 
beider  Sectionen  auf  dem  Schütting.  Hier  verzeichneten  in  Folge  der  Aufforderung 
des  Herrn  Apothekers  To el  die  anwesenden  Physiker  etc.  ihre  Namen  und  schritten 
zur  Wahl  eines  Präsidenten,  welche  auf  Herrn  Hofrath  Dr.  Vogel  aus  München, 
und  eines  Secretairs,  welche  auf  Herrn  Professor  Marchand  aus  Halle  fiel. 


Sitzung  den  19.  September  1844. 

Präsident:  Hofrath  Dr.  Vogel  aus  München. 

Secretair:  Professor  Marchand  aus  Halle. 

Vorträge: 

1.  Herr  Bergrath  Professor  Walchner  aus  Karlsruhe  sprach  über  die  Dar- 

stellung des  Schwelelwismuths  Bi  2 S.  auf  nassem  Wege. 

2.  Herr  Professor  Erdmann  aus  Leipzig  hielt  einen  Vortrag  über  die  Bestim- 

mung der  Mischungsgewichte  der  einfachen  Körper,  mit  besonderer  Bezie- 
hung auf  eine  von  ihm  gemeinschaftlich  mit  Prof.  3Iarchand  begonnene 
Arbeit  über  diesen  Gegenstand,  die  dabei  angewandten  Methoden  u.  s.  w. 

3.  Herr  Professor  Hruschauer  aus  Grätz  übergab  den  amtlichen  Bericht  über 

die  21.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  in  Grätz. 

4.  Herr  Professor  Böttger  aus  Frankfurt  sprach  über  die  von  ihm  gemein- 

schaftlich mit  Herr  Dr.  Brom  eis  erfundene  Hyalographie  und  zeigte 
mehrere  Erzeugnisse  derselben,  nebst  Proben  von  versilbertem  Glase  vor. 
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10.  Herr  Prof.  Listing  aus  Göttiiigen  sprach  über  ein  sehr  einfaches  abge- 

kürztes Barometer,  zu  annähernden  Hohenmessungen,  von  bequemer  Ein- 
richtung. Derselbe  theilte  ein  Exemplar  seiner  „kleinen  hygrometrischen 
Tafeln“  mit. 

11.  Herr  Prof.  Marchand  berichtete  über  die  Untersuchungen  über  Arsenik- 

vergiftungen, über  welchen  Gegenstand  eine  Abhandlung  von  Dr.  Wittiiig 
aus  Höxter  eingegangen  war. 


Sitzung  den  23.  September  1844. 

Präsident:  Professor  Erdmann  aus  Leipzig. 

Secretair:  Profe.s.sor  Marchand  aus  Halle. 

Vorträge: 

1.  Herr  Prof.  H rusch aue  r aus  Grätz  sprach  über  das  Vorkommen  des  Tel- 

lurs in  den  Oestreichischen  Staaten,  und  der  Zusammensetzung  des 
Tetradymids  bei  Chemnitz.  Das  Erz,  wie  das  reine  Metall  wurden 
vorgelegt. 

2.  Herr  Dr.  Kohlrausch  aus  Rinteln  sprach  über  ein,  nach  Dellmauu,  von 

ihm  ausgeführtes  und  abgeändertes  Electroscop,  zeigte  dasselbe  vor,  und 
stellte  Versuche  damit  an. 

3.  Herr  Dr.  Hirn  ly  aus  Göttiiigen  .sprach  über  die  Photographie  und  die  von 

ihm  angewandte  Methode.  Zugleich  zeigte  er  prachtvolle  Exemplare  von 
Lichtbildern  vor,  und  knüpfte  daran  eine  Mittheiluiig  über  unterschwellig- 
saure  und  schwefligsaure  Goldoxydul -Doppelsalze. 

4.  Derselbe  sprach  über  den  Ziiikumdruck,  und  zeigte  Drücke  und  Platten  vor. 

5.  Herr  Dr.  Leube  aus  Ulm  sprach  über  die  Zusammensetzung  des  Dolomits, 

und  seine  Methode,  Magnesia  von  Kalkerde  zu  scheiden. 

6.  Herr  Dr.  Brom  eis  aus  Hanau  sprach  über  die  Umwandlung  des  Chinins 

und  Cinchoniiis  in  Chinälin,  und  die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
dieses  flüssigen  Alkaloids. 

7.  Derselbe  theilte  eüiige  Bemerkungen  mit,  über  eine  eigenthüinliche  Erschei- 

nung bei  der  Verzinnung  ^ on  Kupfer,  und  die  dabei  sich  bildende  Legi- 
rung  beider  Metalle. 

8.  Endlich  machte  derselbe  Mittheilungen  über  die  von  ihm  und  Malaga ti  auf- 

gefundenen chromhaltigen  organischen  Säui-en. 
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9.  Herr  Prof.  31  a ich  and  machte  auf  die  Zerlegung  de.s  chlonsauren  Kalis 
bei  Gegenwart  von  31anganoxyd  aufmerksam. 

10.  Herr  Abel  au.s  Hamburg  sprach  über  die  Schmelzbarkeit  de.s  Platins  in 

der  Löthrohrnamme,  und  stellte  Versuche  darüber  an. 

11.  Herr  Prof.  Erd  mann  sprach  über  die  Zusammen.setzung  der  Ptlanzenaschen, 

und  machte  noch  einige  andere  Mittheilungen , und  schloss  die  V'^er- 
sammlung  durch  einige  Worte  des  Dankes  an  das  gastliche  Bremen, 
auf  welches  die  Versammlung  ein  freudiges  Hoch  ausbrachte. 
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unseres  Bergwerkes  in  erstauiilirher  Menge,  auf  andern  wieder  sehr  sparsam, 
aber  auf  allen  (Schächten,  vorkommt,  6ndet  sich  auf  dem  einen  Schachte  Vorzugs* 
weise  Palaeoriiscus  ttiagnus,  auf  einem  anderen  Platjsomus,  wieder  aul  eineA 
anderen  Acrolepis , Pj^opterus  etc.  und  nur  ausnahmsweise  komnren  einzelne 
Fische  unter  Familien  anderer  Fisch -Arten  vor. 

Unsere  Bergleute,  die  jetzt  auf  das  vSainmeln  aller  organischen  Reste  sehr 
aufinerksain  sind,  unterscheiden  bereits  sehr  wohl  die  Schächte  nach 
Schächte  für  Schollen 

„ ,,für  grosse  Fische“  und 

,,  „kleine  Fische“. 

Eigenlhünilich  ist  es,  dass  die  erwähnte  sechsstrahlige  Asterie  erst  vor 
drei  Jahren,  seit  der  Zeit  in  Hunderten  von  E.xemplaren  vorgekommen  und  jetzt 
abnehmend,  mit  der  im  vorigen  Jahre  in  nur  sechs  Exemplaren  gefundenen  vier- 
strahligeu  und  der  vor  wenigen  Wochen  in  zwei  E.xemplaren  gefundenen  fünf- 
strahligen  Asterie,  nur  auf  einem  Schachte,  dem  21.  Lichtloehe,  vorkommt. 

Dasselbe  Gesetz  in  der  Vertheilung  der  lebenden  Wesen,  finden  wir  bei 
unseren  Flussmuscheln  Unionen  und  Anodonten.  So  hatte  ich  bei  meinen 
Wasserbauten  an  der  Fulda,  mehrfache  Gelegenheit  zu  bemerken,  >vie  die  Sohle 
einzelner  Flussstellen  in  unzählbarer  Menge  mit  Mollusken  belegt , gleichsam  wie 
bepflastert  war.  Immer  aber  waren  beisammen : Anodonta  cellensis,  Anodonta 
cygnea,  Unio  pictornm,  Unio  tumidus  etc-,  und  nur  selten  tind  ausnahms- 
weise wurden  einzelne  Individuen,  die  bei  der  einen  oder  andern  Familie  einen 
Besuch  gemacht,  gefunden.  ■ — 

Hierauf  zeigte  der  Vortragende  mehrere  Petrefacten  der  genannten  Fund- 
stelle vor. 

Sodann  hielt  der  Herr  Bergivath  Professor  Wal  ebner  aus  Carlsruhe  einen 
ausführlicheren  A'ortrag  über  die  Gänge  des  Granitstocks  bei  Wittichen  im 
Schwarzwalde  unter  Mittheilung  der  chemischen  Analyse  des  Kupferwismuths. 

Hieruächst  theilte  der  Herr  Apotheker  Dr.  lieube  aus  Ulm  das  Resultat 
seiner  Untersuchungen  über  die  Structur  des  Dolomits  mit: 

Untersuchungen  über  die  Natur  des  Dolomits. 

H 0 ch  zu ve  r ehren  de  Herren! 

Ich  erlaube  mir.  Ihnen  das  Resultat  einer  grossen  Anzahl  chemischer 
Untersuchungen,  welche  ich  über  die  Mischungsverhältnisse  des  Dolomits  angestellt 
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liabe,  in  Kürze  niitzutlieilen,  weil  ich  glaube,  dass  dasselbe  einen  Beitrag  zu  liefern 
geeignet  sein  möchte,  um  den  Begriff  des  Dolomits  in  der  Geognosie  fester  zu 
stellen  und  einige  schwankende  und  verwirrende  Ansichten  über  denselben  zu 
berichtigen. 

Bekanntlich  gilt  in  der  Geognosie  eine  Kalksteinart  als  Dolomit,  wenn  sie 
durch  grossen  Gehalt  an  kohlensaurer  Bittererde  ausgezeichnet  und  ein  eigen- 
thümlich  körniges,  dabei  hie  und  da  poröses  und  in  den  Poren  und  Spaltungs- 
wänden mit  Bitterspath  Rhomboedern  bedecktes  Gefüge  hat.  Dolomieu  bestimmte 
auf  diese  Weise  seine  Eigenschaften  und  in  den  Lehrbüchern  der  Geognosie 
lautet  .seine  Definition  ungefähr  ebenso.  • — v.  Leonhard  fügt  in  seinem  Lehrbuch 
der  Geognosie  und  Geologie,  pag.  345,  bei:  „das  sicherste  und  beständigste 
Merkmal  zur  Erkennung  eines  Dolomits  ■ — denn  nicht  immer  sind  die  allerdings 
bezeichnenden  mit  Bitterspath-Rhomboedern  ausgekleideten  Höblungen  vorhanden — ■ 
bleibt  die  Eigenschwere;  Dolomite  wiegen  wenigstens  2,78  bis  2,86.  Auch  lösen 
sich  die  Dolomite  meist  weit  langsamer  in  iSäuren. 

Der  grosse  Gehalt  an  kohlensaurer  Bittererde,  die  durch  denselben  bedingte 
grössere  specifische  Schwere,  als  sie  andere  Kalksteine  haben,  und  die  langsame 
Auflöslichkeit  in  verdünnter  Salzsäure  scheinen  hiernach  neben  der  körnigen, 
sandig  sich  anfühlenden  Textur  und  den  übrigen  bekannten  phvsikalischen  Eigen- 
schaften die  wesentlichen  Merkmale  seiner  Natur  zu  sein. 

So  scharf  und  richtig  aber  die  Definition  in  der  Theorie  ist,  so  wenig 
genau  ist  ihre  Anwendung  in  der  Praxis  und  man  sieht  häufig  anerkannte  Geog- 
nosten  eine  Gebirgsart  für  Dolomit  erklären,  welche  diese  wesentlichen  Merkmale 
keineswegs  zeigt , und  erhält  fast  aus  allen  Mineraliensammlungen  Handstücke 
unter  dem  Namen  von  Dolomit,  welche  nicht  minder  nach  dem  Vorausgeschickten 
diesen  Namen  nicht  zu  verdienen  scheinen.  Der  Grund  davon  i.st,  weil  man  das 
chemische  Mischungsverhältniss  bei  der  Bestimmung  dieses  Gesteins  nicht  beachtet, 
namentlich  nicht  das  Verhältniss  seiner  specifischen  tSchwere,  welche  mit  jenem 
immer  gleichen  Schritt  geht,  und  welche  jeder  GeognosI,  ohne  weitere  chemische 
Untersuchung,  sogleich  auffinden  könnte.  *) 

Ich  will  dieses  Urtheil  durch  ein  paar  Beispiele  zu  begründen  suchen.  Mit 
der  technischen  Verwendbarkeit  des  Dolomits  der  Ulmer  Umgegend  beschäftigt, 


*)  Die  einzige  bekannte  Ausnalime  bildet  der  Siisswasser- Dolomit,  welcher  in  de.-  Form 
der  Kreide  erscheint,  und  ein  specifisches  Gewicht  von  2,-5  durchschnittlich  hat. 

II.  Abth«ll.  7 
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verschalfte  ich  mir  aus  der  Sammlung  eines  ausgezeichneten  Geognoslen  VVürtem- 
bergs  mehrere  Stücke  aus  andern  liagern  und  Formationen  der  schwähischen  Alp 
zur  V'ergleichung,  aber  ich  konnte  mehrere  derselben  schon  nach  dem  3Ierkmale 
der  Schwere  nicht  für  Didomit  gelten  lassen,  und  die  chemische  Untersuchung 
bestätigte  meinen  Zweifel,  denn  ich  fand  in  denselben  sehr  häufig  die  Bittererde 
in  so  kleinem  Verhältnisse,  dass  ihnen  die  theoretisch  gültige  Grundeigenschaft 
der  Dolomite  offenbar  abging.  Später  erhielt  ich  aus  dem  Heidelberger  Mineralien- 
Coinptoir  durch  geneigte  Verwendung  einer  dortigen  hohen  Autorität  14  Hand- 
stücke: allein  nur  9 unter  denselben  wies  eine  gründliche  Untersuchung  als  Dolo- 
mite aus,  5 derselben  gehen  die  wesentlichen  Merkmale  des  Dolomits  so  entschie- 
den ab,  dass  man  Anstand  nimmt,  ihnen  diesen  Namen  zuztierkeimen. 

Es  folgen  hier  meine  Untersuchungen  von  60  Dolomitarten.  Ich  werde 
die  hochansehnliche  Versammlung  nicht  mit  deren  Vorlesung  ermüden,  nur  ihre 
allgemeinsten  Ergebnisse  will  ich  mir  erlauben  anzuführen,  und  an  dieselben  einige 
Bemerkungen  knüpfen. 


aus  fünf  verschiedenen  Formationen. 
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1}  Aus  diesen  Untersuchungen  geht  liervor,  dass  unter  den  60  Dolomiten, 
die  ihr  Gegenstand  waren,  der  Gehalt  der  Bittererde  wechselt  von  46,50  bis  2,58. 
Die  höhere  Gehaltszahl  findet  sich  bei  46  der  untersuchten  Steine,  doch  fällt  die- 
selbe nicht  selten  merklich  und  bei  einem  Dolomit  aus  dem  Muschelkalk  von 
Nagold  sogar  bis  zu  20,85.  Jene  geringe  Gehaltszalil  von  2,58  oder  eine  nahezu 
ähnliche  kommt  auf  14  unter  dem  Namen  Dolomit  laufende  Steinarten.  ■ — Dieses 
Verhältniss  i.st  allerdings  ein  zufälliges  und  es  könnte  die  Zahl  der  gleich -gering- 
haltigen Handstücke  mit  noch  viel  mehr  Exemplaren  der  Sammlungen  vermehrt 
werden.  So  viel  scheint  übrigens  deutlich,  dass  mit  2,58  p.  c.  Bittererde-Gehalt 
der  Character  des  Dolomits  verloren  ist,  und  dass  derselbe  am  schwächsten  bei 
den  Dolomiten  von  20  p.  c.  erst  beginnt,  und  bei  denjenigen  von  46  seine  Höhe 
erreicht. 

2)  Das  höchste  Gewicht  der  untersuchten  Stücke  ist  2,88,  das  niederste 
2,65.  Das  niedere  specif.  Gewiclitsverhältniss  kommt  allen  jenen  14  sogenannten 
Dolomiten  zu,  das  höhere  den  4(i  der  Anerkennung  würdigen  Arten.  Fast  durch- 
gehends  steht  die  specif.  Schwere  iin  geraden  Verliältnisse  zum  Bittererdegehalt, 
wo  bei  weniger  Bittererde  dennoch  ein  grösseres  specifisclies  Gewicht  sich  findet, 
rührt  dieses  von  der  Beimengung  der  Kieselerde  etc.  her.  Die  einzige  Ausnahme, 
wo  bei  sehr  grossem  Bittererdegehalt  (44,04^  eine  sehr  geringe  specif.  Schwere 
Statt  findet,  bildet  die  dolomitische  Kreide  des  Süsswasserkalks. 

3)  Die  Dolomite  aus  der  Zechsteinforination  sind  durchschnittlich  durch 
ihren  grossen  Bittererdegehalt  und  ihr  grosses  specif.  Gewicht  ausgezeichnet,  doch 
kommt  ausnahmsweise  einer  vor  fvon  Nieder-Rodenbach}  der  nur  28  p.  c.  Bitter- 
erde luid  ein  specif.  Gewicht  von  2,78  hat;  dagegen  28  p.  c.  in  Salzsäure  un- 
lösliche Bestandtheile  zeigt. 

43  Die  Untersuchungen  bestätigen,  dass  feste  Mischungsverhältnisszahlen 
lür  die  Dolomite  nicht  bestehen.  Das  bekannte  Verhältniss  von  3 M.  G.  Bitter- 
erde zu  4 M.  G.  Kalk  erscheint  fast  nur  bei  den  Juradolomiten  und  nicht  bei 
allen  der  letztem.  Als  das  bei  weitem  im  Allgemeinen  überwiegende  Mischungsver- 
hältniss  der  Bittererde  zur  Kalkerde  erscheint  das  zu  gleichen  Gewichten. 
Unter  46  der  untersuchten  eigentlichen  Dolomite  kommt  diese  Zahl  18  mal  vor. 

53  Vielleicht  ist  die  Bemerkung  von  Interesse,  dass  die  ihomboedrischen 
abgesondert  hervortretenden  Krystalle,  welche  ich  aus  .Juradolomiten  sowohl,  als 
einigen  anderen  Arten  aiialysirte,  kein  Bitterspath  waren,  wie  man  dies  ge- 
wöhnlich annimmt,  sondern  reiner  Kalkspath,  dass  also  gerade  in  den  Krvstall- 

8 * 
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Sitzung  den  20.  September  1844. 

Vorträge. 

Nach  Eröffnung  der  heutigen  Sitzung  durch  den  Präsidenten  verlas  zunächst; 
Herr  Professor  Pliening  er  aus  Stuttgart: 

Einige  Bemerkungen  über  die  Fischreste  der  Trias  in 
W ü r t e m b e r g. 

Die  Gebilde  der  geologischen  Trias  sind  durch  Reste  von  Reptilien  und 
Fischen  bezeichnet,  deren  erstere  generisch,  letztere  wenigstens  in  einzelnen  Arten 
der  Formation  eigenthünilich  und  für  dieselbe  characteristisch  sind.  Erstere  wur- 
den von  Herrn,  von  3Ieyer  und  mir  in  den  kürzlich  erschienenen: 

„Beiträge  zur  Paläontologie  Würteinbergs  “ 
beschrieben;  letztere  habe  ich  versucht  rücksichtlich  ihrer  Einreihung  unter  die 
fossilen  Fisch  - Genera,  so  wie  ihrer  Verbreitung  näher  zu  beleuchten.  Sie  sind 
zunächst  an  den  beiden  Grenzen  des  Keupers  angelagert  und  zwar  in  ungeheurer 
Menge  in  zwei  Breccialagern  vereinigt,  deren  Eistreckung  so  gross  ist,  dass  sie 
als  Formationsglieder  anerkannt  werden  müssen;  in  abnehmender  Menge  aber  in 
den  übrigen  Schichten,  je  mehr  sich  diese  von  den  Grenzen  entlernen.  Die  untere 
Knochenbreccie  scheint  der  liettenkohle,  wo  nicht  anzugehoren,  doch  zunächst  vor- 
anzugehn; die  obere  dagegen,  welche  sich  stellenweise  wiederholt  in  gewissem 
Betrachte,  nämlich  der  Bildungszeit  nach,  die  Grenze  des  Keupers  gegen  den 
Lias  zu  repräsentirend,  ist  geognostisch  jedoch  dem  unteren  Liassandsteine  beizu- 
zählen. Die  untere  scheint  sich  an  verschiedenen  Orten  Deutschlands  Aviederzu- 
linden,  die  obere  den  hone  hed.s  von  Aust-Cliff,  Axmouth  und  anderen  Orten 
Englands  identisch  zu  sein,  Avährend  die  untere  wie  der  Muschelkalk  überhaupt 
in  England  fehlt.  Beiden  Breccieii  kommt  daher  eine  geologische  Bedeutung  zu, 
Avelche  sie  als  Epochen  in  der  Periode,  der  Trias -Bildung  aiikündigt.  Ich  habe 
für  beide  die  Benennung  „Gang- Bi'eccien“  vorgeschlagen,  sofern  sie  Wende- 
punkte bezeichnen , wo  entschiedene  Meeresbildungen  auf  die  Sandsteinbildungen 
des  bunten  Sandsteins  und  des  Keupers  folgen,  welche  letztere  vermöge  der 
grossen  3Ienge  von  Imndpflanzen,  die  sie  enthalten,  den  Character  eines  Terrains 
verkündigen,  welches  jedenfalls  periodisch  dem  Einflüsse  des  Wassers  entzogen 
war.  Die  Zusammenstellung  der  Fischreste  beider  Gangbreccien  lehrt  eine  Iden- 
tität mehrerer  derselben  in  beiden  Breccien;  dann  aber  Avieder  eine  specifische 
Verschiedenheit  anderer.  Letzteres  trifft  namentlich  bei  Arten  der  Gattungen 
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Acrodus,  Hyhodus  und  Cevatodus  zu.  Der  Methode  von  Agassiz  in  seinem 
classischen  Werke  über  die  fossilen  Fische  folgend,  sehe  ich  mich  genothigt  nicht 
nur  mehrere  neue  Species  dieser  Gattungen  aufzustellen,  sondein  auch  ein  neues 
Genus  von  Cestracionten,  sofern  es  sich  wesentlich  durch  spiegelglatte  Oberfläche 
der  Zähne  in  A''erbindung  mit  Abwesenheit  aller  Streifung  oder  mit  nur  leichter, 
wenig  hervortretender,  Streifung  von  dem  Character  der  Acrodonteii  unterscheidet. 
Ich  habe  dieses  Genus  vorerst  mit  Theitodus  bezeichnet,  ich  sage  vorerst,  weil 
die  Bezeichnung  von  Theilen  solcher  Organismen  mit  systematischen  Namen  über- 
haupt nur  provisorischen  AA^erth  haben  kann. 

Bei  A'ergleichung  einer  mir  seit  Erscheinung  der  Schrift  zugekommenen 
sehr  reichlichen  Menge  von  Stücken  aus  der  oberen  Breccie  zeigten  sich  neue, 
so  zahlreiche  IJebergänge  von  Zahnformen  nicht  nur  von  Theitodus  in  Acrodus 
minimus  und  acutus  Ag.,  sondern  auch  von  Exemplaren  beider  in  grossen 
Exemplaren  von  Hybodus,  dass  sich  die  in  der  Schrift  bereits  angedeutete  A^er- 
muthung  immer  mehr  aufdrängt,  es  möchten  die  Zahnforinen  von  Acrodus  mini- 
nnis  und  acutus  Ag.  und  wohl  auch  einige  der  Arten  von  Thelodus-  wie 
namentlich  Th.  crenatus  und  tricuspidatus,  nur  Altersverschiedenheiten  oder 
A'erschiedenheiten,  welche  durch  die  Stellung  der  Zähne  bedingt  sind,  von  gewis- 
sen Species  des  Genus  Hybodus  bezeichnen.  Ich  werde  Sie  mit  dem  Detail  der 
Nachweisungen  solcher  ITebergänge  nicht  ermüden,  sondern  behalte  mir  vor,  dieses 
Thema  auf  anderem  Wege  weiter  zu  verfolgen;  meine  Absicht  war  bei  Erwäh- 
nung dieser  Gangbreccien  nur  die,  auf  das  AA’^üuschenswerthe  weiterer  Nachfor- 
schiuigen  nach  ihrem  Vorkommen  auch  in  anderen  Gegenden,  welche  der  Trias 
angehören,  aufmerksam  zu  machen. 

Das  Nemliche  möchte  ich  in  Betrefl'  jener  seltsamen,  bis  jetzt  blos  in 
Zähnen  vorliegenden  Fischreste  geltend  machen,  welche  vermöge  ihrer  inneren 
Structur  und  der  porösen  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche  zu  den  Psaminodonten 
gehörig,  wegen  ihrer  zackigten  Form  aber  von  Agassiz  zu  einem  eigenen,  von 
ihm  Acrodus  genannten  Genus  vereinigt  wurden.  Ich  habe  die  Vermnthung  in 
der  Schrift  geäiissert,  dass  diese  Zähne  um  der  merkwürdigen  Art  willen,  wie 
sie  mittelst  der  rauhen  Seite  ihrer  Oberfläche  auf  einem  Sförmig  gebogenen,  bei- 
derseits keilförmig  ausgehenden  Knochen  aufsitzen  im  Gegentheil  gegen  die  übrigen 
Psammodontenzähne,  welche  nur  als  sogenannte  Pflasterzähne  anzusehen  sind, 
Pharyngeal  - Zähne  sein  mögen,  die  vielleicht  mit  jenen  Pflasterzähnen  in  einem 
und  dem.selben  Thier  vereinigt  gewe.sen  sein  könnten.  Diese  meine  A ermuthung 
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ist  indessen  durch  weiter  aufgel'undene  Zähne  von  ^cj'odiis,  welche  in  ähn- 
licher Weise  mit  dem  Knochen  verbunden  sind,  neu  bestätigt  worden. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  hierüber  möglichst  viele  Thatsachen  bei- 
gebracht werden,  daher  ich  mir  erlaube,  die  verehrten  Herrn  Collegen  auch  auf 
diesen  Gegenstand  aufmerksam  zu  machen. 

Sodann  sprach : 

Herr  Professor  March  and  aus  Halle. 

Ueber  den  Aluminit  und  dessen  bei  Halle  gefundene  neueren 
V arie  täten. 

Die  ersten  Untersuchungen  des  Aluminits  rühren  bekanntlich  von  Simon 
und  von  Buchholz  her,  welche  darin  nur  Schwefelsäure,  Thonerde  und  Wasser 
fanden.  Tomson  erklärt  die  Verbindung  Anfangs  für  vierfach-ba.sische  schwefel- 
saure Thonerde  mit  10  At.  Wasser,  Berzelius  leitete  die,  durch  Stromeyer 
später  bestätigte  Zusammensetzung  O3,  S O3  + 9 Aq.  daraus  ab.  Stro- 
meyer fand  den  Aluminit  aus  dem  Waisenhausgarten  zu  Halle,  den  von  Morl 
bei  Halle,  und  den  von  Newtown  in  Sussex  gleich  zicsammengesetzt,  wodurch 
der  Verdacht,  die  Substanz  sei  ein  Arteläct,  der  durch  die  äussere,  sonderbare 
Form  herbeigeführt  wurde,  verschwand.  Herr  Professor  Ger  mar  in  Halle  hatte 
eine  seltene  Modification  des  Aluminits  beobachtet,  welche  aus  microscopiscben 
Krystallen  bestand,  die  spiessig,  bacillarien-ähnlich  waren.  Ich  fand  diese  Substanz 
genau  so  zusammengesetzt,  wie  den  gewöhnlichen  Aluminit.  Zugleich  beobachtete 
ich,  dass  sowohl  dieser  krystallisirte,  als  der  gewöhnliche  amorphe  Aluminit 
hei  100<*C  23,.5%  AVa.s.ser  verliert,  oder  At. ; d.  i.  die  Hälfte  des  gebundenen 
Wassers.  Ich  habe  mehrere  Proben  Aluminit  aus  dem  Waisenhausgarten  unter- 
sucht; sie  hatten  alle  die  angegebene  Zusammensetzung.  • — 

Da  das  Mineral  ziemlich  selten  ist,  so  hatte  es  ein  Interesse,  dass  südlich 
von  Halle,  am  Thalrande,  nahe  dem  Bannischen  Thore  bei  einem  Erdbau  ein 
neues  Fundlager  des  Aluminits  entdeckt  wurde.  In  einem  Letten,  der  kohlen- 
sauren Kalk,  Kieselsäure,  Eisenoxyd  und  kohlensaure  Magnesia  enthielt,  fand 
sich  dies,  dem  Aluminit  täuschend  ähnliche  Conglomerat.  Er  ist  röthlicb,  von 
organischer  Substanz  gefärbt.  Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich,  dass  die  hier 
gesammelten  Stücke  nicht  sämmtlich  von  gleicher  Zusammen.setzung;  keins  hatte  die 
des  gewöhnlichen  Aluminit;  alle  verloren  bei  100®  die  Hälfte  ihres  Wassergehaltes. 
Ich  fand  in  mehreren  Proben  der  Zusammensetzung: 
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5 (A\,  O3),  2 (S  O3)  + 36  Aq. 

5 (Alo  O3),  3 (S  O3)  + 36  Aq. 

Herr  Steinbug  hatte  eine  Zusammensetzung  2 (Alj  O3),  S O3  + 15  Aq.  ge- 
funden. Bei  der  Untersuchung  des  Aluminits  fand  ich  unter  Anderm,  dass  eine 
sehr  geringe  kaum  nachweishare  Spur  Eisenoxyd  der  Thonerde  beigemischt, 
dieser  die  Eigenschaft  ertheilte,  in  starker  Glühhitze  eine  gelbe  Farbe  anzunehmen, 
welche  beim  Erkalten  verschwindet , und  ferner  bemerkte  ich , dass  die  durch 
Aluminit  gefällte  und  geglühte  Thonerde  beim  Befeuchten  mit  Wasser  eine  viel 
beträchtlichere  Wärme  entwickelt,  als  die  durch  Glühen  des  schwefelsauren 
Salzes  oder  des  Ammoniak  - Alauns  erhaltene,  welche  wahrscheinlich  Pouillet  bei 
seinen  Versuchen  angewendet  hat.  Die  verschiedenen  Verbindungen  der  Schwefel- 
säure mit  der  Thonerde,  die  hisjetzt  bekannt  geworden  sind,  habe  ich  in  folgender 
Tabelle  zusammengestellt: 

1.  AI2  O3,  S O3  -1-  18  Aq.  Haarsalz. 

2.  2 (AI2  O3),  5 (S  O3}  -f-  .36  Aq.  Davyt;  von  Mill  untersucht; 

von  Bogota. 

3.  AI2  O3,  2 (S  O3)  von  G übel  untersucht,  vom  Ararat. 

4.  3 CAI2  O3),  4 (S  O3)  + 30  Aq.  kürzlich  dargest.  v. Rammeisberg. 

5.  AI2  O3,  S O3  +9  Aq.  gewöhnlicher  Aluminit. 

6.  3 (Al.,  O3),  2 CS  O3)  -f-  18  Aq.  Aluminit  von  Epernay. 

7.  5 CAI2O3),  3CSO33  + 37  Aq.j 

8.  5 CAI.O3),  2CSO3)  -h  36  Aq. ' neuer  Aluminit  von  Halle. 

9.  2 CAI2O33,  SO3  +15  Aq.| 

10.  5 (Alj  O3),  2 (S  O3)  + 30  Aq.  Aluminit  von  Huelgoath. 

11.  5 2 CS  O3)  + 30  Aq.  Pissophan. 

Die  Bildung  des  Aluminits  aus  dem  neutralen  Thonerde  Sulphat  ist  höchst 
wahrscheinlich  durch  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  und  der  atmosphärischen 
Luft,  oder  der  umgebenden  Erdarten  bewirkt.  Fällt  man  das  neutrale  Sulpliat  durch 
Ammoniak,  so  erhält  man  einen  Niederschlag,  der  dem  Aluminit  gleich  zusam- 
mengesetzt ist;  kocht  man  diesen,  oder  den  natürlichen  Aluminit  mit  Ammoniak 
anhaltend  aus,  so  zieht  dies  ununterbrochen  Schwefelsäure  aus.  Endlich  bleibt 
reines  Thonerdehydrat  zurük,  welches  die  Zusammensetzung  AU  O3  + 4 Aq.  besitzt. 
Es  ist  dies  ein  neues  Hydrat,  so  dass  jetzt  deren  vier  verschiedene  e.vistiren: 

Der  Diaspor = Alj  O3  + Aq. 

Ein  von  Berltier  untersuchtes  von  Beaux  = AU  O3  + 2 Aq. 
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der  Gibbsit  = Al^  O3  + 3 Aq.  und 
der  neue  = AJj  O3  + 4 Aq. 

Diese  Eigenschaft  der  schwefelsauren  Thonerde , durch  Ammoniak  die 
Schwefelsäure  völlig  zu  verlieren,  kann  in  der  analytisclien  Chemie  von  Wich- 
tigkeit werden,  wenn  man  nicht  das  kohlensaure  Ammoniak  zum  Fällen  anwenden 
kann,  wie  es  Forchhammer  vorschreibt,  um  der  Einmischung  der  Schwefel- 
säure zu  entgehen. 

Derselbe  legte  ferner  ein  grosses  Stück  gediegenen  Silbers  von  Guantajaia 
in  Chili  vor,  mit  dem  Bemerken,  dass  in  solchen  Silberstücken  nicht  selten  Ver- 
steinerungen (des  Kohlenkalkes?)  von  reinem  Silber  ganz  ausgefüllt,  vorkämen. 
A.  V.  H u m b 0 1 d t und  Capitain  W e n d t in  Bremen  seien  im  Besitz  solcher 
Petrefacten,  über  deren  Vorkommen  in  diesem  Metalle  folgender  Bericht  über- 
geben wurde : 

Guantajaia  is  situated  about  2 leags.  in  a direct  line  from  the  port  of 
Iquiqui  but  is  about  3 legs.  by  the  road,  ■ — the  land  rises  in  all  this  coast 
precipitately  from  the  sea,  frora  1800  to  3300  or  3500  (orevenmore)  feet  above 
the  level  of  the  sea.  ■ — • 

The  mineral  of  Guantajaia  appear  to  have  been  worked  by  some  Portu- 
geese  adventurers  as  early  as  1665,  and  it  is  very  jtrobable  was  worked  by  the 
Aborigines  (of  the  Nation  of  Atacames-which  extended  along  the  coast  from  the 
river  of  .Jambo  to  Chili  ■ — ■ but  only  reached  to  the  foot  of  the  Cordillera).  The 
Portugeese  acquired  very  great  riches  here,  which  is  supposed  to  have  excited 
the  avarice  of  the  then  Government  in  Lima  , they  were  accused  before  the  In- 
quisition in  Lima  of  heresy  as  Jews  — (which  may  have  been  true  — but  it  is 
generally  believed  now  that  their  riches  was  their  greatest  crime)  — they  were 
condemned  by  the  Inquisition  • — one  was  burnt  in  Lima,  the  other  2 died  in  the 
prisons  of  the  Inquisition  in  that  City.  ■ — ■ 

The  ruin  of  the  owners  brought  ruin  on  the  mineral,  it  was  abandoned 
for  about  100  years,  when  an  Indian  shewed  this  rieh  mineral  to  Coronel  Loaisa 
of  Pica,  the  ancestor  of  the  family  of  La  Fuentis  of  Arequipa,  the  present 
Principal  owners  ^ — who  have  since  its  rediscovery  in  1763  got  out  several 
Mi  11  io  ns  of  dollars.  ■ — 

The  Situation  of  this  rieh  mineral  is  the  most  wild  and  desert  that  can  be 
inunagined  > — ^ embosoined  in  the  midst  of  desert  hills  and  sandy  plains  only 

U.  Abthoil.  9 
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varied  by  large  {dains  of  salt  • — ihe  nearest  water  in  a natural  state  is  in  Pisagua 
14  legs.  north  of  Iquiqui.  from  whence  Iqiiiqui  is  supplied  ■ — to  the  N.  E.  is 
a small  rivulet  at  Jilivichi  22  leagues  distant,  to  the  east  the  river  of  Javapaca 
24  legs.  and  to  the  south  the  river  of  Loa -35  legs.  by  sea  and  48  to  50  legs. 
by  land  • — in  the  present  day  water  is  supplied  to  this  mineral  and  Santa  Rosa 
from  wells  sunk  in  the  pampa  where  the  salpetre  is  found  7 or  8 legs.  distant 
and  is  brought  on  asses  & mules  in  bags  or  odres  made  of  the  sinks  of  the 
Llama.  • — The  water  arrives  in  the  minerals  in  a half  putrid  state  • — add  to 
which  it  is  originally  brackish,  so  that  the  privation  and  inconvenience  respecting 
this  article  is  extreem,  it  is  sold  in  the  mineral  from  5 to  10  or  12  reales  pr. 

odre  or  skin  • — ■ w'eighing  about  100  or  125  fis  at  most  ■ — this  is  the  only 

supply  of  water  both  for  man  ä*  beasts  as  also  for  every  domestic  purpose 
and  precludes  the  possibility  of  establishing  works  for  the  benelicio  or  smelting 
or  amalgamation  in  or  near  the  Mineral. 

The  only  plant  in  this  part  of  the  country  is  a species  of  Cactus  called 
Cardon  ■ — and  in  the  spring  several  kinds  of  flowers  and  grapes  are  scattered 
about  the  hill  round  which  are  only  seen  for  about  2 months  in  the  year  and 

spring  through  the  heavy  fogs,  which  rise  from  the  sea  about  the  spring  seasdn  • — ■ 

these  hüls  and  this  very  scanty  Vegetation  is  called  Llanos  and  is  generali  all 
along  the  coast  of  Peru.  — • 

About  1778,  2 new  minerals  were  discovered  about  2 legs.  to  the 
south  of  Guantajaia  ■ — called  El  Carmen,  which  at  first  has  been  a source  of 
great  riches  and  still  contains  a considerable  quantity  of  silver  • — ■ the  veins  of 
Sa.  Rosa  are  not  so  rieh  as  those  of  Guantajaia  but  are  more  constant  as  the 
riches  of  this  latter  mineral  is  found  generally  in  accuraulations  ol  great  richness 
called  bolsones  • — but  these  are  soon  cut  through  and  either  the  silver  entirely 
disappears  or  the  ore  is  so  poor  that  in  this  place  it  will  not  pay  ■ — but  il 
water  and  other  necessaries  were  near  band  and  cheaper;  still  the  now  unpro- 
ductive ores  would  yield  mauy  thousand  marc  a year  and  good  profit.  ■ — 

The  populalion  in  the  year  1826  ^ was  in  Guantajaia  280,  in  Santa 
Rosa  360  • — and  in  Iquiqui  280  • — adults. 

There  is  very  little  or  no  sulphur  of  sulphurised  metals  in  these  mine- 
rals  . — , the  veins  first  shew'  copper,  which  is  very  abundant  all  round  about  • — 
but  the  copper  at  a few'  yards  below'  the  surface  is  soon  found  to  contain  a more 
or  less  portion  of  silver,  at  a greater  depth,  say  from  50  to  190  or  more  yards, 
the  copper  very  often  disappears  but  the  vein  of  calcareous  spar  in  which  it  and 


67 


the  silver  is  found,  still  contiiiues  and  tlie  silver  in  general  continues  with  more 
or  less  constancy  in  the  spar  ever  after  the  copper  has  disappeared  — the  Crea- 
dero  or  inatrix  in  all  these  minerals  is  calcareoiis  spar  • — ■ the  Caja  or  rock  is 
generally  blayslate  • — ■ the  niines  all  are  dry;  ■ — ■ water  being  only  found  in  one 
called  the  Mina  de  la  Quebrada  which  is  the  deepest.  • — • Water  is  inet  with  here 
at  200  Yds  depth,  but  so  coprus,  that  it  is  unfit  for  general  use  and  as  the  inine 
is  worked  so  bad  and  rrooked  (^as  in  all  these  countries)  that  it  is  extreemly 
difficult  to  plant  niachinery  • — otherwise  this  water  inay  be  turned  to  sonie  ad- 
vantage  in  the  beneficio  or  ainalgaination  of  the  ores,  but  the  exjience  indispen- 
sable in  puting  this  in  execution  has  hitherto  precluded  the  undertaking  — there 
are  a great  inany  other  hills  rieh  in  minerals  all  along  the  coast  ■ — as  also  in  the 
ränge  of  the  Cordillera  all  through  this  province,  which  is  one  of  the  liehest  and 
one  of  the  inost  desert  in  Peru.  — Gold,  silver,  copper,  iron,  lead  and  inany 
other  metals  are  found,  and  near  to  Santa  Barbara  between  upper  and  lower 
Atacama  in  the  Pronvince  of  Atacama  in  the  mountain  of  Yntipasti  at  a place 
called  Chaltipoor  are  found  Emeralds,  Agate-,  Cornelians-,  Opal-,  Chacedony  and 
many  other  gems  are  common  in  different  parts  of  Javapaca. 

Herr  Bergrath  Wa  lehn  er  aus  Karlsruhe  sprach  sodann  über  die  Bohnerze 
des  Jura  und  Diluvium  und  die  Versteinerungen  derselben,  über  Grand-  und 
Linsenerze,  das  A^orkommen  der  letzteren  im  Jura,  und  ihre  Entstehung  als 
Ouellenbildungen. 

Herr  Bergrath  Schwarzenberg  aus  Cassel  bemerkte  bei  diesem  Vorträge, 
dass  Bohnerz  in  den  Tertiärgebilden  unweit  Homburg  vorkomme. 

Herr  Geh.  Rath  v.  Struve  aus  Hamburg  sprach  darauf  über  das  Riesen- 
Gold -Geschiebe  des  Ural: 

Geber  das  Russische  Riesen  - Gold  - Geschiebe  liefern  die  A'erhandlungen 
der  K.  Russ.  Mineral.  Gesellschaft  v.  J.  1843  folgende  Notizen  von  Alex.  v. 
Osersky,  I"gen.  Major.) 

Der  üralsche  Gebirgsrücken,  der  den  Namen  des  Slatowtischen  Urals 
führt,  umschliesst  die  reichhaltigsten  Goldlager  des  nördlichen  Asiens.  Der  blü- 
hende Zustand  der  Goldwäscherei  Russlands  verdankt  seinen  Ruhm  besonders 
den  Goldseifenwerken  welche  zum  System  des  Flusses  Kija  gehören,  der  sich  in 
den  Tow  ergiesst ; in  neuerer  Zeit  auch  derjenigen  Gruppe  goldhaltigen  Sandes,  welche 
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welche  nicht  nur  die  Möglichkeit,  den  Torf  in  der  Art  zu  pressen,  dass  ein 
geruch-  geschinack-  imd  farbloses  Wasser  abgepresst  wird  aufs  Schönste  bestä- 
tigen, sondern  auch  an  der  rentablen  Ausführbarkeit  dieser  Methode  keinen  Zweifel 
übrig  lassen. 

Alle  mir  bisher  bekannt  gewordenen  Bestrebungen  den  Torf  zu  pressen,  gin- 
gen von  der  Absicht  aus,  den  Torf  zugleich  zu  formen,  weil  derselbe  gewöhn- 
lich der  Zahl  der  Steine  nach  verkauft  wird.  Alle  bisher  bekannt  gewordenen 
Torfpresseii  theilen  daher  den  Uebelstand,  dass  erstlich  allzukleine  Quantitäten 
auf  einmal  gepresst  werden,  oder  dass  diese  allzukurz  der  Pressung  unterworfen 
sind,  demnach  eine  im  Vergleich  gegen  die  Zeit  des  Fressens  allzugeringe  Aus- 
beute oder  ein  nicht  gehörig  entwässerter  Torf  gewonnen  wird,  so  dass  in  beiden 
Fällen  das  Geschäft  des  Fressens  nicht  lohnen  kann.  Auch  die  neueste  auf  der 
Ausstellung  zu  Berlin  gezeigte  Torfpresse  theilt  diesen  Mangel,  da  bei  ihr  das 
Formen  von  Torfsteinen  gleichfalls  die  Hauptsache  bildet,  nicht  aber  die  Verdich- 
tung und  gehörige  Entwässerung  des  Torfes  durch  das  Pressen.  Dass  aber  das 
Formen  des  Torfes  durch  keine  Xothwendigkeit  geboten  sei,  lehrt  die  Praxis  auf 
Torfwirthscliaften  von  nur  einiger  Ausdehnung,  wo  das  Zählen  als  zu  zeitraubend 
umgangen,  und  einmal  angenommen  ist,  dass  eine  bestimmte  Zahl  von  Körben 
das  tausend  vStück  Steine  enthalte.  AVird  ja  auch  die  Steinkohle  entweder  nach 
cubischem  Maass  oder  nach  dem  Gewicht  verkauft. 

Nimmt  man  nun  von  der  Formung  des  Torfes  Umgang,  so  ist  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  die  Kosten  des  Fressens  durch  die  gleichzeitige  Behandlung 
solcher  grossen  Massen  von  Torf  mit  der  Presse  zu  compensiren,  gegen  welche 
die  zum  Pressen  nöthige  Zeit  nicht  weiter  in  Betracht  kommt.  Dass  indessen 
nicht  jeder  Torf,  sondern  vorerst  nur  der  beste,  brennkräftigste , dann  aber  sol- 
cher, welcher  die  gehörige  Bindung  hat,  um  nicht  nach  dem  Pressen  wieder  auf- 
zugehen und  so  seine  Dichtigkeit  wieder  zu  veilieren,  des  Fressens  werth  sei, 
wird  kaum  zu  bemerken  nöthig  sein ; namentlich  werden  gewisse  leichtere  Gattun- 
gen von  Rasentorf  die  eben  genannte  Eigenschaft  entbehren  und  zum  Pressen 
nicht  taugen. 

Ich  habe  in  Gemeinschaft  mit  einem  Mechaniker  eine  Torfpresse  projectirt 
und  stehe  im  Begriff  dieselbe  in  A'erbindung  mit  einer  Gesellschaft  aufzustellen 
und  im  Grossen  anzuwenden , welche  der  oben  erwähnten  Anforderung,  möglichst 
viel  Torf  auf  einmal  zu  pressen,  entspricht.  Sie  ist  im  Stande  in  bis  % Stunde 
20,  30  bis  36  Centner  frischen  Torf  zu  pressen,  welcher  abgepresst  und 
getrocknet  ungelähr  das  halbe  Gewicht  des  frischen  Torfes  hat.  Man  gewinnt 
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Ein  von  Herrn  Dr.  K.  F.  Schimper  zu  Mannheim  an  den  Secretair  der 
geologischen  Section  gerichtetes  Schreiben  wurde  hierauf  verlesen,  worin  derselbe 
bevorstehende  Publicationeii  ankündigt  über  die  von  ihm  neu  aufgestellte  „Mor- 
phologie der  Geschiebe“  und  ausser  einigen  Andeutungen  über  den  bishe- 
rigen Gang  und  die  Erfolge  seines  Studiums  dieser  Bildungen  zugleich  seinen 
Entschluss  mittheilt,  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Original  - Beweisstücken  für 
diese  Lehre  demjenigen  deutschen  naturwissenschaftlichen  Institute  als  freies  Ge- 
schenk anzubieten,  welches  sich  verpflichtet,  dieselbe  angemessen  für  Jedennann 
zur  Ansicht  aufzustellen. 

Die  von  dem  zweiten  Geschäftsführer  übergebenen,  von  Liverpool  einge- 
sandten, Gypsabgüsse  der  Fährten  eines  Cheirotherium,  welche  dort  im  bunten 
Sandsteine  gefxmden  worden  sind,  wurden  den  Mitgliedern  der  Section  vorgelegt. 
Mr.  Alfred  Higginson,  Vicepräsident  der  Liverpooler  naturhistorischen  Ge- 
sellschaft, begleitete  dieselben  mit  folgenden  Bemerkungen: 

„The  Stourton-Hill  quarries  are  situated  in  the  County  of  Chester,  in  the 
peninsula  of  AVirral,  about  2 Miles  from  a ferry  on  the  river  Mersey,  called 
Rock  Ferry. 

These  (juarries  have  been  worked  for  upwards  of  half  a Century.  The 
strata  of  which  tliey  are  composed  are  a portion  of  the  variegated  Saiidstone 
w'hich  is  very  extcnsively  developed  in  this  part  of  the  Kingdom.  The  rock  con- 
sists  of  fine  grains  of  quartz  and  felspar  United  by  an  argillaceous  cement.  It  is 
of  a yellow'  and  yellowish  white  appearance,  and  contains  nodules  and  small 
masses  of  clay  of  a similar  colour  to  the  rock,  and  also  of  a bluish  tint.  The 
rock  is  unequally  divided  into  strata,  from  a few  inches  to  15  and  20  feet  in 
thickness.  The  strata  are  separated  from  each  other  by  seams  of  bluish  clay  of 
inconsiderable  thickness,  ■ — from  a mere  film  to  about  an  inch.  — 

About  the  month  of  June  1838,  the  impressions  which  have  since  excited 
so  much  attention,  were  discovered,  not  because  they  were  then  first  exposed  to 
view,  but  because  they  had  not  before  come  under  the  observation  of  any  scien- 
tific person.  These  impressions  were  the  footmarks  of  an  immense  nxunber  of 
reptiles  of  varioxis  kinds,  and  of  that  unknown  animal,  which  from  the  peculiar 
shape  of  its  foot,  has  been  called  the  Cheirothei-ium.  The  animals  have  walked 
upon  the  surface  of  each  stratum  of  rock  or  clay,  soon  after  it  was  formed,  and 
before  it  had  become  Consolidated,  and  whilst,  at  the  same  time,  from  some 
unknow'ix  cause,  the  waters  which  had  deposited  the  stratxun  had  retired,  and  left 
it  dry  ground.  Very  soon  afterwards,  a fresh  stratum  of  rock  has  been  deposi- 
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ted,  in  all  probability  by  a renewed  irruption  of  water,  the  materials  ol  which  new 
Stratum  have  filled  up  the  impressions  which  the  aniraals  had  made,  and  thus  the 
traces  of  their  Steps  have  been  preserved  in  distinct  and  high  relief  on  the  under 
side  of  the  super  incumbent  Stratum.  This  alternate  process  must  have  gone 
many  times. 

The  depth  from  which  the  large  Impressions  of  the  Cheirotherium  have 
been  raised  at  Stourton  is  30  feet  or  more,  but  some  of  the  smaller  footinarks 
are  found  much  nearer  to  the  surface. 

Since  the  abov'e  account  was  given  me  by  the  Revd.  Thos.  Dwyer,  the 
footmarks,  both  large  and  small,  have  been  found  by  me  in  a quarry  in  the  tOAvn 
of  Liverpool,  on  the  opposite  side  of  the  Mersey,  and  at  the  distance  of  4 Miles 
from  Stourton. 

Herr  Bergrath  Schwarzenberg  aus  Cassel  meldete  sodann  das  Vor- 
kommen verschiedener  Mineralkörper  an  neuen  Fundorten,  als: 

1)  Molybdän  zu  Riechelsdorf. 

Bunsen  untersuchte  die  Riechelsdorfer  Eisensauen.  Molybdän  Gehalt  so 
gross,  dass  eine  technische  Gewinnung  darauf  zu  gründen  wäre,  wenn  man  An- 
wendung davon  wüsste. 

Interessant  ist  es  daher,  dass  man  in  der  Nähe  eines  Ganges  des  Rie- 
chelsdorfer Bergbaues  in  neuerer  Zeit  auch  Molybdän  gefunden  hat. 

2)  Braunstein.  Bohnerz  (Manganit)  zu  Hohenkirchen. 

Bekanntlich  kommt  auf  den  Eisenwerken  zu  Hohenkirchen  mit  schlackigem 

Gelbeisenstein,  Hartbraunstein  und  kohlens.  Braunsteinoxydul  vor. 

Jetzt  bei  Schürf- Versuchen  zur  Gewinnung  von  Braunstein  in  dortiger 
Gegend  von  mir  angeordnet,  fand  sich  Manganit  in  bohnerz-förmiger  Ge- 
stalt. Dasselbe  bildet  ganz  wie  das  Eisenoxyd,  bohnen-  und  erbsenfönnige 
runde  Theile,  deren  Kern  meistens  Wad  ist,  die  Schaalen  aber  aus  Manganit 
bestehen,  welche  durch  dünne  Lagen  von  Wad  von  einander  getrennt  sind. 

Die  Bohnen  und  Erbsen  liegen  entweder  in  einer  Grundmasse  von  Man- 
ganit (krystl.  körnicht  und  dicht)  theils  in  einem  okrichten  Gelbeisenstein,  und 
werden  öfters  wie  die  Grundraasse  durch  feine  Trümmer  von  Rhodochrosit  durchsetzt. 

Nach  Klipstein’s  Abhandlung  über  das  Vorkommen  der  Braunsteinerze 
bei  Giessen  wird  dasselbe  mit  dem  Vorkommen  von  Uebergang.sgebirgs- Dolomit 
in  Zusammenhang  gebracht  und  auf  plutonische  oder  vulcanische  Bildung  hinge- 
deutet. Interessant  ist  daher , dass  auch  am  Hopfenberg  und  bei  Hohenkirchen  ein 
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4)  Was  ist  von  der  Einährung  der  Pflanzen  durch  die  Kohlensäure  zu 
halten?  Sollte  dieselbe  nicht  wohl  da,  wo  sie  sich  findet,  vom  Wasser  und  vom 
Erdboden  absorbirt  werden,  wo  sie  alsdann  zwar  mittelbar  lür  die  Pflanzen  ein 
Nahrungsmittel  wird,  aber  nicht  als  Kohlensäure,  indem  sie  als  solche  durch 
die  Absorbtion  untergegangen  ist!  Sollte  nicht  ein  zu  grosses  Gewicht  auf  die 
Kohlensäure,  als  Nahrungsmittel  für  die  Pflanzen,  gelegt  werden?  Sollte  die 
Ansicht,  wornach  sie  bereits  von  Pristley,  Ingenhousz,  Senebier  etc.  und  weiter 
von  Saussure,  als  das  vorzüglichste  Nahrungsmittel  der  Pflanzen  betrachtet  wird, 
daher  entstanden  sein,  weil  bei  der  Zersetzung  des  Humus  sich  Kohlensäure 
bildet,  die  aber  auch  vom  Erdboden  wieder  absorbirt  wird? 

53  Liefert  auch  die  atmosphärische  Luft  einen  Beitrag  zur  Ernährung  der 
Pflanzen  ? 

63  Woher  erhalten  die  Pflanzen  ihren  Stickstoff?  Ist  in  dieser  Hinsicht 
ein  besonderes  Gewicht  auf  das  Ammoniak  zu  legen,  wie  dieses  bereits  vor 
Saussure,  und  wie  es  auch  von  diesem  geschah,  wenn  er  sagt:  „man  kann  an 
dem  Vorhandensein  ammoniakalischer  Dünste  in  der  Atmosphäre  nicht  zweifeln  etc.“ 
(S.  190  der  Schrift:  Th.  von  Saussure’s  chemische  Untersuchungen  über  die 
Vegetation,  übersetzt  von  Voigt,  Leipzig  1805.3  ■ — Sollten  nicht  wohl  die 
Pflanzen  ihren  Stickstoff  aus  derselben  Quelle  erhalten,  aus  welcher  auch  die 
atmosphärische  Luft  ihren  Stickstoff  hat?  Die  Harmonie  in  der  Natur  lässt  dieses 
vermuthen ! 

73  Wünschenswerth  wäre  es,  wenn  Saussure’s  Beobachtungen  über  den 
Aschen-Gehalt  der  Pflanzen,  und  über  die  in  derselben  vorkommenden  Salze  und 
Erdarten,  vorzüglich  hinsichtlich  der  Frage,  woher  dieselben  entstehen,  mit  kri- 
tischer Umsicht  wiederholt  würden,  ■ — insbesondere  ob  sie  aus  dem  Boden  in  die 
Pflanzen  übergehen,  oder  ob  sie  in  den  Pflanzen  gebildet  werden,  oder  ob  die 
verschiedenen  Salze  sich  vielleicht  erst  in  der  chemischen  Untersuchung  bilden? 

83  Was  ist  von  dem  Aufsaugen  der  Pflanzen  zu  halten,  und  können  die 
Experimente,  die  man  mit  abgeschnittenen  Pflanzentheilen  anstellt,  den  Beweis  lür 
das  Aufsaugen  der  Pflanzen  liefern? 

Diese  verschiedenen  Fragen  dürften  die  wesentlichsten  sein,  welche  durch 
Versuche  zu  erörtern  wären.  Bei  den  Versuchen  wäre  darauf  zu  sehen,  dass 
das  natürliche  Verhalten  der  Pflanzen  so  wenig,  als  möglich,  in  ein  künstliches 
verwandelt  werde. 

Dem  in  diesem  Vortrage  ausgesprochenen  Wunsche:  eine  physiologisch- 
chemische Bearbeitung  der  Lehre  von  der  Ernährung  der  Pflanzen  zum  Gegen- 
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Herr  Oh  1 endo r ff  aus  Hanibujg  zeigte  getrocknete  Pflanzen  vor,  die  er 
aus  dem  von  Herrn  Dr.  Preiss  in  Australien  gesammelten  Samen  gezogen,  he- 
guminosae,  Proteaceae  und  Myrtaceae,  einige  80  Arten,  sämmtlich  noch 
ganz  junge  Pflanzen,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  geblüht  haben  und  zum  Theil 
noch  gar  nicht  bestimmt  sind.  Derselbe  vertheilte  sodann  einen  Catalog  der  von 
ihm  aus  diesem  Samen  gezogenen  lebenden  Pflanzen , die  in  seiner  Baumschule 
in  Hamm  bei  Hamburg  verkauft  werden. 

F'erner  wurde  verlesen: 

ein  Schreiben  des  Herrn  Professor  C.  H.  Schultz  in  Berlin. 

Der  hochverehrlichen  A^ersammlung  deutscher  Naturforscher  in  Bremen 
beehre  ich  mich  anbei  eine  kleine  Schrift:  „die  Entdeckung  der  wahren  Pflanzen- 
nahrung“ vorzulegen,  weil  ich  vermuthe,  dass  der  Inhalt,  welcher  über  eine 
neue,  die  Ernährung  der  Pflanzen  hetrelfende  Entdeckung  Auskunft  giebt,  ein 
weiteres  Interesse  darbieten  möchte. 

3Ian  hatte  bisher  nach  Ingenhouss  und  Saussure  die  Kohlensäure  für 
die  Avahre  Pflanzennahrung  und  das  von  den  Pflanzen  im  Lichte  ausgehauchte 
Sauerstoffgas  als  aus  der  Kohlensäure  entsprungen  angesehen.  Aus  der  in  an- 
liegendem Werke  dargestellten  Entdeckung  sieht  man  nunmehr,  dass  der  von 
den  Pflanzen  ausgehauchte  Sauerstoff  nicht  aus  Kohlensäure,  sondern  aus  anderen 
Avasserstoffhaltigen  Säuien:  wie  AVeinsäure,  Apfelsäure,  Milchsäure,  Citronen- 
säure  stammt,  und  dass  die  Pflanzen  diese  Säure  zum  A^erschwinden  bringen 
und  den  darin  enthaltenen  Sauerstoff  aushauchen. 

Die  Säuren  selbst  bereiten  sich  die  Pflanzen,  Avie  aus  anderen  Versuchen 
hervorgeht,  aus  dem  Humusextrakt  und  dem  Zucker,  auf  Avelche  Substaiizen  sie 
durch  ihre  Wurzelsekrete  digerirend  und  verändernd  eimvirken,  so  dass  der 
Rohrzucker  dabei  in  Traubenzucker  und  Gummi,  und  dieses,  Avie  die  Dainmerde, 
in  Säuren  umgebildet  Avird,  die  auch  ini  Ilolzsaft  der  Pflanzen  erscheinen.  Auf 
die  Umbildung  des  Zuckers  in  Alilchsäure  beruht  die  AA^irkung  der  Pflanzenblät- 
ter auf  das  Sauerwerden  der  Milch,  eine  AVirkung,  die  nach  meiner  Entdeckung 
nicht  bloss  das  Labkraut  {fialiimi)  sondern  alle  grünen  Pfla)izenblätter  und  ähn- 
lich auch  die  Wurzeln,  z.  B.  Petersilie,  Mohrrüben,  AVurzeln,  haben.  AVasser 
Avird  von  den  Pflanzen  niemals  zersetzt,  sondern  der  AA^asserstoff  in  den  Pflan- 
zengebilden (den  organischen  GeAveben,  den  Oelen,  Harzen  etc.)  dessen  Ursprung 
man  aus  der  Kohlensäuretheorie  nicht  ableiten,  und  daher  nur  der  AVasserzer- 
setzung  zuschreiben  konnte,  ist  vielmehr  ursprünglich  in  den  wahren  Nahrungs- 
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stoffen  der  Pflanzen  vorhanden.  Als  solche  wahre  Nahrungsstoffe  der  Pflanzen 
hat  man  nach  unserer  Entdeckung  also  weder  die  unveränderte  Humussäure  oder 
das  Dammerdeextrakt,  noch  die  Kohlensäure  anzusehen,  sondern,  die  durch  die 
digerirende  Wirkung  der  Wurzeln  in  Zucker,  Gummi  und  Säuren  (die  bei  ver- 
schiedenen Pflanzen  verschieden  sind)  umgebildeten  Humusbestandtheile. 

Auch  die  mineralischen  vSäuren,  wie  Schwefel-  und  Phosphorsäure  werden 
von  den  Pflanzen  zersetzt,  der  Schwefel  und  Phosphor  zurückgehalten  und  das 
Sauerstoffgas  ausgeschieden,  wie  die  neuen  Versuche  lehren. 

Diese  Entdeckungen  möchten  nunmehr  die  bisherigen  Theorieen  der  Dün- 
gung gänzlich  ändern,  und  für  Land-  und  Gartenbau  nicht  ohne  glücklichen 
Einfluss  sein. 

Ich  erlaube  mir  an  die  Herni  Geschäftsführer  die  ganz  ergebenste  Bitte, 
den  Inhalt  dieses  Schreibens  in  einer  der  Gesammtsitzungen  der  hochgeehrten 
Versammlung  mitzutheilen,  die  Schrift  selbst  dann  der  chemischen  und  der  bota- 
nischen Section  vorlegen  zu  lassen,  und  bitte  alsdann  den  ersten  Herrn  Geschäfts- 
führer, solche  für  sich  behalten  zu  wollen. 

Ich  bitte  die  hochgeehrte  Versammlung  und  die  Herrn  Geschäftsführer  den 
Ausdruck  meiner  besonderen  Hochachtung  und  Theilnahme  zu  genehmigen  und 
indem  ich  mein  lebhaftes  Bedauern  darüber  ausspreche,  dass  ich  der  Versammlung 
persönlich  beizuwohnen  verhindert  bin,  beehre  ich  mich  zu  unterzeichnen 
Ihr  ganz  ergebenster 

Dr.  C.  H.  Schultz, 

Prof.  ord.  an  der  ünivers.  zu  Berlin. 

Die  beigefügte  Schrift: 

„Die  Entdeckung  der  wahren  Pflanzennahrung  mit  Aussicht  zu  einer 
Agriculturphilosophie.“  Dargestellt  von  Dr.  C.  H.  Schultz,  Prof, 
ord.  an  der  Universität  zu  Berlin.  1844 

erbot  sich  Herr  Profes.sor  Wilbrand  aus  Giessen  einzusehen,  und  darüber  in 
der  nächsten  Sitzung  zu  referiren; 

und  ferner  ein  Schreiben  des  Herrn  Dr.  Mauz  in  Esslingen,  welchem  ein 
Exemplar  des  zweiten  Heftes  seines  Archiv’s  für  Naturheilkunde  und 
Agricultur  beigefügt  war,  so  wie  folgende  Abhandlung: 

Beobachtungen  über  den  Kornbrand. 

VV^em  ist  nicht  bekannt,  dass  die  Getreidearten  jedes  Jahr  von  den  Brand- 
krankheiten nicht  nur  sporadisch,  sondern  selbst  öfters  epidemisch  befallen  werden, 
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und  wer  möchte  einen  andern  Glauben  haben,  als  dass  diese  Krankheiten  ebenso 
alt  sind,  als  es  überhaupt  Gelreidearten  giebt? 

Die  Erfahrung  lehrt  nun,  dass  man  seit  undenklichen  Zeiten  gegen  die 
Krankheiten  im  Pflanzenreich  ebenso  heilend  und  hemmend  auftrat,  als  man  gegen 
die  verschiedenen  Krankheiten  im  Thierreich  aufgetieten  ist,  und  dass,  wenn  man 
hier  noch  wenig  Krankheiten  hemmen  oder  gänzlich  aufheben  konnte,  man  eben 
dieses  bei  den  Krankheiten  im  Pflanzenreich  erfahren  hat:  daher  man  im  allge- 

meinen damit  zufrieden  ist,  wenn  man  nur  die  individuelle  Zahl  vermindern  kann. 

Es  entsteht  aber  die  Frage:  Ist  der  Brand  als  eine  den  Cerealien  eigen- 
thiimliche  Krankheit  ansteckend  und  einer  materiellen  Fortpflanzung  fällig,  oder 
wird  der  Stofl',  welcher  die  Krankheit  erzeugt,  jedes  Jahr  durch  besondere  äus- 
sere Einflüsse  von  Neuem  gebildet? 

Die  Lösung  dieser  Frage  hat  sich  schon  mancher  Naturforscher  vorgelegt, 
und  es  sind,  wie  allgemein  bekannt  ist,  unendlich  viele  Versuche  in  den  verschie- 
denartigsten Schriften  niedergelegt.  Versuche,  die  bald  für  bald  gegen  die  An- 
steckung sprechen,  womit  aber  der  Gegenstand  bei  weitem  nicht  erschöpft  ist, 
sondern  immer  noch  in  ein  grosses  Dunkel  gehüllt  bleibt;  und  ob  man  wohl  weiss, 
was  die  Brandkrankheiten  dem  AVesen  nach  sind,  so  ist  man  doch  weniger  mit 
den  nächsten  Ursachen  ihrer  Entstehung  vertraut,  weswegen  wir  uns  mit  beson- 
derer A'orliebe  entschlossen  haben , diesen  Gegenstand  mehrere  Jahre  hindurch  auf 
die  mannigfaltigste  AVeise  durch  A”ersuche  zu  verfolgen,  und  wagen,  die  neueren 
Resultate  in  allgemeinen  Grundzügen  mitzutheilen. 

AA^ir  können  nun  nach  sehr  vielen  A^ersuchen,  die  von  einem  und  demsel- 
ben Saamen  und  der  Zeit  nach  theils  im  AA^asser,  im  Sand,  theils  in  gleicher 
Erde  und  immer  der  Art  angestellt  wurden,  dass  die  eine  Parthie  im  Zimmer 
gehalten,  die  andere  in  Töpfen  in’s  Freie  gesetzt,  und  ein  dritter  A'ersuch  ähn- 
licher Art  im  freien  Lande  gemacht  wurde,  sagen:  dass  sowohl  der  Korn-  als 
auch  der  Flugbrand  nicht  für  sich  ansteckend  oder  der  Fortpflanzung  fähig  ist, 
sondern  dass  seine  AA^irkung  nur  darin  besieht,  das  vegetative  Leben,  die  Kei- 
mung schnell  hervorzurufen,  und  dass  er  überhaupt  eine  schnelle  grossartige 
Entwicklung  gleich  den  alkalischen  Stoffen,  wie  z.  B.  Salmiak,  zu  bewirken  fähig 
ist  und  in  dieser  Hinsicht  über  alle  ähnliche  Stoffe  weit  zu  stehen,  aber  in  der 
AA^irkung  ganz  mit  dem  Brand  des  Mais  übereinkommt. 

Uomparative  Versuche  mit  den  verschiedenartigsten  Salzen,  Erd-  und 
Düngerarten  zeigten:  dass  der  Brand  oder  überhaupt  Krankheiten,  wie  auch  die 
der  Kartoffeln,  desto  seltener  erscheinen  oder  fast  allgemein  aufgehoben  werden, 

.,„hca.  11 
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je  mehr  die  genannten  Bestandtheile  die  Fähigkeit  besitzen,  die  Keimung  zu  re- 
tardiren  ([Beizmitel),  und  umgekehrt  desto  eher,  je  rascher  und  schneller  die 
Keimung  von  statten  geht  (Reizmittel),  und  so  z.  B.  an  jenen  Pol  der  Kupfer- 
vitriol, das  Kochsalz,  der  Guano,  kalireicher  Dünger,  schwere  kühle  und  kali- 
reiche Bodenarten,  vollkommene  Saamen,  Trockenheit  und  gewalzte  Felder  gehö- 
ren, während  an  den  andern  Pol  der  Brandstoff  (Kornbrand),  der  Salmiak,  Gips, 
kalianner  Dünger,  hitzige,  leichte,  moorartige,  kaliarme  Bodenarten,  leichte  un- 
vollkommene Saamen,  Regen,  ungewalzte  Felder  u.  s.  w.  zu  stehen  kommen. 

Aus  dem  Gesagten  wird  deutlich  hervorgehen,  dass  es  bei  der  Brandbil- 
dung eigentlich  nicht  auf  die  Natur  der  Mittel,  sondern  nur  auf  die  Eigenschaft 
ankoramt,  eine  schnelle  Keimung  und  Enbvicklung  unter  besonderen  günstigen 
äusseren  Einflüssen  auzufachen;  daher  insbesondere  die  verschiedenen  Erdarten 
nicht  für  sich,  wie  z.  B.  bei  den  Krankheiten  der  Kartoffeln,  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  können,  und  ebenso  klar  wird  es  sein,  dass  der  Brand  nicht  im 
Verlauf  der  Entwicklung,  sondern  mit  dem  Act  der  Keimung  gegeben  ist,  weil 
Beizmittel  nur  während  dieses  Acts  und  später  nicht  mehr  günstig  wirken,  dass 
er  jedes  Jahr  von  Neuem  gebildet  wird  und  in  einer  specilischen  Entwicklungs- 
schärfe besteht,  in  einer  krankhaften  vegetativen  Schärfe,  die  dann  später  Orga- 
nisationen eigenthümlicher  Art  und  statt  Saamen  Pilze  entwickeln  lässt,  diese  aber 
natürlich  nicht  als  schon  gebildet  von  den  AVurzeln  aufgenommen  werden  und  an 
ihren  Ort  gelangen,  sondern  sich  an  der  Peripherie  ebenso  entwickeln,  wie  unge- 
fähr exantheraatische  Krankheitsstoffe  auf  der  Haut  gebildet  werden  und  nicht  als 
solche  vorher  in  der  Blutmasse  der  Form  nach  vorhanden  sind;  daher  alle  Er- 
scheinungen an  den  krankhaften  Pflanzen,  wie  z.  B.  das  voluminöse,  das  gras- 
artige und  sattgrüne  nicht  diesen  Pilzen,  sondern  der  kräftigen  AVirkung  des 
Brandstoffs  zugeschrieben  werden  müssen. 

Für  die  folgende  Sitzung  ward  Herr  Professor  Blume  aus  Leyden  zum 
Präsidenten  gewählt. 
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treibt  der  Stock  der  Pflauze  auf  kürzeren  oder  längeren  Stielen  cylindrische, 
knollenartige  Fortsätze,  welche  mit  besondern  scheidebildenden  Blättern,  die  sich 
dachziegelartig  decken  und  niemals  abfallen,  umhüllt  sind.  Sie  sondern  sich,  so- 
bald sie  ausgebildet,  von  der  Pflanze  ab,  oder  bleiben  doch  nur  mechanisch  mit 
ihr  Zusammenhängen,  worauf  ein  allgemeiner  Zustand  von  Ruhe  eintritt.  Im  zweiten 
Theile  des  Sommers  erwacht  aber  ihre  Vegetation  von  Neuem;  jene  treiben  dann 
am  Grunde  Würzelchen,  an  der  Spitze  neue  Triebe,  welches  die  Anfänge  der 
aufgerichteten,  zumal  der  blühenden,  Stengel  des  künftigen  Jahres  werden  und  die 
mit  scheidelosen,  abwechselnden,  stielrunden  Blättern  versehen  sind,  die  leicht 
abfallen.  Durch  diese  zweierlei  Blätter,  von  denen  die  eine  Art  nur  für  die 
Reproduction  bestimmt  ist,  durch  die  knollenartigen  Keime,  welche  sich  über  der 
Erde  bildeii  und  durch  die  Trennung  derselben  vom  Hauptstocke  der  Pflanze 
gleich  nach  ihrer  Bildung,  unterscheidet  sich  demnach  das  Sedum  amplexicaule 
von  seinen  Gattungsverwandten,  unter  denen  es  ausserdem  durch  Zahl  der  Griffel 
und  Bildung  der  Kelchzipfel  merkwürdig  ist. 

Herr  Kammerrath  Waitz  erinnert  an  eine  ähnliche  Bildung  bei  der  Gattung 
Achimenes  besonders  Achimenes  [Trevirania)  coccinea-,  Herr  Prof.  Blume 
bemerkte,  dass  etwas  ganz  ähnliches  bei  dem  in  Java  wachsenden  Arum  vivi- 
parum  vorkomme. 

Von  Herrn  Dr.  Focke  ward  eine  von  dem  Herrn  Oberamtmann  Hiutze 
ln  Ottersberg  eingesandte  fSammlung  von  Moorpflanzen  dortiger  Gegend  vorgelegt, 
so  wie  eine  eigenthümliche  , mit  dem  3Ieteorpapier  verglichene,  aber  Ireilich  sehr 
verschiedene,  vegetabilische  Masse,  welche  sich  aus  Conferven  bildet,  beim  Ab- 
flüsse des  Wassers  trocknet,  und  dann  zuweilen  in  dieser  Form  vom  Winde 
fortgeführt  wird. 

Dr.  Buek  zeigte  einige  getrocknete  Früchte  aus  seiner  seit  dem  grossen 
Hamburger  Brande  neuentstandenen  Fruchtsammlung  vor,  welche  gegenwärtig  etwa 
4000  Arten  umfasst,  zum  Theil  aus  der  Familie  der  Leguminosae,  mehrere 
Arten  Mucuna  (^StizolohiiiTn)  • — Psophocarpiis  tetragonolobus  De-,  Cassia 
alata  u.  a.  in.  zum  Theil  noch  unbestimmt,  grössern  Theils  javanische,  woran 
seine  Sammlung  verhältnissmässig  reich  sei,  und  bemerkte  dabei,  dass  hätte  er 
hoffen  können,  den  Herrn  Prof.  Blume,  den  grössten  Kenner  der  javanischen 
Flora,  hier  zu  treffen,  er  eine  noch  grössere  Menge  von  unbestimmten  Früchten 
aus  dieser  Flor  mitgebracht  haben  würde,  um  dadurch  diesem  hochverehrten  Bota- 
niker Veranlassung  und  Gelegenheit  zu  geben,  die  Anwesenden  auf  höchst  beleh- 
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rende  Weise  zu  unterhalten.  • — Von  den  vorgezeigten  gab  Herr  Prof.  Blume 
sogleich  einige  Benennungen  an,  zum  Beispiel  Pangium  edule,  Dialium  indicum, 
Dysoxylon  spec-,  Nephelium  spec.  Helicteres  hirsuta,  Cardamomum 
rnaximum  etc.,  und  bestimmte  von  andern  wenigstens  die  Familie,  woran  sich 
noch  manche  sehr  interessante  Bemerkungen  knüpften. 

Herr  Prof.  Blume  legte  darauf  das  neueste,  letzte  Heft,  des  von  ihm 
herausgegebenen  Prachtwerks:  Rumphia,  vor;  und  theilte  einigen  der  Anwe- 
senden Exemplare  von  Dozy  & Molken bo er:  Mn.ici  frondosi  ex  archipe- 
Icigo  indico  et  Japonia,  Leyden  1844  mit. 

Herr  Dr.  Brenn  ecke  vertheilte  das  Blatt:  wissenschaftliche  Beilage  zu 
No.  12  der  Jeverländischen  Nachrichten,  enthaltend  eine  von  Herrn  Dr.  Koch 
in  Jever  und  ihm  zusammengestellte  Flora  von  Wangeroge. 

Für  die  nächste  Sitzung,  die  auf  morgen  Sonnabend  früh  von  9 — 10  Uhr, 
vor  der  allgemeinen  A^ersammlung  angesetzt  ward,  wurde  Herr  Kammerrath 
Waitz  zum  Präsidenten  gewählt. 


Dritte  Sitzung  am  21.  September  1844. 

Morgens  9 Uhr. 

Präsident:  Herr  Kammerratli  Waitz  aus  Altenburg. 

Secretair:  Herr  Dr.  Buek  aus  Hamburg. 

Nach  Eröffnung  der  heutigen  Sitzung  durch  den  Präsidenten  ersuchte  Herr 
Dr.  Buek  diejenigen,  welche  etwa  nach  dem  früher  in  der  botanischen  Zeitung 
ausgesprochenen  Wunsche,  Pflanzen  für  den  Austausch  mitgebracht  hätten,  solche 
vorzulegen. 

Herr  Dr.  Buhse  aus  Riga  hatte  eine  kleine  Auswahl  von  Pflanzen  aus 
dem  höchsten  Norden  Russlands  zu  diesem  Zwecke  anzubieten. 

Herr  Prof.  Blume  gab  als  Einleitung  zu  seinem  angekündigte?i  Vortiage 
über  das  Lycopodium  arboreum  von  Junghulin  einen  kurzen  Ueberblick  der 
im  Ostindischen  Archipel  angestellten  botanischen  Forschungen.  Es  biete  sich 
dort  dem  Botaniker  noch  ein  unerschöpfliches  Feld  für  die  Bereicherung  der 
Pflanzenkunde  dar,  da  doch  hauptsächlich  nur  die  Flora  von  Java  in  den  letzten 
Zeiten,  eben  wie  früher  die  der  Molukken  durch  Rumpli,  mit  einigem  Erfolge 
betrieben  worden  sei,  wogegen  die  von  allen  übrigen  Theilen  jenes  Archipels,  mit 
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Inseln  grosse  Verschiedenheit  darbiete,  so  bleibe  sich  die  Natur  auch  in  dieser 
Hinsicht  vollkommen  getreu,  da  sie  hier,  wie  in  allen  Tropenländern,  bei  übrigens 
nicht  gar  zu  ungünstigen  physischen  Verhältnissen,  die  grösste  3Iaiiniglältigkeit 
der  vegetabilischen  Formen  in  einem  solchen  Grade  bedinge,  von  dem  die  Be- 
wohner gemässigter  Zonen  sich  kaum  eine  richtige  Vorstellung  machen  könnten. 
Manche  dieser  Abweichungen  und  Verschiedenheiten  in  der  Flora  beider  Inseln 
beruheten  dabei  offenbar  auf  ganz  eigenthümlichen  Ortsverhältnissen,  so  z.  B.  ge- 
hörten die  Familien  Atv  Cupulifej'en  \xnA  Coniferen  gewisserinaasseji  als  Reprae- 
sentanten  einer  gemässigteren  Zone,  auf  Java  der  mittleren  Bergregion,  zwischen 
3000  und  7000  ' Erhebung  über  der  Meeresfläche  an , während  in  verschiedenen 
Theilen  von  Borneo  und  ►Sumatra  in  der  Nähe  des  Aequators  und  selbst  unter 
demselben  der  Meeresstrand  mit  Eichen  - und  Tannenwäldern  bedeckt  sei.  In 
anderen  Küstengegenden,  in  welchen  eine  grössere  üebereinstiminung  der  j)hysi- 
schen  Verhältnisse  obwalte,  z.  B.  in  jenen  Niederungen  und  suinpligen  Land- 
strichen, die  den  Ueberschwemmungen  der  Flüsse  sowohl  als  des  Meeres  ausge- 
setzt sind,  behaupte  dagegen  die  Vegetation  sowohl  in  ►Sumatra  als  Borneo  ganz 
denselben  Character,  den  sie  unter  gleichen  Lmständen  in  .Java  und  anderen 
Theilen  des  indischen  Archipels  zeige.  J)a  erstrecke  die  merkwürdige  Nipa-Palme 
sich  oft  meilenweit  ins  Innere,  oder  vereinigten  Rizophoren,  Bru^uieren , Ae- 
giceren  etc.  sich  mit  einigen  Avicennien,  Barrmglonien  und  Rotang-Axi^w 
zu  dichten  Waldungen,  hin  und  wieder  mit  hochstämmigen  Palmen  und  auch  wohl 
Pandaneen  untermengt. 

Herr  Prof.  Blume  erwähnte  nun  der  grossmüthigen  Fürsorge  der  Nieder- 
ländischen Regierung,  die  Jetzt  alle  bis  dahin  weniger  bekannten  Theile  des  Ostin- 
dischen Archipels  durch  eine  Commission  von  Gelehrten  untersuchen  lasse.  Viele 
der  wackeren  3Iänner,  die  mit  dieser  Untersuchung  beauftragt  gewesen,  hätten  in 
Folge  der  mit  diesen  Forschungen,  unter  dem  Einflüsse  eines  im  Allgemeinen  für 
Europäer  nicht  sehr  günstigen  Cliina’s,  verknüpften  Anstrengungen  und  Entbeh- 
rungen einen  frühzeitigen  Tod  gefunden,  so  Kühl,  van  Hasselt,  Boie,  Zip- 
pelius,  van  Raalten,  Älacklot,  van  Oort,  Horner,  Pierot  und  noch 
kürzlich  sei  der  Tod  von  Forsten,  dem  Celebes  und  die  3Iolukken  zur  Unter- 
suchungangewiesenwaren, berichtet  worden.  Gegenwärtig  sei  noch  Dr.  Schwa ner 
mit  einer  naturhistorischen  tSendung  nach  Borneo  beauftragt,  und  der  als  ausge- 
zeichneter Botaniker  bekannte  Juughuhn  mache  in  einem  in  Batavia  gedruckten 
Werke  die  Resultate  einer  ihm  von  Regierungswegen  aufgetragenen  Sendung  zur 
Untersuchung  der  Batta -Districte , im  nördlichen  Theile  von  Sumatra,  bekannt. 


Unter  den  von  Junghuhn  gemachten  botanischen  Entdeckungen  nehme  die 
eines  baumartigen  Lycopodium  die  erste  Stelle  ein.  Ueber  dieses  Wunderding 
der  Vegetation  seien  denn  auch  bekanntlich  schon  vorläufige  Berichte  in  einigen 
Zeitschriften  erschienen,  luid  Junghuhn  selbst  spiele  darauf  in  der  Ankündigung 
des  erwähnten  Werkes  von  Neuem  an,  indem  er  bemerke,  dass  in  jenem  merk- 
würdigen Lande  eine  Ptlanzenart  als  hoher  Baum  aiiftritt  und  weithin  seine  Zweige 
ausbreite,  wovon  alle  übrigen  bisher  bekannten  Arten  nur  kleine  krautartige  Ge- 
wächse wären.  ■ — Die  Nachrichten  über  diese  Pflanze  aus  Sumatra,  und  zwar 
von  einem  im  Fache  der  cryptogamischen  Gewächse  so  ausgezeichneten  Gelehrten, 
hätten  denn  auch  allgemeines  Erstaunen  erregt,  weil  dieses  Lycopodium  dem 
zufolge  im  Vergleich  zu  allen  übrigen  bekannten  Arten,  als  ein  Riese,  nur  mit 
jenen  ans  früheren  Schöpfungen,  von  welchen  die  Ueberreste  nur  im  fossilen  Zu- 
stande im  Schoosse  der  Erde  begraben  sind,  verglichen  w'erden  konnte.  „Indessen 
fuhr  Herr  Prof.  Blume  fort,  kam  mir  diese  Entdeckung  immer  noch  sehr  pro- 
blematisch vor,  und  ich  theilte  meine  Zweifel  darüber  vor  kurzem  dem  Herrn  Prof, 
de  Vliese  in  Amsterdam  mit,  von  dem  ich  zu  meiner  Freude  erfuhr,  dass  er 
durch  Vermittlung  des  gegenw  ärtigen  General  - Gouverneurs  der  Niederländisch- 
Ostindischen  Colonien  ein  E.xemplar  dieser  merkwürdigen  Pflanze  zum  Geschenk 
erhalten  habe,  wodurch  ich  mich  selbst  überzeugen  könne,  dass  es  ein  Lycopo- 
diuin  -sei.  Durch  die  gütige  Mittheilung  desselben  und  die  Bewilligmig,  davon 
jeden  beliebigen  Gebrauch  zu  machen,  sehe  ich  mich  gegenwärtig  in  den  Stand 
gesetzt,  dasselbe  der  verehrten  Versammlung  vorzulegen,  wobei  ich  noch  eine 
Zeichnung  hinzufüge,  die  hauptsächlich  zur  Erläuterung  der  Structur  des  Holzes 
bei  dieser  Pflanze  dient.  In  der  That  fühlte  ich  mich  schon  beim  ersten  Anblicke 
des  vorliegenden  Exemplars  in  eben  so  grosses  Erstaunen  versetzt,  als  sich  in 
diesem  Augenblicke  hier  so  allgemein  ausspricht,  wie  man  nämlich  dazu  gekom- 
men ist,  eine  Pflanze,  wie  diese,  unter  die  cryptogamischen  Gewächse,  zu  Ly- 
copodium, zu  bringen.  Trägt  sie  doch,  selbst  bei  oberflächlicher  Ansicht,  alle 
Kennzeichen  einer  Conifere  auf  das  unverkennbarste  an  sich,  wie  denn  schon 
Junghuhn  selbst  in  der  beigefügten  Etiquette  bemerkte,  dass  sie  den  habitus 
abietinus  habe.  Um  nun  aber  jeden  Zweifel  zu  heben,  zu  w elcher  der  grösseren 
Abtheilungen  im  Gewächsreiche  dieser  Baum  zu  bringen  sei,  bedurfte  es  ja  weiter 
nichts,  als  einer  etwas  genaueren  Betrachtung  seiner  Structur,  wogegen  .Jung- 
huhn sich  wahrscheinlich  durch  die  männlichen  Amenta,  die  allerdings  einige 
oberflächliche  Aehnlichkeit  mit  der  Fructification  gewisser  Lycopodiaceen 
haben  mögen,  hat  täuschen  lassen,  und  so  in  jenen  Irrthum  verfallen  ist.  Das 
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Lycopodium  arboreum  von  Junghuhn  ist  dahei^  wie  dies  aus  seinem  ganzen 
Bau,  namentlich  aus  der  Holzbildung,  vollkommen  einleuchtend  wird,  kein  Ly- 
copodium,  sondern  eine  Conifere^  die  nach  meiner  Meinung  zur  Gattung  Da- 
c/yrf«w2-Sol  an  der  gehört  und  zwar  eine  dem  Dacrjdium  e/af«m-Wal  1 i ch 
aus  Pulu-Pinang  zunächst  verwandte  Art,  worüber  ich  gelegentlich  das  Nähere 
bekannt  machen  werde.“ 

Für  die  nächste  Sitzung  wurde  Herr  Professor  Wilbrand  aus  Giessen 
zum  Präsidenten  erwählt. 


Vierte  Sitzung  am  23.  September  1844. 

Morgens  9 Uhr. 

Präsident:  Profes.sor  Wilbrand  aus  Giessen. 

Secretair:  Dr.  Buek  aus  Hamburg. 

Die  heutige  Sitzung  eröffnete  der  Präsident  mit  der  Anzeige,  dass  Herr 
Consul  Del  ins  in  Bremen  einige  Holzarten  aus  dem  südlichen  Neuholland  zur 
Ansicht  eingesamlt  habe. 

Herr  Prof.  Treviranus  aus  Bonn  .sprach: 

„Ueber  den  Fruchtbau  der  Cruciferen“, 
wozu  ihm  das  Vorkommen  von  Früchten  zwiefacher  Art  bei  Aethionema  hete- 

G.  Veranlassung  gab.  Bekanntlich  zeichnet  sich  die  zweijährige  Frucht 
der  genannten  Gewächsfamilien  dadurch  aus,  dass  die  Scheidewand  nicht,  wie  bei 
Scrophularinen,  Gentianeen  u.  s.  w.  queer  gegen  das  Centrum  des  Gesammt-Blü- 
thenkreises  gerichtet  ist,  sondern  im  Radius  desselben  liegt,  und  dass  demunge- 
achtet  die  nämliche  Stellung  der  beiden  Narbenlappen  Statt  findet,  wie  bei  den 
zuletzgenannten  Gewächsfamilien,  nämlich  so,  dass  der  eine  Lappen  nach  Aussen, 
der  andere  nach  Innen  gekehrt  ist,  also  ihre  Richtung  mit  der  der  Scheidewand 
zusammenfällt.  Das  Gerüste  der  Schotenfrucht  rücksichtlich  der  Gefässbündel, 
aus  denen  sie  besteht,  zeigt  vier  derselben,  nämlich  zwei,  Avelche  iin  verdickten 
Rande  des  Septum  auf  jeder  Seite  aufsteigen  und  zwei,  welche  in  die  beiden 
Valveln  übeigehen.  Jene  geben  die  Nabelstränge  für  die  Eyer  und  sind  also  die 
Placentargefässe;  sie  gehen  über  die  Scheidewand  hinaus  in  den  Gritfel  und  en- 
II.  Abihcil.  12 
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digen  sich  unter  der  Narbe  mit  kolbigen,  strahlig  ausgebreiteten  Zweigen.  Diese 
steigen  in  denValveln  auf,  unter  Abgebung  von  zahlreichen  Seitenzweigen,  welche 
mit  andern,  von  den  Placentarstämmen  abgehenden,  zusammenmünden  und  endigen 
sich  unter  der  Spitze  der  Valvel,  ohne  in  den  Griffel  überzugehen;  ein  merk- 
würdiger Bau,  von  welchem  nur  Camelina  eine  eben  so  merkwürdige  Ausnahme 
macht.  Die  Scheidewand  besitzt  keine  Gelasse,  d.  h.  keine  Bündel  fibröser  und 
spiraler  Röhren,  sondern  hat  einen  rein  zelligen  Bau,  der  manche  Besonderheiten 
darbietet.  Doch  findet  man  in  ihr,  wie  bereits  Brown  angemerkt  hat,  manchmal 
einen  Mittelnerven,  der  sich  oft  sehr  verästelt,  der  aber  aus  blossen  Zellen  eigen- 
thümlicher  Art  besteht  und  dessen  Stelle,  wo  er  fehlt,  durch  eine  netzförmig 
vertheilte  parenchymatöse  Substanz  ersetzt  wird.  Die  Art  der  Verbindung  dieser 
Nerven  oder  dieser  Substanz  mit  dem  Innern  des  Griffels  scheint  der  Annahme 
sehr  günstig,  dass  selbige  eine  Fortsetzung  der  leitenden  Substanz  (tela  con- 
ductrix^  des  Griffels  sei,  ohne  dass  man  bis  jetzt  nachzuweisen  vermag,  in 
welcher  Art  dieselbe  hier  die  Befruchtung  vermittelt.  Schliesslich  wurde  die 
Frage  berührt  über  das  Verhältniss  der  Schote  zur  allgemeineii  Entstehungsweise 
der  Frucht  durch  Verwandlung  des  Blattes  und  jener  Ansicht  der  Vorzug  gege- 
ben, wonach  die  Schote  aus  zwei  Fruchtblättern  und  eben  so  vielen  von  ihnen 
unabhängigen,  aber  bis  zur  Reife  mit  ihnen  zusammen  hängenden  Placenten  be- 
steht, welche  ihren  Ursprung  einer  Theilting  der  Axe  in  zwei  Zweige  verdanken, 
die  sich  an  der  Spitze  der  Frucht  wieder  nähern , um  in  den  Griffel  überzugehen. 
Nach  dieser  Ansicht  ist  das  Septum  hier  die  zu  einem  blossen  Blatte  zusammen- 
gedrückte Axensubstanz  selber,  in  und  an  welcher  das  den  Befruchtungsstoff  lei- 
tende Zellgewebe  vom  Griffel  herab  sich  fortsetzt  und  in  der  That  selber  nur 
eine  3Iodification  davon  für  diesen  bestimmten  Zweck  ist. 

Derselbe  vertheilte  zwei  kleinere,  früher  in  der  Linnäa  erschienene 
Abhandlungen:  „üeber  den  Byssus  ßos  aquae''  und  „üeber  den  Bau  der 

Ljcopodiaceen.  “ 

Herr  Professor  Blume  sprach: 

üeber  ein  Surrogat  des  chinesischen  Thees. 

Erwäge  man,  dass  die  Ausfuhr  von  Thee  aus  China  bis  auf  20' — 25 
3Iillionen  Thaler  jährlich  gestiegen  sei,  wodurch  dem  Welthandel  fortwährend 
grosse  Schätze  entzogen  würden,  da  die  chinesische  Nation  beinahe  alle  ihre  Be- 
dürfnisse aus  eigenen  Mitteln  befriedigt,  so  dass  demnach  der  Ertrag,  oder  ge- 
wissermaassen  der  Tribut,  den  China  für  seinen  Thee  vom  Auslande  erhebt,  aus 
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der  allgemeinen  Circulation  verschwindet;  dass  dabei  endlich  die  Consumtion  im- 
merfort noch  zimimmt,  so  dass  der  Thee  einer  der  vorzüglichsten  Stapelartikel 
geworden  sei,  so  würde  es  einleuchtend,  dass  die  Auffindung  eines  geeigneten 
Surrogates,  und  wäre  es  auch  nur  für  die  geringeren  Sorten  des  chinesischen 
Thees,  von  höchster  Wichtigkeit  sein  würde.  Auf  diese  geringeren  Sorten  be- 
schränke sich  doch  hauptsächlich  die  Consumtion,  während  die  feineren  Sorten, 
als  Luxusartikel,  allerdings  schwieriger  zu  ersetzen  wären,  aber  auch  weniger  in 
Betracht  gezogen  zu  werden  verdienten.  Als  Surrogat  könne  nur  ein  solcher 
Stoff  Anerkennung  finden,  der  wenigstens  in  den  wesentlichen  Eigenschaften  mit 
dem  Thee  übereinstimme,  dem  also  auch  der  eigentlich  wirksame  Bestandtheil 
desselben,  die  Theeine^  nicht  fehlen  dürfe,  die  in  keinem  der  bisher  vorgeschla- 
genen Surrogate  des  Thees  angetroffen  würde.  Durch  die  Arbeit  des  Herrn 
Prof.  Mulder  in  Utrecht,  über  Coffeine  und  Theeine,  sei  nun  erwiesen,  dass 
beide  Stoffe  ganz  dieselben  sind,  die,  merkwürdig  genug,  den  wirksamen  Be- 
standtheil der  unter  allen  civilisirten  Nationen  am  allgemeinsten  verbreiteten  Ge- 
tränke, des  Caffees  und  Thees,  ausmachen,  und  bis  jetzt  nur  in  diesen  gefunden 
.sind.  Herr  Prof.  Blume  setzte  hierauf  weiter  auseinander,  wie  er  hiedurch 
schon  im  Jahre  1840  auf  den  Gedanken  gekommen  sei,  dass  auch  die  Blätter  des 
arabischen  Caffeebaums  diesen  Stoff  enthalten , und  demnach  zur  Bereitung  einer 
im  Handel  brauchbaren  Sorte  Thee  tauglich  sein  nnichten.  Es  sei  unzweifelhaft, 
dass  jener  Stoff  auch  in  den  zubereiteten  Caffeeblättern  enthalten  sei,  so  wie  schon 
damals  die  folgenden,  früher  ganz  unbeachtet  gebliebenen.  Umstände  zur  Unter- 
stützung seiner  Meinung  gedient  hätten: 

1)  dass  die  Caffeeblätter  von  den  unteren  Classen  in  Java  und  Sumatra 
schon  längst  vielfach  für  den  täglichen  Gebrauch  als  Thee  benutzt  werden; 

2J  dass  selbst  ein  früher  als  öffentlicher  Theeprüfer  im  Dienste  der  Nie- 
derländischen Haudels-Maatschappy  angestellter  Beamter  sich  durch  einen  Aufguss 
von  Caffeeblättern  hat  täuschen  lassen,  und  denselben  für  eine  gute  Sorte  des 
sogenannten  Java -Thees  getrunken  hat,  der  aus  dem  in  Java  angebauten  chine- 
sischen Theestrauch  gewonnen  wird. 

Im  Jahre  1841  sei  daher  auf  seine  Veranlassung  in  .Java  ein  Versuch  ge- 
macht , einige  Sorten  Thee  aus  Caffeeblättern  anzufertigen , von  denen  er  Proben 
vorlegte,  und  zugleich  den  folgenden  Auszug  des  dabei  erstatteten  Berichts  des 
Herrn  P.  von  Hemert,  Assistenten  erster  Classe  bei  der  Theecultur,  mittheilte. 

„Die  sechs  Sorten  Thee“  ■ — ■ heisst  es  in  diesem  Berichte,  sind  Pecco, 
Souchon,  Congo,  Joosjes,  Hjsant  und  Schin.  Der  Pecco,  ans  der  Spitze 

12* 
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Herr  John  Booth  in  Flottbeck  bei  Hamburg  hatte  Irische  Zweige  einer 
neuen  Art  Kubus  aus  Neuseeland  mit  eigentluimlicher  Blattform  zur  Ansicht  eiii- 
gesandt,  welche  vorgezeigt  wurden. 

Eine  von  Herrn  Oberkanimerherrn  von  Keiinenkampff  mitgetheilte 
Flechte,  durch  welche  die  Eingeborenen  von  der  Nordwestküste  Amerika’s  ihre 
Zeuge  schon  gelb  färben , wurde  für  eine  Species  der  Gattung  Evernia  erkannt. 

Am  Schlüsse  begrüsste  der  Secrefair  den  leider  so  spät  erst  eintreffenden 
Herrn  Professor  Griesbach  aus  Göttingen,  worauf  die  Sitzungen  der  botani- 
schen Section  geschlossen  wurden. 
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V. 


Section  iür  Zoologie,  Anatomie  und  Physiologie. 


Am  18.  Seplember  nach  der  ersten  allgemeinen  Versammlung  fanden  sich  die 
Anatomen  und  Physiologen  in  dem  für  diese  Section  hestimmten  Locale  zugleich 
mit  den  Zoologen  ein,  und  verzeichneten  erstere  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Dr.  Stachow,  letztere  aufgefordert  von  Herrn  Dr.  Hartlauh  ihre  Namen  für 
eine  oder  heule  Sectionen.  Auf  den  Wunsch  der  Mehrzahl  der  anwesenden  Mit- 
glieder wurde  jedoch  heschlossen , da  in  der  einen  oder  andern  Section  schwerlich 
geeignete  Vorträge  gehalten  Averden  könnten,  welche  nicht  sowohl  in  physiologischer 
wie  zoologischer  Beziehung  ausreichendes  Interesse  darhieten  möchten,  beide 
Sectionen  zu  vereinigen.  Es  Avurde  daher  gemeinschaftlich  zur  Wahl  Aon 
Präsidenten  und  Secretairen  zunächst  für  die  bestimmt  anheraumten  drei  ersten 
Sitzungen  geschritten  und  Avurden  erAvählt: 

für  die  erste  Sitzung  zum  Präsidenten:  Geh.  Rath  Lichten  stein  aus  Berlin, 
zum  Secretair:  Prof.  Burmeister  aus  Halle, 
für  die  zAveite  Sitzung  ziun  Präsidenten : Prof.  Eschricht  aus  Kopenhagen, 
zum  Secretair:  Prof.  Herbst  aus  Göttingen, 

für  die  dritte  vSitzung  zum  Präsidenten:  Prof.  D’alton  aus  Halle, 

zum  Secretair:  Dr.  Hartlauh  aus  Bremen. 
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Erste  Sitzung  Donnerstag  den  19.  September. 

Morgens  9 Uhr. 

Präsident:  Geh.  Rath  Lichtenstein  aus  Berlin. 

Secretair:  Professor  Burmeister  aus  Halle. 

Der  Präsident  eröffiiete  die  Sitzung  mit  der  Anzeige  des  gestrigen  Be- 
schlusses der  Vereinigung  der  beiden  Sectionen  für  Zoologie  und  für  Anatomie 
und  Physiologie,  mit  der  Aufforderung  in  den  Stunden  von  9 bis  11  Uhr  vor- 
zugsweise die  physiologischen  Themata  zur  Sprache  zu  bringen  und  erst  nachher 
zu  den  rein  zoologischen  überzugehen. 

Zunächst  brachte  derselbe  den  im  vorigen  Jahre  von  Sr.  Kais.  Hoheit 
dem  Erzherzoge  .Johann  von  Oesterreich  gemachten  A^orschlag  in  Anlegung, 
alljährliche  Uebersichten  der  Fortscbritte  der  Wissenschaften  mitzutheilen,  forderte 
die  Anwesenden  auf  für  diesen  Zweck  tbätigst  niitzuwirken  und  bat,  unter  Hin- 
weisung auf  die  Annehmlichkeit,  wenn  einer  der  Anwesenden  sich  zur  Ausar- 
beitung eines  solchen  Berichtes  bereit  erklären  wollte,  in  einer  der  folgenden  Sit- 
zungen auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 

Hieran  schloss  sich  eine  Mittheilung  über  die  beabsichtigte  Herausgabe  des 
Plinius  und  eine  Hinweisung  auf  die  würdigsten  Aufgaben  vereinter  Kräfte  der 
Forscher  ein  neues  Systema  zoologicum  und  eine  allgemeine  Terminologie. 

Der  folgenden  Aufforderung  die  angemeldeten  Vorträge  zu  beginnen  ent- 
sprach ziuiächst 

3Iedicinalratli  Dr.  Tourtual: 

Ueber  die  Einrichtung  des  menschlichen  Schlundkopfs  nebst  De- 
monstration eines  von  ihm  entdeckten  Muskelpaares  an 
den  hinteren  Nasenöffnungen  des  3Ienschen  und  mehrerer 
S äugethiere. 

Der  Redner  zeigte,  dass  an  der  Hinterwand  und  an  den  Seiten  des  mensch- 
lichen Schlundkopfes  sich  drei  elastische  Bänder  befinden,  welche  in  den  von  ihm 
untersuchten  Säugethieren  nicht  nachgiebig,  sondern  sehnigen  Gewebes  sind,  mit 
Angabe  ihres  speciellen  Zweckes  für  den  Menschen,  der  sich  auf  die  Stellung 
und  Bewegungen  seines  Hauptes  bezieht.  Er  gab  ferner  eine  Methode  an , die 
Tiefe  des  Schlundkopfgewölbes,  Avelche  nach  seinen  Beobachtungen  im  3Ienschen 
zwischen  öy,'"  — 9"'  schwankt,  am  Skelette  zu  messen  und  wies  die  Existenz 
eines,  von  der  Stärke  des  Nahrungstriebes  abhängigen  gesetzlichen  Verhäbnisses 
der  Schlundtiefe  zur  Breite  des  Schlundes  vermöge  der  verschiede)ien  Höhe  der 
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Uisjuiuigsflächen  der  Scliläfeiimuskelii  nicht  allein  für  die  menschlichen  Individuen, 
sondern  auch  in  den  Klassen  der  Säugethiere,  Vögel,  Reptilien  und  Fische  nach, 
welches  sich  sogar  aul  fossile  Säugethiergerippe  der  Urwelt  verbreite.  Endlich 
beschrieb  derselbe  unter  Vorzeigung  anatomischer  Präparate  ein  von  ihm  ent- 
decktes Muskelpaar  an  den  hintern  Nasenöffimiigen  des  3Ieiischen  imd  mehrerer 
Säugethiere,  welches  er  Flügelgauinenmuskeln  nennt,  und  dessen  Functionen  zur 
Erhebung  und  Anspannung  des  vorderen  Theils  des  Gaumensegels  wie  zur  Ver- 
engung der  Ohrtroinjiete  von  ihm  erläutert  wurden. 

Der  Gegenstand  dieses  Vortrages  ist  bereits  in  Müllers  Archiv  1844, 
Heft  V,  pag.  452  in  einer  ausführlicheren  Abhandlung  mitgetheilt,  worauf  hier 
wegen  des  Näheren  verwiesen  werden  kann. 

Hierauf  folgte  eine  Abhandlung  des 

Herrn  Professor  Dr.  Herbst  aus  Güttingen: 

Ueber  die  Farbe  des  Chylu.s. 

Referent  benutzte  zur  Bestimmiuig  die  Flüssigkeit  des  Duct.  thoracicus, 
dessen  Inhalt  eine  Mischiuig  vom  Gehalt  der  Chylus  imd  Lyraphgefässe  ist. 

13  Die  Farbe  hängt  von  der  der  Nahrungsmittel  ab. 

2)  Sie  bestätigt  die  Thatsaehe,  dass  die  in  das  Blut  gelaugten  neuen 
Stoffe  den  sämmtlichen  Ljnnpbgefässen  mitgetheilt  werden. 

33  Sie  beweist,  die  A’^eränderung  der  Blutraasse  nach  dem  Eintritt  der 
neuen  Nahriingsstoffe  in  dieselben,  die  auch  mit  den  Farben  der  Nahrungsmittel 
in  Beziehung  stehen.  ■ — 

Befer,  legte  Abbildungen  zur  Bestätigung  seiner  Angaben  vor. 

13  Vom  Hunde: 

a3  Nach  Fettfütterung,  ■ — Farbe  grünlich. 

1)3  Nach  Brodfütterung.  — AVeisslich  dünn,  klarer,  daun  röthlich,  ver- 
mittelst Blutkügelchen. 

Die  zuerst  {;csanimc)tc  Flüssigkeit  ist  am  schwächsten  gerärhl.  — Die  spätere  steht 
aber  immer  im  Verhältniss  zur  Farbe  der  zunächst  ausgeflossenen. 

c3  Nach  Kalbfleischfütterung.  — Dasselbe  war  gekocht,  und  zu  drei 
Malen  in  zwei  Tagen  gereicht. 

In  diesem  Falle  veränderte  der  Chylus  seine  Farbe  an  der  Luft  nicht.  — 

Die  erste  Portion  Chylus  ist  schwach  geröthet,  wird  dann  deutlicher 
und  nimmt  mit  dem  längern  Ausfliessen  stets  zu. 
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d3  Nach  Hammelfleisch.  — ■ Allemai  rein  weiss,  und  röthet  sich  an 
der  Luft  nicht;  erst  nach  dem  Druck  röthet  sich  das  Fluidum, 
und  verrieth  bei  stärkerem  Druck  Bluteindrang  mit  Sediment. 

Die  mikroskopisch  Untersuchung  zeigte  stets  Itlutkiigelchen  im  Chylus. 
e}  Nach  künstlich  in  den  Magen  gebrachten  Flüssigkeiten. 

a)  Heidelbeeren.  • — ■ Anfangs  hellblau,  dann  blasser,  dann  braun- 
grün, dann  röthlich,  dann  gelblich  braitn. 

ß)  Infusum  Malvae  durch  Schwefelsäure  roth  gefärbt.  — • 
Anfangs  hell  weissroth,  doch  eigenthümlich  und  der  Farbe 
des  Fluidums  entsprechend.  Wird  dann  bläulich,  zuletzt 
(nach  Druck)  schön  rothviolett. 

y)  Indigosolution.  ■ — • Nach  allen  fieberhaften  Zuständen  und 
Inflammationen  röthet  sich  die  Farbe  der  Ijymphe.  Als 
solches  Incitament  wirkt  die  Indigosolution  und  daher  war 
die  Lymphe  sehr  roth,  aber  doch  durch  Antheil  von  Blau  mo- 
dificirt.  Nach  Anwendung  von  Druck  kam  ein  stärker  gerö- 
thetes  Fluidum,  das  durch  grösseren  Antheil  von  Blut  tiefer 
blutroth  wurde. 

8)  Einspritzungen  nach  dem  Tode  ergeben  ebenfalls  deutliche 
Spuren  der  Farben  im  Chylus.  So  gab  bei  der  Katze  Indigo 
luimittelbar  nach  dem  Tode  einen  bläulichen  Chylus. 

Dasselbe  fand  bei  Einspritzung  von  Kali  ferro -borus- 
sicum  Statt.  Die  Flüssigkeit  ist  gelblich,  daher  auch  der 
Chylus  gelblich.  Nach  Druck  nahm  die  Farbe  des  Kali 
ferr.  bor.  im  Chylus  zu.  ■ — 

Professor  D’ Alton  aus  Halle  legt  Zeichnungen  vor,  welche  sich  auf  die 
Verbreitung  der  Nerven  und  die  Verbindung  ihrer  Zweige  unter  einander  bezie- 
hen, namentlich  über  das  siebente  Nervenpaar,  Avelches  zuerst  genau  untersucht 
wurde  von  J.  F.  Meckel  dem  älteren  vor  100  .Jahren.  Interessant  und  wichtig 
ist  seine  Verbindung  mit  dem  fünften  Paare,  Avorüber  zwar  manche  neuere  Unter- 
suchungen A^orliegen , allein  gute  Abbildungen  bis  jetzt  noch  fehlen , namentlich 
fehlt  die  Zusammenstellung  der  bisher  gefundenen  Resultate.  Diese  zu  geben, 
ist  die  Aufgabe  der  vorziilegenden  Abbildungen. 
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Der  Vortragende  berücksichtigt  zugleich  die  Blutgefässe  und  namentlich  die 
Analogie  im  Verlauf  der  Arterien  und  Nerven,  welche  sehr  gross  ist,  und  zu 
der  Annahme  berechtigt,  dass  Inflammationen  sich  bis  in  die  Nerven  selbst  fort- 
pflanzen, und  diese  selbst  inflaramirt  erscheinen  können. 

Zum  Schlüsse  dieser  Sitzung  hielt  Herr  Professor  Eschricht  aus  Ko- 
penhagen einen  zoologischen  Vortrag: 

üeber  den  inneren. Bau  der  Walle  [Cetaceeri)^  auf  die  Unterschei- 
dung der  Arten  angewandt. 

„Die  Wallthiere  oder  Walle  {Cetaceeii)  stimmen  in  ihrem  inneren  wie  in 
ihrem  äusseren  Baue  in  den  mehrsten  Punkten  vielfältig  mit  einander  überein, 
und  für  viele  Organe,  z.  B.  die  Luftröhre,  die  Lunge,  den  Magen,  die  Leher, 
die  Nieren,  Geschlechtstheile,  kann  man  den  Braunlisch  als  Typus  aufstellen, 
indem  grössere  Abweichungen  allenfalls  nur  in  sehr  wenigen  Arten  Vorkommen, 
sonst  nur  relative  Unterschiede  in  der  Grösse  der  verschiedenen  Theile.  Indem 
ich  dieses  ausspreche,  habe  ich  übrigens  nur  die  eigentlichen  und  wahren  Cetaceen 
vor  Augen;  die  sogenannten  pflanzenfressenden  Cetaceen  muss  man  zufolge  ihres 
ganzen  inneren  Baues,  gegen  Cuvier,  aber  nach  den  von  Cuvier  aufgestellteu 
Principien,  nach  Blainville’s  und  Owen’s  Beispiel,  aus  der  Ordnung  der  Cetaceen 
ausschliessen.  Neben  der  grossen  Uebereinstiramung  im  inneren  Baue  der  eigent- 
lichen Cetaceen  giebt  es  indessen  auch  sehr  wesentliche  Abweichiuigen , einige  so 
wesentliche,  wie  sie  sonst  kaum  in  der  Reihe  der  Wirbelthiere  Vorkommen  möch- 
ten. Als  allgemein  bekanntes  Beispiel  können  die  Barten  angeführt  werden;  ein- 
zelne nicht  weniger  wesentliche  aber  viel  weniger  bekannte  Abweichungen  lassen 
sieh  in  den  innern  Theilen  nachweisen,  und  mitunter  bei  Thieren,  bei  denen  man 
der  äussern  Form  und  der  Lebensweise  nach  es  gar  nicht  hätte  erwarten  sollen. 
Dies  gilt  vorzugsweise  von  dem  Nahrungskanal,  zumal  von  der  Darmschleimfläche, 
und  ich  werde  mich  deshalb  hier  vorzugsweise  an  diese  halten. 

Unter  den  Wallthieren  zeichnet  sich  zuvörderst  der  Schnabel  wall 
{Hyperooclon  autoruni)  hinsichtlich  der  abweichenden  Formen  seiner  Ver- 
dauungswerkzeuge aus.  Der  Schnabelwall  ist  ein  seit  den  ältesten  Zeiten  im 
ganzen  Norden  allgemein  bekanntes  Thier.  Er  heisst  bei  den  Isländern  „Andar- 
neßa“  (^Entenschnabel3  oder  „Andhvalur“  ([EntenwallJ ; bei  den  Norwegern 
„Nehberhal^  (Schnabelwall},  bei  den  Färingern  „Döbling.“  Da  in  der  Regel 
äusserlich  keine  Zähne  sichtbar  sind  in  den  sehr  schmalen  Kiefern,  wurde  er  von 
den  Systematikern  der  Linnei’schen  Periode,  (Pontoppidan,  O.  F.  Müller}  in 


99 


das  Genus  Baläna  gestellt,  unter  dem  Namen  Baläna  rostrata.  Hiedurch 
aber  wurde  O.  Fabricius  zu  der  Annahme  verleitet,  dass  er,  wie  die  übrigen 
Baläna  des  Linne,  Barten  habe.  Er  hielt  ihn  für  identisch  mit  dem  kleinsten 
Bartenwall  der  Grönländer  (^Tikagulili)  und  trug  nun  den  Namen  Baläna  ro- 
strata auf  diesen  über,  wodurch  der  in  vielfacher  Hinsicht  höchst  merkwürdige 
Schnabelwall  ganz  in  Vergessenheit  gerieth.  Auf  der  andern  Seite  hatte  Fabri- 
cius den  Schnabelwall  selbst  in  Grönland  kennen  gelernt.  Die  Grönländer  nennen 
ihn  Anarnak  {cacare  faciens")  wegen  der  laxierenden  Eigenschaft  seines 
Speckes,  die  auch  bei  den  Isländern  und  Färingern  allgemein  besprochen  wird. 
Fabricius  bekam  hiedurch  allerdings  die  Vermutlning,  dass  der  Anarnak  die  ei- 
gentliche Baläna  rostrata  sei,  kam  aber  ganz  von  dieser  wichtigen  Spur  ab, 
da  er  die  beiden  grossen  Zähne  im  Unterkiefer  gewahr  wurde.  Er  verwechselte 
dazu  noch  den  Unterkiefer  mit  dem  Oberkiefer  (^so  wie  es  gleichzeitig  auch 
Chemnitz  erging),  und  so  wurde  daraus  eine  neue  Species:  Monodon  spurius. 
Der  Schnabelwall,  der  somit  aus  dem  System  gestrichen  war,  musste  von  Neuem 
entdeckt  werden,  und  zwar  von  englischen  und  französischen  Beobachtern.  Nach- 
dem man  entweder  die  zwei  grösseren  Zähne  des  Unterkiefers  oder  die  kleinen 
hornigen  Rauhigkeiten  des  Gaumes  gefunden  hatte,  erhielt  das  Thier  wiederum 
manche  neue  Namen:  Delphinus  bidens , D.  Disdon,  Hyperoodon  (als  ob  es 
Zähne  am  Gaumen  hätte ! ) 

Wenden  wir  uns  von  diesem  zoologischen  Wirrwar  an  die  Betrachtung 
der  inneren  Theile.  Sie  sind  in  der  That  von  John  Hunter  sehr  gut 
beschrieben  worden  in  seiner  inhaltsreichen  noch  immer  viel  zu  wenig 

beachteten  Abhandlung  über  die  AVallthiere  in  den  Philosophical  trans- 
actions  von  1787,  nur  dass  er  sonderbarer  Weise  den  Schnabelwall  mit  Del- 
phinus Delphis  verwechselte,  was  gewiss  viel  dazu  beitrug,  dass  seine  Beob- 
achtungen übersehen  wurden.  Die  von  Boussard  beschriebenen  Rauhigkeiten 
am  Gaumen  verhalten  sich  wie  von  ihm  angegeben;  es  sind  sehr  kleine  hornige 
Höckerchen,  wodurch  die  Gaumenhaut  an  gewissen  Strecken  rauh  anzufühlen  ist. 
Von  Zähnen  finden  sich  nicht  allein  die  zwei  bekannten  im  Unterkiefer,  sondern 
noch  ausserdem  eine  Reihe  spitziger  Delphinzähne  an  jeder  Seite  beider  Kiefer. 
Dass  diese  Zähne  selbst  von  den  Neueren,  z.  B.  von  Vesmael  nicht  ge.sehen, 
rührt  davon  her,  dass  sie  bei  der  Maceration  an  dem  Zahnfleische  sitzen  blei- 


*)  In  (len  Verhandlungen  der  skandinavischen  INaturforscher  in  Slockholm  1842  habe  ich 
den  ^amen  Chänodelphinus  vorgeschlagen. 
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ben.*)>— Die  Zunge  des  Schnabelwalls  ist  auffallend  klein  und  auf  den  hintersten  breite- 
ren Theil  des  Unterkiefers  beschränkt,  niedrig  und  anscheinend  gar  nicht  ausstreck- 
bar, also  ein  Gegenstück  zur  Zunge  der  Bartenwalle  überhaupt,  (bei  denen  sie 
selbst  im  Verhältniss  zum  colossalen  Körper  ungemein  gross  ist!)  Vom  Magen 
dieses  Thieres  hat  bereits  Hunter  angegeben,  dass  er  aus  7 Abtheilungen  be- 
stehe. Dies  verhält  sich  wirklich  so.  Das  heisst:  Von  den  drei  Mägen  des 
Braunfisches  und  der  Wallthiere  überhaupt  ist  der  erste,  der  nur  als  ein  blinder 
Sack  der  »Speiseröhre  zu  betrachten  ist,  und  der  dritte,  der  den  erweiterten  An- 
fang des  Dannes  vorstellt,  in  dem  gewöhnlichen  Verhältnisse  vorhanden.  Der 
mittlere  sehr  grosse  Magen  aber  wird  durch  6 kreisförmige  Vorsprünge  in  7 Ab- 
theilungen getheilt,  jede  immer  nur  durch  eine  ziemlich  kleine  Oeffnung  in  dem 
kreisförmigen,  oder  richtiger  ringförmigen  /y/o/vu  - artigen  Vorsprunge  mit  der 
benachbarten  communitirend.  Die  Schleimhaut  aller  dieser  Abtheilungen  ist  übri- 
gens überall  gleich  geformt  im  Gegensätze  zumal  zu  dem  ersten  von  dem  dicken 
Epithelium  der  Speiseröhre  überzogenen  Magen.  Der  Nutzen  dieser  vielfachen 
Unterabtheilung  Hesse  sich  vielleicht  durch  die  darin  gefundenen  Theile  erklären. 
In  dem  beobachteten,  von  Island’s  Küsten  im  Spätjahre  1841  gesandten,  Indivi- 
duum enthielten  diese  Mägen  ein  sonderbares  Gemisch  von  drei  verschiedenen 
Körpern:  1)  etwa  ein  paar  tausend  Linsen  von  Cephalopodenaugen,  2)  etwa 

tausend  Schnabel  von  denselben  Thieren,  sonderbar  genau  in  einander  geschoben 
etwa  3 ■ — 4 oder  5 zusammen,  als  wären  sie  eben  so  viele  Schichten  eines  ein- 
zigen Schnabels , 3)  wohl  eben  so  viele  2- — '3  Zoll  lange  weisse  cylindrische 

Körper,  in  der  einen  Hälfte  1 ■ — 2 Linien,  in  der  andern  kaum  % Linie  dick, 
anscheinend  Eingeweidewürmer,  bei  genauerer  Betrachtung  aber  keiner  bekannten 
Form  ähnlich,  und  somit  auch  von  dem  ersten  jetzigen  Helminthologen  von  »Sie- 
bold,  für  nicht  unter  die  Helminthen  gehörig  erklärt.  Ich  weiss  sie  nirgends 
hinzuführen,  wenn  es  nicht  etwa  eine  Form  von  Spermatophoren  sein  sollte.  Von 
allen  diesen  Körpern  fanden  sich  nun  immer  mehr  in  den  vorderen  Mägen,  im 
vordersten  ausserdem  ein  halbverdauter  kleiner  Gadus,  eine  Onichoteuthis  und 


*)  Zwei  Zahnreihen  in  jedem  Kiefer,  wie  Delphinzähne  überhaupt  geformt,  finden  sich 
höchst  wahrscheinlich  bei  allen  Wallthieren ; nur  dass  sie  bei  den  Bartenwallen  nicht  zum  Ausbruche 
kommen,  und  schon  während  des  Fötuslebens  verschwinden.  Die  Barten  sind  hornige  Gebilde,  die 
keineswegs  mit  den  Zähnen  analog  gestellt  werden  können,  obgleich  die  gefässreichen  Hautbildun- 
gen, auf  denen  sie  sich  bilden,  merkwürdiger  Weise  gerade  auf  dem  Theile  der  Gaumenhaut  her- 
Torwachsen,  der  die  Zahnfurche  des  Oberkiefers  überzieht. 
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eine  Holothurie;  in  dem  letzteren  nur  einzelne  der  obengenannten  Körper,  im 
Darme  gar  keine.  Es  möchten  also  wohl  die  vielen  »Scheidewände  bestimmt  sein, 
den  Durchgang  der  Augenlinsen  und  Schnäbel,  bevor  sie  verdaut  sind,  zu  er- 
schweren. 

Am  merkwürdigsten  ist  die  Bildung  der  Schleimdäche  iin  Darme  des  Schna- 
belwalls. Sie  ist  von  John  Hunter  treffend  beschrieben  worden,  und  in  mehren 
Präparaten  in  den  Museen  Englands  auf’gestellt.  Obgleicli  sie  aber  vielleicht  von 
der  Bildung  derDarmsclileimfläche  aller  übrigen  Wirbelthiere  mehr  abweicht,  als  sonst 
etwa  die  Darmschleimfläche  irgend  eines  Wirbelthieres  von  der  eines  andern , ist 
die  betreffende  Angabe  Hunters  doch  bisher  sehr  wenig  von  den  Anatomen  be- 
rücksichtigt worden.  Die  Schleimfläche  des  Darmes  im  Schnabelwalle  faltet  sich 
nämlich  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  f Blinddarm  ist  niclit  vorhanden  ) dermassen  in 
zwei  Richtungen,  dass  sie  grosse  Zellen  bildet,  deren  Mündungen  abwärts  ge- 
richtet sind.  Diese  grossen  Zellen,  etwa  — • y,  Zoll  im  Durchmesser  werden 

durch  tiefer  liegende  Falten  der  »Schleimhaut  wiederum  in  kleinere  geschieden. 
Glücklich  injicirte  und  getrocknete  Darmstücke  gewähren  durch  diese  Anordnung 
einen  sehr  anmuthigen  Anblick,  und  werden  in  jedem  Jluseum  als  Prachtstücke 
sich  zeigen  können.  Wie  abweichend  nun  auch  diese  Form  der  Darmschleim- 
fläche des  Schnabelwalls  ist,  lässt  sie  sich  doch  auf  die  gewöhnlichen  der  Län- 
genfalten reduciren,  und  in  der  That  zeigt  sie  sich  am  Ende  des  Dickdarms  dahin 
reducirt.  Es  werden  nämlich  hier  die  Zellen  immer  mehr  in  die  Länge  gezogen, 
und  die  Zellenwände  lösen  sich  am  Ende  theils  in  spiralförmige,  zuletzt  sogar  fast 
grade  verlaufende  Längenfalten,  theils  in  schwächere  yuerfalten  auf.  ' — ß'® 

Lymphgefässe  des  Gekröses  im  selben  Thiere  sind  überaus  weit,  die  grössten 
etwa  2"'  im  Durchmes.ser.  An  zwei  Präparaten,  die  vom  Regimentsarzte  Ibsen 
injicirt  in  dem  Museum  der  Kopenhagener  Universität  sich  befinden,  und  überaus 
prachtvoll  erscheinen  durch  die  glückliche  Injection  der  lymphatischen  und  der 
Blutgefässe,  erkennt  man  sehr  deutlich  das  doppelte  »System  dieser  lymphatischen 
Gefässe  am  Darm,  indem  die  eigentlichen  Chylusgefässe  dendritisch  in  die  Tiefe 
sich  verzweigen,  Avährend  die  eigentlichen  Lymphgefässe  ganz  oberflächlich  unter 
der  Peritonealbekleidung  als  lauter  Längenäste  verlaufen.  .Jedoch  münden  beide 
diese  Systeme  in  die  grösseren  Aeste  des  Gekröses  zusammen  und  steigen  in 


*)  Von  Darmzollen  finden  sich  bei  diesem,  wie  hei  den  Walllhieren , überh.uipt  mir 
schwache  Spuren. 
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liehen  Voraussetzung  aus,  es  möchten  diese  grade  die  vier  systematisch  aufge- 
stellten sein.  Er  lernte  nur  zwei  davon  selbst  kennen:  1)  den  Keporhak,  der 

im  südlichen  Grönland  der  gewöhnliche  Finlisch  ist , und  auf  einer  Colonie  Ge- 
genstand eines  jährlichen  Fanges  ■ — er  nannte  ihn  B.  Boops,  und  2}  eine  kleine 
Aut,  Tika^ulik  — er  nannte  ihn  Baläna  rostrat a.  Den  andern  beiden  grön- 
ländischen Finfi.schen  gab  er,  offenbar  aufs  gerathewohl,  den  Namen  und 

inusculus.  Es  ist  kaum  zu  berechnen,  wie  sehr  die  Fortschritte  der  C'etologie 
durch  den  unverdienten  Beifall  gehemmt  wurden,  den  man  dieser  F a b r i ci’schen 
Nomenclatur  allgemein  zollte.  Der  Physalus,  von  dem  Fabricius  in  der 
Fauna  grunlandica  nicht  angeführt  hatte,  ob  er  Bauchfurchen  habe  oder  nicht, 
unter  welchem  Namen  man  aber  überhaupt  einen  Finlisch  ohne  Bauchfnrchen  ver- 
stand — ■ wurde,  Avie  es  zu  erwarten  war,  nie  wieder  gefunden.  Ein  niusculns, 
Avorunter  man  seit  Linne  einen  Finlisch  mit  sehr  breitem  Unterkiefer  verstand, 
kam  eben  so  Avenig  Avieder  vor.  Man  beobachtete  grosse  und  kleine  Finlische,  die 
ersteren  nannte  man  Boops  ^ die  zAveiten  rostrata^  bis  Cuvier  das  Unhaltbare 
dieser  Bestimmung  zeigte,  und  nun  Avaren  die  mehrslen  Zoologen  geneigt,  alle 
nordische  Finlische  unter  eine  Species  zu  schlagen : B.  Boops-  Im  Gegensätze 
zu  dieser  stand  die  B-  longiinaiia,  von  der  zuerst  ein  E.vemplar  als  Balänop- 
tera  australis,  vom  Cap  stammend,  beschrieben  Avorden,  avovoii  aber  später 
ein  Exemplar  an  der  Elbmündung  gefangen  Avurde.  (Das  Berliner  Exemplar.) 
Der  als  Zoolog  hoch  verdiente  Dr.  Schlegel  sprach  es  ganz  deutlich  aus,  dass 
es  nur  2 Species  von  Finlischen  gebe:  1)  Die  arctische  oder  kurzhändige  Art, 

B.  Boops-,  lind  2)  die  antarctische  oder  langhändige  Art,  avovoii  jedoch  einzelne 
Individuen  sich  möchten  nach  der  entgegengesetzten  Hemisphäre  Aerirren.  • — ■ Um 
die  Sache  genau  zu  ermitteln,  habe  ich  geglaubt  einen  ganz  neuen  Weg  ein- 
schlagen  zu  müssen.  Einestheils  suchte  ich  von  den  einzelnen  Fangplätzen  ge- 
Avisser  Finlische  möglichst  viele  Exemjilare  zu  erhalten,  anderntheils  liess  ich  die 
Untersuchung  hauptsächlich  von  kleinen  Individuen  oder  Foetus  ausgehen.  Als 
zoologisches  Hauptergebniss  hiervon  lässt  sich  nun  aufstellen: 

A)  Der  grönländische  Keporhak,  den  Fabricius  Boops 
ist  die  B.  longimana,  und  somit  gehört  diese  Art  durchaus  der  nordischen 
Fauna  an.  Sie  ist  sogar  die  häufigste  in  der  Davisstrasse,  kömmt  dorthin  im 
April,  Avährend  sie  im  März  an  den  Berniuden  sich  zeigen,  macht  also  Avahr- 
scheinlich  mit  den  Individuen  der  südlichen  Halbkugel  eine  Sippschaft  aus  und 
Avandert  regelmässig  in  grossen  Streifzügen. 
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cu/wJ  und  Boops,  welche  letztere,  obgleich  die  in  der  Nordsee  am  gewöhnlichsten 
vorkommende  Art,  zumal  an  den  holländischen  Küsten,  von  mir  noch  nicht  beob- 
achtet worden  ist.  Ich  habe  aber  ausserdem  die  volle  üeberzeugung,  das.s  es  im 
Norden  noch  andere  Arten  von  Balänopteren  gebe.  Namentlich  ist  der  Kepor- 
bak  der  Grönländer  nach  den  privaten  Mittheilungen  des  Herrn  Capit.  Lieu- 
tenant Holbüll  (|der  mir  die  reichsten  vSchätze  zu  dieser  weitläufigen  und  kost- 
baren Untersuchung  verschalTt)  eine  eigene  sehr  characteristische  Art,  der  lon^i- 
mana  nahestehend;  und  unter  den  kleinen  werden  wir  durch  spätere  Nachfor- 
schungen gewiss  auch  noch  mehrere  Arten  zu  unterscheiden  lernen. 

In  dem  inneren  Baue  zeigen  nun  diese  verschiedenen  Arten  von  Finfischen 
manche  zum  Theil  sehr  characteristische  Verschiedenheiten.  Zuvörderst  muss  die 
longimana  als  im  ganzen  Bau  durchaus  characteristisch  allen  kurzhändigen  ent- 
gegen gestellt  werden,  und  ohne  Zweifel  wird  man  sich  veranlasst  linden  aus  ihr 
ein  eigenes  Genus  zu  machen,  zumal  wenn  sich  unter  dieser  Form  verschiedene 
Arten  finden  sollten.  Wie  ihr  ganzes  Aeussere  durch  die  Dicke  und  Plumpheit 
des  Kopfes  und  Körpers,  durch  die  auffallend  langen,  am  vorderen  Rande  wellen- 
förmig eingekerbten  Brustflossen  und  oft  auch  noch  durch  die  schmarotzenden 
Diadema,  auf  welchen  wiederum  das  Otion  in  Menge  sitzt,  ■ — so  ist  dieselbe  auch 

an  jedem  Knochen,  zumal  an  jedem  Wirbel  durch  die  Breite  und  Stärke  des 
Wirbelkörpers , die  geringe  Höhe  des  Dornfortsatzes  im  Gegensätze  zu  denen 
aller  kurzhändigen  Arten  gleich  zu  erkennen.  Das  Brustbein  ist  weniger  charac- 
teristisch von  dem  der  grossen  kurzhändigen  Arten  verschieden.  Es  hat  die  Form 
eines  schiefen,  breiten  Dreieckes,  häufig  durch  ein  grosses  Loch  durchbohrt.  Alle 
inneren  Theile  haben  ebenfalls  leicht  kenntliche  relative  Unterschiede,  die  jedoch 
gegen  die  auffallende  Eigenthümlichkeit  der  Darmsclileimfläche  ganz  unbedeutend 
sind.  In  der  B aläno  p t era  longimana  ist  nämlich  die  Zellenbil- 
dung, die  uns  Hunter  bereits  in  dem  fSchnabelwall  kennen  gelehrt  hat,  längs 
des  ganzen  Dünndarmes  im  höchsten  Grade  entwickelt.  An  dem 
aufgeschnittenen  Darm,  der  verhältnissmässig  wenig  dick  ist,  sieht  man  schiefe 
Queerfalten,  etwa  V4  'ou  einander  abstehend,  durch  Queersclieidewände  fdie 
also  in  der  Längenachse  des  Darmes  verlaufen)  viereckige  Räume  bilden.  In 


*)  Alle  anderen  FinRsche  scheinen  nie  schmarotzende  Cirrhipeden  zu  haben.  Die  Coro- 
nula,  so  wie  die  Tubicinella  kommt  nur  auf  der  Baläna  auslralis,  und  zwar  hauptsächlich 
vorne  oben  am  Kopfe  vor,  während  die  longimana  ihre  Diadema  vorzüglich  an  den  Brust- 
flossen und  besonders  um  die  Vulva  tragen. 


14 


107 


mana,  rostrata,  musculus,  und  wahrscheinlich  auch  die  Boops,  unterscheiden 
zu  können. 

Im  Spätjahre  1843  erhielt  ich  von  Herrn  Inspector  Müller  aus  dem  nörd- 
lichen Grönland  ein  grosses  Stück  des  Darmes  einer  Tunnolik,  der  B.  physalus 
des  Fabricius,  in  der  Erwartung  hieran  die  Species  zu  unterscheiden.  Es  fanden 
sich  darin  lauter  Queerfalten  und  demnach  mögte  man  die  Species  für  Boops 
autornm  erklären.  Ich  muss  Jedoch  gestehen,  dass  die  auffallende  Weite  dieses 
Darmstückes  mich  in  Zweifel  setzt,  ob  es  nicht  vielleicht  vom  Dickdarm  ent- 
nommen ist,  wodurch  die  Bestimmung  bis  jetzt  noch  als  unsicher  betrachtet  wer- 
den muss. 

Sämmtliclie  liier  mitgetheilte  Ergebnisse  werden  übrigens  noch  in  den 
Schriften  der  dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ausführlicher  veröffent- 
licht werden. 

Professor  Belm  aus  Kiel  fügte  diesem  Vortrage  einige  Bemerkungen  bei 
und  machte  daun  darauf  aufmerksam,  dass  der  von  dem  Prinzen  zu  AVied 
(Beiträge  zur  Naturgeschichte  von  Brasilien  Band  III,  p.  1140)  beschriebene 
Xjphorjnchus  tr  ochilii’os  tris  von  dem  D endrocolaptes  pro- 
curvus  Ttmmink.  verschieden  sei;  er  unterscheidet  sich  unter  anderem  durch 
viel  kürzeren  und  anders  gefärbten  Schnabel.  Derselbe  schlug  den  Namen  D en- 
drocolaptes (Xyphorjnchus^  AViedii  dafür  vor  und  zeigte  beide  A'ögel. 

Der  zweite  Geschäftsführer  zeigte  hierauf  an,  dass  so  eben  400  lebende 
Hummer  und  ein  Schock  Taschenkrebse  von  Helgoland  als  Geschenk  für  die 
A^ersammlung  eingetroffen  seien  und  forderte  die  Mitglieder  auf  dieselben  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Auch  machte  derselbe  auf  einige  in  der  am  Heerdenthorswalle 
aufgestellten  kleinen  Menagerie  befindliche  lebende  Amphibien  aufmerksam,  und 
empfahl  den  Besuch  derselben. 

Der  gemeinschaftliche  Besuch  der  Sammlungen  des  Bremer  Museums 
wurde  auf  Morgen  um  1 Uhr  Mittags  verabredet. 


Nach  dem  Schlüsse  dieser  Sitzung  verfügten  sich  die  Zoologen  au  den 
Ort,  wo  man  noch  mit  dem  Landen  der  Hummer  und  Taschenkrebse  beschäftigt 
war,  und  von  da  nach  dem  Hause  Seefahrt,  in  dessen  A^orhofe  Herr  Professor 
Esch  rieht  aus  Kopenhagen  den  dort  vorhandenen  Schädel  und  die  von  ihm  ein- 
gesandten Skelette  der  Wallfische,  Delphine  etc.,  unter  Bezugnahme  auf  seinen 
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oben  mitgetheilten  Vortrag  in  der  zoologischen  Section  demonstrirte.  Eine  Reihe 
dahin  gehöriger  Spirituspräparate  befand  sich  noch  in  Fässern  auf  der  Hausflur 
desselben  Locales,  welche  Herr  Professor  E schriebt  ebenfalls  vorzeigte  und 
dadurch  sämmtliche  Anwesenden  zum  innigsten  Danke  verpflichtete;  denn  nach 
dem  einstimmigen  ürtheile  der  Sachverständigen  möchte  in  Beziehung  auf  Objecte, 
welche  dem  Naturforscher  so  selten  zugänglich  und  so  schwierig  zu  behandeln 
sind,  wie  die  Cataceen,  bei  späteren  Versammlungen  weder  ein  eben  so  reichhal- 
tiges Material  noch  so  wichtige  Ergebnisse  sich  so  leicht  wieder  zusammenfinden. 


Zweite  Sitzung  am  20.  September  1844. 

Morgens  9 Uhr. 

Präsident:  Professor  Eschricht  aus  Kopenhagen. 

Secretair:  Professor  Herbst  aus  Göttingen. 

Der  zweite  Geschäftsführer  zeigte  zuerst  einige  lebende  Thiere  vor, 
nämlich : 

13  Ein  Phvynosoma  orhiculare  welches  gestern  von  Texas  angebracht 

worden. 

23  Einen  Scorpion,  welcher  mit  einer  Ladung  Blauholz  von  Campeche 
Bai  (Mexico3  vor  sechs  Wochen  angebracht  worden  und  seitdem  in  einem  Glas- 
gefässe  eingeschlossen  gewesen  • — also  wahrscheinlich  länger  wie  zwei  Monate 
ohne  alle  Nahrung  geblieben  ist.  ■ — (Das  Thier  lebte  in  diesem  Zustande  noch 
bis  zum  Monat  November  1844.3 

33  Polyphemus  Kindtii,  (Focke3  ein  neues  Entomostracon  aus  dem 
Bremer  Stadtgraben,  welches  sich  durch  eine  ungewöhnliche  Durchsichtigkeit  aus- 
zeichnet, und  da  dieselbe  während  seiner  ganzen  Lebensdauer  in  jedem  Theile 
seines  Körpers  gleich  bleibt,  und  die  Anwendung  der  stärksten  Vergrösserungen 
gestattet,  ohne  das  Leben  des  Thieres  zu  gefährden,  für  physiologische  Unter- 
suchungen von  Wichtigkeit  zu  werden  verspricht.  Die  Durchsichtigkeit  dieses 
Thieres  ist  so  gross,  dass,  wie  sich  zeigte,  die  grösste  Aufmerksamkeit  dazu 
gehörte  um  in  einem  viereckigen  Gläschen,  welches  wenige  Cubiczoll  klaren  Was- 
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sers  enthielt,  das  vier  Pariser  Linien  lange  und  sich  lebhaft  bewegende  Thierchen 
nicht  zu  übersehen. 

Die  Mitglieder  und  Theilnehmer  wurden  eingeladen  um  öYj  Uhr  Abend.s 
in  der  Aula  der  Gelehrtenschule  einer  Demonstration  dieses  Thieres  und  anderer 
Objecte  durch  ein  Hydrooxygengas-Mikroscop  beizuwohnen. 

Einige  Notizen  darüber  so  wie  die  Abbildungen  desselben  wurden  im 
Sonntagsblatte  der  Weser -Zeitung  vom  22.  September  1844  niitgetheilt.  — 

Hieran  knüpfte  derselbe  einige  Andeutungen  über  die  Ergebnisse  seiner 
ferneren  Untersuchungen  der  polygastrischen  Infusorien,  mit  Beziehung  aul  die 
bei  der  Versammlung  zu  Mainz  1842  gemachten  Mittheilungen. 

Der  Aufschluss,  welchen  eine  abwechselnde  Fütterung  derselben  Individuen 
von  Loxodes  Bursaria  und  P aramecium  Aurelia  mit  blau  und  rothen  Farb- 
stoflTen  über  den  Weg,  welchen  die  Nahrungsstoffe  durch  den  Körper  dieser 
Thiere  nehmen,  gegeben,  vermittelte  die  Entdeckung  eines  Verfahrens,  diese 
winzigen  Geschöpfe  selbst  bei  400  facher  Vergrosserung  in  dem  beschränkten 
Raume  des  Sehfeldes  in  fast  ruhiger  Lage  zu  erhalten.  Dieser  Zweck  wird 
erreicht  durch  Anhäufung  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Individuen  in  einer 
dünnen  zwischen  zwei  Glasplatten  eingeschlossenen  Wasserschicht,  in  welcher 
diese  Thiere  nach  mehreren  Stunden  und  selbst  Tagen  sich  bequem  beobachten 
lassen,  wenn  man  das  verdunstende  Wasser  immer  durch  eine  reichhaltige  Infu- 
sorienemulsion ersetzt. 

Man  sieht  dann  die  verschluckten  Farbstoffe  in  kugligen  Häufchen  durch 
die  Substanz  des  Körpers  dieser  Thiere  wandern,  wobei  sich  letztere  immer 
dichter  um  den  Farbstoff  anlegt.  Bei  P aramecium  findet  diese  Aufnahme  statt 
so  lange  das  Thier  einfach  ist,  oder  sich  zur  Queertheilung  vorbereitet;  während 
der  Längstheilung  hört  sie  jedoch  ganz  auf,  und  es  gewährt  einen  sonderbaren 
Anblick  zwischen  vielen  mit  Indigo  gefütterten  Thieren  dieser  Species,  welche 
dicht  mit  blauen  Kugeln  erfüllt  sind,  die  blassen  in  der  Läiigstheiluiig  begriffenen, 
Individuen  hin  und  her  fahren  zu  sehen.  ■ — Man  bemerkt  ausser  diesen  Magen 
noch  bestimmte  Körner  in  dem  Parenchym  des  Körpers  dieser  Thiere,  welche 
alle  genau  dieselbe  Grösse  haben  tuid  den  Bewegungen  der  mit  Nahrungsstoff 
erfüllten  Höhlen  folgen.  Diese  doppelte  Circulation  Hess  sich  bis  jetzt  bei  Loxo- 
des, Paramecium,  Bursaria,  Spirostomum,  Nassula,  Vorticella,  Carche- 
sium  und  anderen  nachweisen;  bei  anderen  wie  Euplotes,  Kerona,  Stjlonj- 
chia  etc-  gelang  dieses  jedoch  nicht. 
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Professor  Behn  aus  Kiel  hielt  darauf  einen  Vortrag: 

„lieber  den  Bau  der  Blutgefässe.“ 

Derselbe  unterschied  zwei  Classen  von  Gefässsysteinen : 

I.  Ein  nur  theilweise  gefülltes,  theilweise  leeres  Gefässsysteni, 
ganz  contractil,  mithin  ohne  Herz;  das  Blut  ohne  Blutkörnchen  (_Ringelwürmer). 

II.  Ein  nur  theilweise  contractiles  Gefässsystein  mit  einem  oder 
mehreren  Herzen,  nur  in  diesen  abwechselnd  Blutleere  und  Blutfülle,  die  Ge- 
fässe  von  bestimmtem  Durchmesser,  das  Blut  mit  Blutkörnchen. 

Hiervon  giebt  es  zwei  Unterabiheilungen ; 

a)  mit  verästeltem,  und  in  seinen  verschiedenen  Theilen  sehr  ungleich 
weitem  Gefässsysteme,  mit  einem,  an  eine  Stelle  zusammengedräng- 
ten Athemorgane,  welches  die  Ursache  der  A'^erästelung  ist.  (Der 
Mensch  und  die  meisten  Thiere.} 

bj  mit  verästeltem,  in  allen  seinen  Theilen  gleich  weilem  Gefässsysteme, 
colossalem  Herzen  (^RückengefässJ,  der  grossen  Adhäsion  so  enger 
Gefässe  entsprechend,  verästeltem  Athemorgane  (Tracheen),  sehr 
sparsamen  Blutkörnchen.  (Insecten.) 

Neben  dem  Herzen  (bei  den  AVasserwanzen)  und  anstatt  desselben  (bei 
den  Planarien)  wirken  bisweilen  eigenthümliche  schwingende  Klappen  auf  den 
Blutlauf.  Bei  den  höheren  Thieren  mit  Herzen  und  verästeltem  Gefässsysteme  sei 
es  bestritten,  ob  die  Gefässe  selbst  Muskelfasern  besässen  oder  nicht.  Bei  dem 
Menschen,  den  Sängethieren  und  A^ögeln  liabe  derselbe  sich  von  dem  A'orhanden- 
sein  von  Muskelfasern  nicht  überzeugen  können,  er  glaube  sie  jedoch  an  den 
Gefässen  der  Chelonia  Midas  sehr  stark  entwickelt  gefunden  zu  haben.  Die 
Gefässe  dieses  Thieres  beständen  aus  zwei  concentrischen  vSchicliten , einer  inne- 
ren grau  röthlichen  und  einer  äusseren  gelblich  weissen.  Die  letztere  sei  elasti- 
scher Natur,  die  erstere  aber  bestehe  seiner  Meinung  nach  aus  Muskelfasern;  die 
innere  Fläche  der  Gefässe  sei  nicht  glatt,  sondern  arliculirt  und  erinnere  im  Klei- 
nen an  die  trahecidae  corneae  des  Herzens. 

Bisweilen  kommt  an  den  Gefässen  der  Chelonia  Midas  einekrankhaftedunkel- 
gefärbte Geschwulst  vor,  deren  brauner  Inhalt  sich  unter  dem  Mikroscope  als  aus 
gleichartigen  Körpern  bestehend  zeigt,  die  der  Form  nach  zu  den  Eingeweide- 
würmern, oder  vielleicht  zu  den  Larven  derselben  zu  zählen  sind. 
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Geh.  Rath  Lichtensteiu  aus  Berlin  theilte  sodann  im  Auszuge  folgende, 
von  Herrn  Consul  Klee  in  Guatemala  eingesandte,  Abhandlung  mit: 

Beschreibung  der  Cultur  der  Cochenille  in  Antigua,  Guatemala 
und  Aniatitan  im  »Staate  Guatemala,  Republik  von 
Centro  - Amerika. 

Die  Cultur  der  Cochenille  ward  1817  durch  den  Präsidenten  Bustamente 
von  Oaxaca,  wo  dies  Insect  ursprünglich  zu  Hause  ist,  und  wo  es  die  »Spanier 
zur  Zeit  der  Eroberung  fanden,  nach  Guatemala  verpflanzt,  indem  er  das  lebende 
Insect  auf  den  Cactus -Blättern  nach  Guatemala  bringen  Hess,  als  ein  Geschenk 
an  dieSociedad  patriotica,  welche  es  an  Dr.  Isidro  Montufar  uiulDr.Miguel 
Galvez  in  der  Antigua  und  Padre  Lopez  in  Cubulco,  District  Verapez,  ver- 
theilte, um  es  zu  cultiviren. 

Im  Anfänge  hatte  man  viel  mit  Unwissenheit  bei  der  Behandlung  zu  käm  - 
pfen und  nur  wenige  Insecten,  wovon  die  jetzigen  reichen  Erndten  abstammen, 
w'urden  gerettet. 

Mit  jedem  Jahre  nahm  die  Bebauung  zu  und  vervollkommnete  sich,  und 
hat  besonders  in  den  letzten  acht  Jahren  in  jeder  Hinsicht  so  reissende  Fortschritte 
gemacht,  dass  die  Cochenille  als  ein  schätzbarer  Export-Artikel  den  Hauptreichthum 
des  Staates  bildet  und  gewissermaassen  den  ganzen  Staat  von  Guatemala  unterhält. 

Die  Bebauung  der  Cochenille  wird  vorzüglich  in  der  Antigua  und  Amatitan, 
in  der  Nähe  der  Hauptstadt  Guatemala,  betrieben,  hatte  sich  jedoch  ferner  in  Cu- 
bulco xmd  Salania,  District  Verapez,  in  Guastatoya,  District  Chiquimula  und  in 
San  Salvador  ausgebreitet;  nach  vielen  Versuchen  ist  man  jedoch  genöthigt  ge- 
wesen, die  Cultur  daselbst  aufzugeben.  Die  Ländereien  von  der  Antigua  und 
Amatitan  scheinen  sich  am  besten  für  die  Cultur  des  Insects  zu  eignen,  indem 
sie  aus  grossen,  leichtbodigen,  leuchten  Ebenen,  von  hohen  Vulcanen  und  Bergen 
eingeschlossen,  bestehen , ein  mildes  fast  immer  gleiches  Clima  haben  und  die 
Regenzeit  sehr  regelmässig  einsetzt  und  nur  fünf  Monate  dauert.  Ein  kälteres 
Clima  wie  die  Antigua  und  ein  wärmeres  wie  das  von  Amatitan,  scheint  der 


Grad  Farenheit. 
*)  Guatemala  65  ä 68. 

Antigua  70  ä 72. 

Amatitan  70  ä 75. 

Oaxaca  68  ä 75. 
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Cochenille  nicht  zuzusagen,  da  sie  weder  den  Nachtfrost  der  Altos  noch  die 
starken  Sonnenstrahlen  der  Küste  ertragen  kann. 

Ein  Pflanzer,  um  seine  Cactus -Pflanzung  anzulegen,  sollte  dafür  einen 
ebenen,  leichten  und  etwas  feuchten  Grund  aussuchen,  gegen  Winde  geschützt  und 
wo  kein  Nachtfrost  fallt.  Auf  Anhöhen  und  an  den  Seiten  von  Bergen  kommt 
die  Cactus-Pflanze  nicht  gut  fort,  und  die  heftigen  Winde  im  Januar  und  Februar 
thun  oft  den  grössten  Schaden  zur  Zeit  der  Besäung,  indem  sie  das  junge  noch 
nicht  festsitzende  Tnsect  wegführen.  Der  Pflanzer  hat  dann  oft  zwei  oder  dreimal 
zu  besäen,  die  Besäung  fällt  sehr  unegal  aus  und  ist  oft  ausser  der  Zeit. 
Der  Boden  braucht  nicht  besonders  fruchtbar  zu  sein , muss  aber  Feuchtigkeit 
haben;  je  besser  er  jedoch  ist,  desto  mehr  und  gesündere  Blätter  giebt  die 
Pflanze. 

A''on  den  Cactus -Pflanzen,  eine  Art  Opuntia  {^Opuntia  coccinelliferd) 
giebt  es  sehr  viele  Arten,  aber  wenige  die  sich  zur  Cultiir  der  Cochenille  eignen. 
Ein  Pflanzer  kann  in  der  Auswahl  nicht  sorgfältig  genug  sein.  Die  verschiedenen 
Arten,  die  man  hier  beobachtet  hat,  sind  die  folgenden: 

Penea  de  tuna  blanca;  • — • Cactus,  dessen  Frucht  weiss  ist,  kommt  gut 
in  trocknem  Boden  fort.  Der  Baum  nimmt  viel  Raum  ein,  ist  sehr  unregelmässig, 
breit  auswerfend  gebaut  und  mit  wenig  aber  sehr  dicken,  grossen  und  langen  ein 
wenig  stachligen  Blättern,  die  leicht  der  Fäulniss  ausgesetzt  sind,  wenn  sie  ver- 
letzt werden,  versehen ; in  feuchtem  Grunde  kommt  er  nicht  gut  fort,  giebt  wenig 
aber  sehr  grosse  schöne  Cochenille  und  eignet  sich  vorzüglich,  um  die  Saat- 
Cochenille  zu  conserviren,  wozu  er  aber  vorzugsweise  nur  in  der  Antigua  ge- 
braucht wird. 

Penea  de  tuna  amarilla;' — Cactus,  dessen  Frucht  gelb  ist,  kommt  gut 
in  jeder  Art  Boden  fort.  Der  Baum  ist  sehr  gut  formirt,  giebt  viele  grosse, 
breite  stachlige  Blätter,  die  aber  nicht  sehr  dick  sind,  dauert,  Avenn  er  rein  ge- 
halten Avird,  10  bis  12  Jahre  und  nimmt  viele  Cochenille  auf;  liefert  jedoch  Aveniger 
grosse  als  Aveisse  aber  mehr  Cochenille.  Dieser  eignet  sich  vorzüglich  zu  Pflan- 
zungen und  Avird  vorzugSAveise  in  der  Antigua  gebaut. 

Penea  de  tuna  morada;  ■ — Cactus,  dessen  Frucht  AÜolet  ist.  Die 
Blätter  sind  sehr  gross,  haben  aber  eine  dicke  Cutis.  Das  junge  Insect  kann  sich 
nicht  gut  befestigen  und  fällt  leicht  ab,  Aveshalb  derselbe  nicht  benutzt  Avird. 

Penea  de  Terciopelo;  • — Cactus,  mit  einer  sammetartigen  Cutis.  Der 
Baum  ist  etAvas  schAvach,  sehr  gut  formirt,  hat  viele  lange,  schmale,  dicke  mit 
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Man  iheilt  ein  Stück  Land  in  Beete  von  zwei  vaias  Breite  und  pflanzt  darauf 
die  Cactus-Blätter  einerlei  Art  halb  in  die  Erde  perpendiculär  in  Reihen,  so  dass 
die  Seiten  der  Blätter  sich  beinahe  berühren.  • Eine  jede  Reihe  muss  ungefähr 
sechs  Zoll  von  der  andern  entfernt  sein,  um  jedes  Unkraut  mit  der  Hand  heraus- 
ziehen zu  können. 

Die  Blätter,  die  dazu  bestimmt  sind,  müssen  gesund  sein  und  noch  nicht 
gedient  haben;  bevor  man  sie  j)flanzt  muss  man  das  Blatt  und  vorzüglich  den  ab- 
geschnittenen Theil  der  Sonne  aussetzen,  ungefähr  acht  Tage  lang,  damit  die 
Wunde  sich  vernarbt.  Hat  man  jedoch  genug  frische  Blätter  im  Februar  oder 
März,  so  ist  dieses  nicht  nothig. 

In  Amatitan  pflegt  man  die  Blätter  der  31osotilla,  die  zur  Bewahrung 
der  Saat  gedient  haben  und  dann  4 ä 5 Monate  alt  sind,  zu  Pflanzungen  zu  be- 
nutzen, und  legt  deshalb  keine  Almacigos  an. 

Nachdem  das  Land,  worauf  die  Cactus- Pflanzung  angelegt  werden  soll, 
gut  gepflügt  und  gereinigt  ist,  theilt  mau  es  in  Felder  ab  von  etwa  100  bis  120  varas 
und  lässt  zwischen  jedem  Felde  einen  AVeg  von  drei  varas. 

Im  Februar  oder  März,  welches  dazu  die  beste  Zeit  ist,  pflanzt  man  das 
reife  gesunde  Blatt,  deren  der  vorher  angelegte  Almacigo  genug  liefert,  seitwärts 
oder  j)erpendiculär  halb  in  die  Erde,  nachdem  es  vor  circa  8 Tagen  abgeschnitten 
und  der  Sonne  ausgesetzt  gewesen,  in  Reihen  zwei  bis  drei  varas  breit  und  jedes 
Blatt  varas  von  einander  der  Breite  oder  der  Länge  nach  gegen  einander  ge- 
stellt. In  kürzlich  angelegten  Pflanzungen  von  Amarilla  hat  mau  die  Blätter  eine 
vara  weit  von  einander  gepflanzt;  sie  wachsen  üpj)iger  und  liefern  mehr  Blätter, 
als  die,  welche  dichter  zusammengepflanzt  sind.  Die  Reihen  und  Stellung  der 
Blätter  müssen  von  Norden  nach  Süden  laufen.  V^iele  Pflanzer  pflegen  die  Blät- 
ter nur  Vj  oder  Yg  vara  von  einander  zu  pflanzen,  welches  jedoch  dem  Baum  nicht 
Raum  genug  lässt,  dass  dieAVurzeln  sich  verzweigen , daher  der  Cactus  schlecht 
treibt  und  die  Plantage  dadurch  bald  ruinirt  wird.  Die  junge  Pflanzung  treibt 
sehr  bald  viele  Blätter  und  die , welche  Schaden  gelitten  oder  gar  verdorben  sind, 
müssen  versetzt  werden. 

Die  Pflanzungen,  welche  man  im  .Juni  oder  Juli  anlegt,  sind  wegen  der 
zur  selbigen  Zeit  eintretenden  Regenzeit  sehr  der  Fäulniss  amsgesetzt;  man  hat 
dann  aber  nicht  nöthig  zuvor  Almacigos  anzulegen,  weil  zu  der  Zeit  die  benach- 
barten alten  Pflanzungen  genug  Blätter  geben,  die  man  billig  kaufen  kann. 

Man  muss  vorzüglich  darauf  sehen,  dass  die  Pflanzung  stets  rein  ist,  und 
in  einer  jungen  Pflanzung  ist  man  genöthigt  vier  bis  fünfmal  im  Jahr  zu  reinigen. 
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so  oft  das  Unkraut  einige  Zoll  hoch  ist.  Die  Cactus-Pllanze  kommt  auch  durch- 
aus nicht  im  Schatten  fort,  und  man  darf  weder  Bäume  noch  Mais  dazwischen 
pflanzen. 

Die  Indianer  in  San  Antonio  pflegen  jedoch  frigoles  (Krupbohnen^  zwi- 
schen den  No  pal -Reihen  zu  pflanzen,  welches  nicht  schadet,  da  die  frigoles 
nicht  so  hoch  wachsen,  um  Schatten  zu  geben  und  die  Pflanzung  dabei  sehr  rein 
gehalten  wird.  Ungelähr  acht  Monate,  nachdem  die  junge  Pflanzung  angelegt  ist, 
muss  man  die  Blätter,  die  sich  zu  weit  nach  den  Zwischenreihen  ausgedehnt,  ab- 
schneiden , um  den  Baum  gut  zu  formiren  und  den  Zwischenweg  rein  zu  halten. 

Um  alte  Nopale  zu  erneuern,  j)flegt  man  in  den  Zwischenreihen  die  neue 
Bepflanzunganzulegen  und  lässt  den  alten  Nopal  noch  für  zwei  Jahre  lang  stehen, 
um  die  Krndten  davon  abzunehmen.  Dieser  schlägt  nicht  viele  Blätter  mehr  aus 
und  schadet  deshalb  der  jimgen  Bej)flanzung  nicht;  sobald  wie  diese  jedoch  voll- 
kommen ist,  wird  der  alte  No  pal  abgehauen  und  vermodert  in  den  Reihen.  Es 
ist  jedoch  besser  das  ganze  Land  wieder  zu  pflügen  und  zu  bearbeiten,  um  eine 
Plantage  zu  erneuern,  und  man  sollte  sogar  das  Land  düngen,  denn  der  Cactus 
saugt  dasselbe  ungemein  aus. 

Ein  Nopal,  der  rein  gehalten  und  im  März  gepflanzt  ist  gewöhnlich  im  Ja- 
nuar in  dem  Stande,  um  besäet  werden  zu  können,  kann  indess  nur  wenig  Cochenille 
liefern,  und  diese  Erndte  schadet  auch  beträchtlich  der  jungen  Pflanzung;  es  ist  daher 
weit  besser  noch  ein  Jahr  damit  zu  warten.  Aber  ein  Nopal  im  Juni  oder  Juli 
gepflanzt,  ist  selten  in  demselben  Stande  und  muss  ein  Jahr  länger  warten.  Er 
muss  dann  frisch,  dunkelgrün  aussehen,  wenn  die  Blätter  aber  gelbbraun  gefleckt 
sind  so  taugen  sie  nicht  zur  Besäung  und  ist  ein  Zeichen  der  schlechten 

Qualität  der  .Slammblätter  oder  meistentheils  des  Bodens.  Die  Cutis  der 
Blätter  ist  dann  zu  dick  und  das  Insect  kann  sich  nicht  leicht  befestigen.  Die 
Mosotilla  hat  hierin  wieder  den  V^orzug;  denn  die  Blätter,  die  mit  diesem  giote 
vollkommen  bekleidet  sind,  liefern  sehr  gute  und  viele  Cochenille.  Die  Costena 
ist  der  Mosotilla  hierin  wenig  nachstehend,  und  im  dritten  Jahre  hat  sie  .sich 
so  au-sgebreitet.  dass  man  kaum  zwischen  den  Reihen  gehen  kann. 

Die  Zeit  der  Besäung  in  der  Antigua,  wo  man  gewöhnlich  nur  eine  und 
mit  wenig  Ausnahmen  zwei  Erndten  hat,  ist  im  Januar  und  Februar  und  darf 
nicht  länger  verzögert  werden.  In  Amatitan  gebrauchen  die  Nopale  wenigstens 
zwei  Jahre  um  fähig  zum  Besäen  zu  sein ; das  Clima  erlaubt  hier  zwei  und 
selten  drei  Erndten,  und,  wenn  man  im  October  besäet,  hat  man  im  Januar  reife 
Cochenille,  die  dann  gewöhnlich  von  den  Antigua-Pflanzern  zur  Saat  aufgekauft  wird. 
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Aber  ehe  man  sie  abnimmt,  lässt  man  sie  ein  oder  zwei  Tage  lang  gebären,  wo- 
durch die  Pflanzung  natürlich  besäet  wird  und  die  zweite  Erndte  liefert. 

Zur  Besäung  gebraucht  man  Behälter,  worin  man  die  Saat  - Cochenille 
thut,  um  sie  am  Baum  zu  befestigen.  Man  gebraucht  dazu  entweder  eine  Art 
Rohr,  etwa  ein  Zoll  im  Diameter,  welches  man  an  der  einen  Seite  schräg  und  an 
der  andern  gerade  abschneidet,  etwa  2 Zoll  lang,  in  diese  letztere  OefTiiung  steckt  man 
das  Ende  einer  Mais-Stange,  welclies  dadurch  ein  kleines  Gefäss  bildet.  An  der 
äussersten  Spitze  des  schräg  abgeschnittenen  Theiles  macht  man  ein  kleines  Loch 
und  befestigt  vermittelst  einer  Art  langen  Domes,  schräg  hängend,  das  offene 
Ende  dicht  am  Blatte,  nachdem  man  zuvor  10  bis  12  Körner  reif  gebärender 
Cochenille  hinein  gethan  hat.  Diese  Art  Behälter  zur  Besäung  (Cartuchos^ 
werden  für  grosse  Plantagen  vorgezogen,  weil  es  weniger  Zeit  raubt;  jedoch  ist 
es  nicht  die  a ortheilhafteste  AVeise,  denn  die  Oeffnung  füllt  sich  bald  mit  Spinnen- 
geweben und  wird  das  junge  Insect  dadurch  verhindert  herauszukrieclien.  AA’^enn 
es  .stark  und  öfters  regnet  während  der  Saatzeit,  füllt  es  sich  mit  AA^asser  und  dieses 
tödtet  die  Cochenille.  AVenn  es  nicht  gut  an’s  Blatt  befestigt  ist,  bleibt  es  in 
der  Luft  hängen,  und  das  kleine  Insekt  kann  nicht  an’s  Blatt  gelangen,  — ■ auch 
pflegt  das  Rohr,  wenn  es  nicht  gut  getrocknet  ist,  leicht  zu  bersten  und  die  Coche- 
nille fällt  zur  Erde.  Die  Casar illa  Avird  oft  verloren  und  es  kostet  viele  Mühe 
und  Zeit,  um  sie  zu  reinigen. 

Die  beste  Art  zu  besäen , deren  erste  Zubereitung  aber  viel  Zeit  raubt, 
ist  Acrmittelst  des  Sudaderos,  einer  Art  faserigen  GeAvebes,  Avelches  sich  am 
Fusse  der  Cocos-Bäume  erzeugt  und  sich  Avegen  seiner  Elasticität  und  Trocken- 
heit am  besten  dazu  eignet. 

Man  schneidet  dies  GcAvebe  in  Stücke  von  etwa  4 Zoll  Q und  reibt  es, 
damit  die  Kruste  abfällt;  es  bleibt  dann  locker  genug,  dass  die  kleine  Coche- 
nille herauskriechen  kann.  . — Man  thut  darin  ebenfalls  10  bis  12  Körner  und 
steckt  durch  die  vier  zusammengelegten  Ecken  die  Dorne,  Avoniit  man  es  am 
Baume  befestigt,  Avelches  dadurch  einen  dicht  am  Baume  hängenden  kleinen  Beutel 
bildet.  Der  Regen  thut  darin  der  Saal  - Cochenille  keinen  Schaden,  da  der  S u - 
dadero  keine  Feuchtigkeit  anzieht  und  die  Casarilla  bleibt  rein  und  v(»llkommen, 
ohne  davon  zu  verlieren. 

Man  hat  Jetzt  angefaugen  gewöhnliche  Mauta  und  ordinäre  Museline  zu 
gebrauchen,  die  dem  ZAvecke  vollkommen  entsprechen. 

Man  hat  auch  A'erschiedene  andere  Versuche  gemacht,  um  Aermittelst  Mais- 
Blättern  {^Dobladores')  zu  besäen,  die  aber  imtauglich  befunden  Avurden. 
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Man  hat  den  Gebrauch,  besonders  auf  grossen  Plantagen,  die  Saat-Coche- 
nille einige  Tage  lang  in  Körben  mit  Papier  ausgefüttert  dünn  ausgestreut  der 
Sonne  auszuset/.en,  damit  sie  schneller  gebiert.  Es  mag  dieser  Gebrauch  zu 
empfehlen  sein,  wenn  die  Saat- Cochenille  niclit  ganz  reif  abgenommen  ist,  denn 
die  Sonne  bringt  bald  dieses  hervor;  aber  es  scheint,  als  wenn  die  kleinen  Thiere 
nicht  viel  Kraft  haben,  und  bei  guter  Saat-Cochenille  ist  der  Gebrauch  überflüssig, 
denn  je  schneller  sie  an  den  Baum  geheftet  wird,  desto  besser  ist  es.  Gute  reife 
Cochenille  zur  Saat  ist  ein  wesentlicher  Punkt ; nicht  vollkommen  reife  Coche- 
nille ist  uninitz. 

ln  der  Antigua  pflegt  man  von  den  Cartuchos,  worin  man  mittelst  eines  kleinen 
hölzernen  Löffels  sorgfältig,  ohne  sie  zu  verletzen,  die  Saat-Cochenille  gethan,  auf 
jedem  Blatte  eins  zu  befestigen:  erst  unten  und  dann  oben  am  Blatt,  damit  die 
Besäung  egal  ausfällt,  und  sie  abzunelimen,  um  sie  auf  die  nächste  Reihe  Nopal  zu 
heften,  sobald  man  bemerkt,  dass  das  Blatt  hinreichend  mit  kleinen  Insecten  besäet 
ist;  man  kann  dies  drei  oder  viermal  wiederholen.  Je  nachdem  die  Qualität  der 
Saat-Cochenille  ist.  Gute  Cochenille  gebiert  30  bis  40  Tage  lang. 

In  Amatitan,  wo  es  ein  wärmeres  Clima  ist,  gebiert  die  Cochenille  weit 
schneller  und  nur  20  bis  25  Tage  lang;  man  heftet  ungefähr  10  bis  12  Car- 
tuchos unten  an  den  Baum,  wo  die  grünen  Blätter  anfangen,  und  das  Insect  ver- 
theilt sich  sehr  gleich  über  alle  Blätter;  wenn  dieser  hinreichend  besäet  ist, 
nimmt  man  sie  ab  und  heftet  sie  an  einen  andern  Baum.  Diese  Art  zu  Be- 
säen geht  weit  schneller,  ist  weniger  Zeit  raubend  und  scheint  am  besten,  wenig- 
stens in  einem  wärmeren  Clima,  wo  die  junge  Cochenille  mehr  Activität  zu 
haben  scheint. 

Man  muss  sehr  sorgfältig  beobachten,  dass  die  Blätter  sich  nicht  zu  sehr 
mit  junger  Cochenille  beladen;  denn,  M-enn  dies  der  Fall  ist,  so  hat  das  Blatt 
nicht  Saft  genug,  um  die  Cochenille  zur  gehörigen  Grösse  zu  bringen  und  sie  tritt 
in  Granilla  über,  liefert  daher  fast  gar  kein  Product.  Das  Auge  des  Pflanzers 
muss  die  Kraft  der  Blätter  zu  beurtheilen  verstehen,  um  der  Besäung  den  gehö- 
rigen Grad  zu  geben.  Am  besten  ist  es,  die  Blätter  weniger  zu  beladen,  und 
wenn  sie  zu  überladen  sind,  muss  man  sofort  einen  Theil  der  jungen  Cochenille 
vermittelst  eines  leichten  harigen  Instruments  abnehnien. 

Das  Insect,  eben  geboren,  ist  kaum  dem  blossen  Auge  sichtbar.  Der 
Körper  ist  im  Verhältniss  sehr  klein  und  dünn,  länglich  rund,  hat  6 lange  Füsschen 
und  einen  kleinen  Rüssel  und  Fühlhörner,  sieht  dunkelroth  aus  und  gleicht  einer 
sehr  kleinen  Laus.  ■ — ■ Nachdem  es  ein  oder  zwei  Tage  lang  auf  dem  Blatte 


123 


dazwischen  und  verzögert  die  Reinigung,  nachdem  sie  getrocknet  ist,  welches 
zwar  nicht  von  besonderer  Bedeutung  ist,  wodurch  jedoch  viele  Cochenille  ge- 
quetscht wird.  — ■ Andere  Pflanzer  lassen  sie  mit  kleinen  Spateln  abnehmen, 
welches  aber  viele  Zeit  raubt.  In  Ainatitan  lasst  man  gewöhnlich  zu  gleicher 
Zeit  die  Blätter  abschneiden,  damit  sie  wieder  frisch  ausschiessen  und  im  Monat 
October  wieder  besäet  werden  können,  und  fegt  die  Cochenille  mit  kleinen 
Besen  ab;  aucli  schneidet  man  die  Blätter  der  Costena  ab  bis  auf  eine  gewisse 
Höhe.  ~ 

W enn  es  in  den  letzten  Tagen  vor  der  Erndte  oder  zur  selben  Zeit  regnet, 
nimmt  der  Staub  oft  eine  röthliche  Farbe  an  und  solche  Cochenille  nennt  man  in 
England  „foa:y.“  ■ — ■ Die  Erndte  von  jedem  Tage  wird  in  etwa  3 Fuss  langen, 
1 14  Fuss  breiten  und  1 V»  Zoll  hohen  Kasten  vertheilt  und  in  einem  kleinen  Zim- 
mer, das  rund  herum  mit  einem  Gestell  versehen  ist,  worauf  die  Kasten  aufge- 
schichtet ruhen , getrocknet , indem  man  grosse  irdene  Töpfe  mit  angezündeten 
Holzkohlen  in  die  Mitte  des  Zimmers  stellt.  Das  Zimmer  muss  an  der  einen 
Seite  üben  eine  kleine  Oefl’nung  haben,  damit  der  feuchte  Dunst  abzieht  und  selbst 
dieser  färbt  oft  roth.  Bei  der  Trocknung  der  Cochenille  muss  man  Sorge  tragen, 
dass  die  Hitze  nicht  zu  gross  ist  und  die  Cochenille  nicht  verbrennt.  .Je  nach- 
dem es  nöthig  ist,  braucht  mau  nur  mehr  oder  weniger  irdene  Töpfe  (Jbrazeros") 
mit  entzündeten  Kohlen  hineinzusetzen.  In  24  Stunden  ist  die  Cochenille  ge- 
wöhnlich trocken  und  wenn  noch  etwas  daran  fehlt,  wird  sie  auf  Matten  in  der 
Sonne  noch  ausgebreitet,  wodurch  sie  jedoch  viel  von  dem  weissen  Staub  verliert 
den  sie  aber  vollkommen  im  Ofen  getrocknet,  behält. 

Man  hat  verschiedene  Arten  Oefen  angelegt,  jedoch  scheint  der  des  Herrn 
Vinchon  de  Ouemont  in  Villalobos  der  zweckmässigste  zu  sein,  da  die  Hitze 
durch  einen  von  aussen  geheizten  Ofen  sehr  gleichmässig  durch  Röhren  vertheilt 
wird  und  nie  der  Cochenille  schaden  kann , auch  man  die  Kasten , worauf  die 
Cochenille  getrocknet  wird,  da  jede  Reihe  aneinander  befestigt  ist  und  auf  Latten- 
werk läuft,  herausziehen  kann  ohne  die  Hitze  des  Ofens  zu  verlieren.  Man  ist 
auch  nicht  genöthigt  hineinzusteigen  um  die  Cochenille  herauszuholen,  wie  es  bei 
den  gewöhnlichen  Oefen  der  Fall  ist,  und  daher  der  Gefahr  zu  ersticken  nicht 
ausgesetzt. 

Im  Anfänge  der  Culturder  Cochenille  hatte  man  den  Gebrauch  die  geerndtete 
Cochenille  in  Säcke  zu  thun  und  sie  im  heissen  Wasser  ersticken  zu  lassen,  worauf 
sie  dann  an  der  Sonne  getrocknet  wurde.  Der  grösste  Theil  der  Cochenille  wurde 
aber  durch  diese  Tödtung  fuchsig  und  ist  dieser  Gebrauch  gänzlich  abgekommen. 

16» 
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Nachdem  die  Cochenille  völlig  trocken  ist  wird  sie  durch  Drath- 
Siebe  gereinigt  und  ist  dann  für  den  Markt  bereitet.  Wenn  man  die  Coche- 
nille nicht  ganz  trocken  in  Säcke  schüttet  und  einige  Tage  stehen  lässt,  so  erhitzt 
sie  sich,  der  weisse  Staub  wird  gelb  und  bekommt  überhaupt  ein  hässliches  An- 
sehen. ■ — • Um  die  Saat-Cochenille  zu  behalten,  damit  die  starken  Regen  sie  nicht 
abwaschen,  hat  man,  vorzüglich  in  Amatitan  Magazine  {^Almacenes^  angelegt.  ■ — 
Diese  bestehen  aus  einem  festgestampften  erdenen  Wall  oder  Mauer,  welche  ge- 
wöhnlich alle  Cactus- Plantagen  umgeben,  etwa  2‘/2  ä 3 varas  hoch.  Nach  der 
Innenseite  baut  man  ein  mit  Stroh  oder  Ziegeln  bedecktes  offenes  Schauer, 
circa  ein  vara  breit,  worunter  ein  Lattenwerk  von  Rohr  angebracht  wird  mit 
einer  Menge  kleiner  Abtheilungen,  in  jede  derselben  wird  ein  gutes,  frisches  noch 
nicht  gebrauchtes  Cactus-Blatt  gelegt,  die  dann  ini  .Monat  Juni  oder  Juli  besät  wer- 
den und  die  Saat- Cochenille  für  October  liefern.  In  denselben  3Iagazinen  und 
auf  ähnliche  Art  bewahrt  man  die  Cochenille,  die  zum  Besäen  im  Juli  be- 
stimmt ist. 

Diese  Schauer  haben  Vorhänge  von  starker  3Ianta  die  bis  1%  varas  zur 
Erde  reichen  und  während  der  Regenzeit  gewöhnlich  niedergelassen  sind  und  vor 
dem  Regen  und  schädlichen  Insecten  schützen,  bei  klarer  Witterung  dagegen  auf- 
gezogen werden. 

Man  hat  noch  eine  andere  Art  die  lebende  Cochenille  zu  bewahren,  die 
man  vorzüglich  in  der  Antigua  gebraucht,  indem  man  über  eine  jede  Reihe  guten 
No  pal  es  ein  etwa  1 vara  breites  Strohdach,  auf  Pfählen  ruhend,  bauet. 

Das  Dach  liegt  schräg  und  nach  der  Seite  woher  gewöhnlich  die  perio- 
dischen Regen  kommen  niedriger,  so  dass  die  gesäete  Cochenille  keinen  Schaden 
leiden  kann.  Die  Cochenille  bleibt  aber  längere  Zeit  am  Blatte  bis  sie  zur 
Reife  kommt,  auch  ist  diese  Art  Tapados  kostspieliger  und  mehr  den  starken 
Ungewittern  ausgesetzt,  wodurch  sie  oft  ganz  zerstört  werden. 

Ausser  den  heftigen  Platzregen,  Hagel  und  starken  Winden  hat  die  Coche- 
nille noch  viele  andere  Feinde,  die  man  im  Anfänge  der  Cultur  nicht  bemerkte. 
Unter  den  verschiedenen  Insecten,  die  ihr  schaden,  zeichnet  sich  besonders  eine 
Art  Wespe  aus,  welche  sich  gewöhnlich  mehr  in  den  alten  Plantagen  vorfindet 
Diese  legt  ihre  Eier  io  die  3Iitte  der  Colonien  von  Cochenille,  woraus  denn  in 
kurzer  Zeit  ein  kleiner  rauhaariger  Wurm  entsteht,  der,  wird  er  nicht  baldgetödtet 
in  ein  paar  Tagen  alle  sich  auf  dem  Blatte  befindende  Cochenille  verschlingt  und 
sich  zur  Larve  verwandelt,  woraus  wieder  eine  Wespe  entsteht  Zumal  in  Ama- 
titan im  Anfänge  jeder  Säezeit  und  in  den  Magazinen  muss  man  fortwährend 
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Sorge  tragen  und  Leute  halten,  welche  diesen  unersättlichen  Wuim  auf  einen 
Dorn  spiessen  und  jeden  Abend  ihrem  Herrn  Rechnung  ablegen,  wie  viel  sie 
gemordet  haben.  Ich  habe  ganze  No  pale  gesehen,  die  aus  Nachlässigkeit  in 
acht  Tagen  durch  diesen  Wurm  ihrer  Erndte  beraubt  worden  waren;  • — es  ist  wirklich 
erstaunend  mit  welcher  Schnelligkeit  und  welche  Quantität  er  verschluckt,  ohne 
besonders  zu  wachsen. 

Die  Cultur  der  Cochenille  beschäftigt  eine  grosse  Menge  Menschen,  Jung 
und  alt,  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  und  gerade  vorzüglich  zur  trockenen 
Jahreszeit,  wo  sie  keinen  Feldbau  betreiben  können. 

Die  Instrumente,  die  man  dazu  gebraucht,  bestehen  nur  aus  einen  Pflug, 
von  Ochsen  gezogen,  der  nach  Robinson  Crusoe  s .^lodell  gemacht  zu  sein  scheint, 
und  kaum  die  Erde  6 bis  8 Zoll  nach  drei-  oder  viermaligem  Pflügen  umwirft. 
Eggen  kennt  man  nicht,  die  Erde  wird  mit  „Asadones“  egal  gemacht  und  die 
Gras-Ballen  etc.  allgesucht,  dann  wird  ein  kleiner  Graben  nach  der  Schnur  ge- 
zogen, gerade  tief  genug  damit  das  {Pened)  Cactus-Blatt  gehörig  hinein  ge- 
pflanzt werden  kann.  Zu  allen  anderen  Feldarbeiten,  Reinigen  etc.  gebraucht  man 
entweder  die  Machete  oder  Asadon. 

Die  Nopale  von  Penea  amarilla,  die  zurBesäung  im  Januar  bestimmt 
sind,  bleiben  nach  der  Erndte  bis  zum  Monat  August  ruhen,  man  muss  aber  dann 
alle  Blätter  bis  auf  eine  gewisse  Höhe  abschneiden,  was  man  mit  gut  geschlifTenen 
12  zölligen  Messern  thut,  damit  die  jungen  Blätter  hervortreiben,  und  diese  dann 
weder  zu  jung  noch  zu  alt  sind  um  die  Saat  aufzunehmen;  diese  Operation  nennt 
man  P o d a s. 

Wenn  man  dieses  Leuten  anvertraut,  die  es  nicht  verstehen,  verdirbt  man 
sehr  leicht  den  ganzen  Nopal  und  bekommt  wenig  gute  Blätter.  Die  Blätter 
der  Costena  pflegt  man  bei  der  Erndte  abzuschneiden,  weil  damit  keine  Gefahr 
ist,  dass  sie  überreif  werden.  Ein  guter  Pflanzer  hat  alle  seine  zur  Erndte  nöthi- 
gen  Sachen  im  Voraus  bereit,  damit  seine  Aufmerksamkeit  zur  Säe-  und  Erndte- 
Zeit  nicht  abgeleitet  wird.  Hierzu  gehört  die  nöthige  Anzahl  Körbe,  mit  Papier 
oder  dünnem  Zeuge  ausgeklebt,  auch  muss  er  dabei  zu  gleicher  Zeit  auf  die 
genaueste  Oekonomie  sehen.  Ueberhaupt  scheint  die  Cultur  der  Cochenille  noch 
vieler  Verbesserungen  fähig,  welche  ein  Pflanzer  nur  durch  genaue  Beobachtungen 
und  verbesserte  Feldarbeiten  erreichen  kann.  Erfalirung  ist  übrigens,  wie  bei 
allen  Sachen,  auch  hierin  der  beste  Lehrmeister. 
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„ 
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„ « 

3;670 

1843  bis  22.  Juli  „ 

3,613 

Zusammen  (von  150  S Netto)  44,340  Säcke. 


Geh.  Rath  Lichte  n. stein  aus  Berlin  machte  sodann  einige  Mittheilungen 
über  die  während  Cook’s  zweiter  Weltumsegelung  begonnenen  und  später  ver- 
schiedentlich wieder  aufgenommenen  Arbeiten  der  beiden  Fors^ter  über  die  wäh- 
rend jener  Reise  beobachteten  Thiere.  Die  nach  dem  Tode  J.  R.  Försters 
nach  Berlin  gelangten  Papiere  seien  erst  1810  wieder  an’s  Licht  gezogen,  während 
ein  Theil  der  dazu  gehörigen  Abbildungen  noch  lange  nachher  in  England  ge- 
blieben. Die  zoologische  Abtheilung  der  in  Berlin  vorhandenen  Papiere  sei  von 
ihm  neuerdings  geordnet  und  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden. 

Hierauf  theilte  Herr  Professor  Belm  aus  Kiel  seine  Entdeckung  eines  bis 
dahin  nicht  beachteten  Befestigungsapparates  des  Rückenmarkes  mit.  — ■ Diese 
von  ihm  ligamenta  s pondylo- menin gea  genannten  Bänder  er.strecken  sich 
längs  der  ganzen  Wirbelsäule  von  den  Seiten  des  ligamentum  longitudinale 
intern  um  zum  Sack  der  dura  mater  des  Rückenmarkes. 

Herr  Dr.  Ziegler  aus  Hannover  vertheilte  dann  einige  Exemplare  seines 
Werkes  über  den  Embryo  und  die  Brunst  der  Rehe  und  fügte  die  Bemerkung 
hinzu  dass  er  bei  seinen  fortgesetzten  diesjährigen  Untersuchungen  die  Beobach- 
tung Bischoff’s  über  die  periodische  Loslösung  der  Eier  aus  den  Graaf’schen 
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Bläschen  ohne  fruchtbare  Begattung  bestätigt  geluntlen  habe,  woran  sich  eine  kurze 
Discussion  zwischen  Professor  Es  ehr  ich  t,  Dr.  Ziegler,  Professor  Michaelis 
und  Professor  Belm  über  die  Natur  und  Bedeutung  der  corpora  lutea 
schloss. 

Herr  Dr.  von  dem  Busch  aus  Bremen  legte  einige  Hefte  der  neuen 
Ausgabe  von  Chemnitz  „ C o n c h y I i e n - C a b i n e t “ vor  und  zeigte  einige 
seltene  Conchylien.  So  das  vonLea  neugebildete  Genus  Schi zostoma,  welches 
sich  in  den  süssen  Wassern  des  Staates  Alabama  findet,  wo  4' — ^5  Species  des- 
selben unterschieden  sind.  Es  verhält  sich  wegen  des  eigenthümlichen  Einschnittes 
am  rechten  Mmidrande  zu  Melania  und  Anculatus,  wie  sich  unter  den  Meer- 
conchylien  das  Genus  Pleurotoma  zu  Fusus  und  Pyrula  verhält.  Durch 
dieses  neue  Genus  wird  die  Aehnlichkeit,  welche  so  oft  zwischen  den  im  Meere 
lebenden  und  den  Schalthieren  des  süssen  Wassers  gefunden  wird,  neuerdings 
bestätigt. 

Ferner  wurden  einige  Species  von  Melania  und  Unio  vorgezeigt;  unter 
letzteren  der  Unio  spinosus,  der  ebenfalls  Aehnlichkeit  mit  einem  Meer- 
conchyl  der  Cytherea  Dione  hat  und  der  Unio  Nicklianus,  den  Lea  als 
aus  China  kommend  angiebt,  der  aber  in  den  Lagunen  bei  Tampico  gefunden 
wurde. 

Dann  zeigte  noch  Herr  Consul  Grüner  aus  Bremen  einige  seltene  und 
schöne  Conchylien  seiner  ausgezeichneten  Sammlung,  darunter  die  Scalaria 
magnifica,  die  in  keiner  anderen  Sammlung  existirt. 


Dritte  Sitzung  am  23.  September  1844. 

Morgens  9 L^hr. 

Präsident:  Professor  D’Alton  aus  Halle. 

Secretair:  Dr.  Hartlaub  aus  Bremen. 

Die  heutige  Sitzung  wurde  eiolTnet  mit  einem  A^ortrage  des  Herrn  Medi- 
cinalrath  Dr.  Tourtual  aus  Münster. 
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Ueber  die  Zusammensetzung  der  Nasenscheidewand  im  Menschen 
und  den  Säugethieren. 

Nach  einer  vorläufigen  Auseinandersetzung  der  Lage  der  die  Nasenschei- 
dewand constituirenden  Theile  beschreibt  der  Vortragende  zunächst  die  cartilago 
quadrangularis,  welche  auch  bei  den  Säugethieren  beständig  vorkommt,  wie 
durch  vorgezeigte  Präparate  nachgewiesen  wurde.  Dieser  Knorpel  ist  nicht  fest 
mit  dem  vorne r verbunden,  sondern  steckt  locker  zwischen  den  Blättern  dieses 
Knochens.  • — • Das  Loch  zwischen  der  Schaufel  des  vom  er  und  dem  Zapfen 
des  OS  occipitis  bildet  den  Zugang  zu  der  Spähe  zwischen  den  Blättern  des 
Pflugschaarbeines,  und  führt  in  zwei  seitwärts  neben  einander  liegende  Canäle, 
welche  in  die  Spalte  des  vom  er  übertreten.  Hier  nimmt  ein  A'enennetz  die  Blut- 
adern des  Pflugscliaarkiiorpels  auf,  welches  sich  gegen  das  Gewölbe  des  Schlund- 
kopfes heraufzieht. 

Der  vordere  untere  Theil  des  vom  er- Knorpels  bleibt  lebenslänglich  in 
einem  knorpeligen  Zustande,  während  der  übrige  Theil  sich  mit  einer  knöchernen 
Schale  überzieht.  Die  Pflugschaar  selbst  ist  daher  eine  knöcherne  Bedeckung 
des  vom  er -Knorpels.  Das  foramen  vomeri  ist  dabei  constant  um  so  weiter, 
je  Jünger  das  Individuum  ist,  und  verschliesst  sich  gegen  das  Greisenalter  völlig, 
wodurch  die  zu  und  rückführenden  Gefässe  jenes  Knorpels  obliteriren  und  derselbe 
atrophisch  werden  muss.  In  der  That  ist  derselbe  nur  in  höchst  seltenen  Fällen 
noch  nach  dem  70.  Lebensjahre  aufzufinden.  • — Der  vomer- Knorpel  gehört 
folglich  zu  den  verschwindenden  Knorpeln.  ■ — 

Professor  D’ Alton  aus  Halle  machte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Aehn- 
lichkeit  des  vo mer -Knorpels  beim  Poetus  mit  dem  des  Wallfisches  auf- 
merksam. 

Profes.sor  Esch  rieht  aus  Kopenhagen  bemerkte  zu  obiger  Mittheilung, 
dass  die  genaueren  Untersuchungen  über  die  Nerven  und  Blutgefässe 

dieses  Knorpel -Xrebildes  um  so  willkommner  sein  müssten,  indem  es  zufolge 
den  Untersuchungen  von  ihm  selbst  an  AVallfischembryonen,  von  Jacobson,  über 
das  knorpelige  Urcranium  der  Säugethiere,  und  von  Rathke,  über  die  Entwicke- 
lung des  Schädels  überhaupt  ■ — ■ als  ein  Ueberbleibsel  des  ursprünglichen  knorp- 
ligen Kopfgerüstes  zu  betrachten  sei,  um  welches  herum  sich  die  bleibende  Pflug- 
schaar in  der  Form  einer  zusammengedrückten  Halbröhre  bilde.  Er  bemerkte, 
dass  so  wie  an  den  Wallfischen  die  Entwickelung  dieser  Theile  überhaupt  aus- 
serordentlich leicht  zu  beobachten  sei,  indem  sie  sehr  langsam  vor  sich  gehe,  und 
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Derselbe  machte  darauf  der  Versammlung  eine  Mittheilung  über  das  Un- 
genügende der  bisher  in  der  Classification  der  Mollusken  bei  Bildung  der  genera 
benutzten  Abtheilungsgründe.  Kennzeichen,  die  nur  von  der  Schaale  entlehnt 
sind,  seien  ungenügend  und  es  sei  irrig,  dass  das  Thier  nicht  genügende  Kenn- 
zeichen biete.  Er  machte  darauf  auf  noch  nicht  benutzte  Abtheilung.sgründe  der 
Lungenschnecken  aufmerksam,  z.  B.  auf  den  Fuss  derselben.  Arion  krieche 
auf  der  ganzen  »Sohle,  Liinax  nur  auf  dem  mittleren  Theile  derselben.  Eine 
neue  Species,  Limax  typus  Behn,  sei  ganz  schwarz,  jener  mittlere  Theil 
aber  weiss;  sie  sei  von  Nilsson  (Mollusca  suecica)  als  eine  Varietät  von 
Arion  E nipiri corum  aufgeführt,  sei  aber  ein  wahrer  Limax  und  in  dichten 
feuchten  Buchenwäldern  häufig.  Ein  zweiter,  zu  wenig  beachteter  Punkt  seien 
die  Liebespfeile  der  Helices.  Dieselben  seien  nicht  bei  allen  einheimischen 
Helixarten  vorhanden  und  bei  denen,  die  sie  besässen,  sehr  verschieden  geformt 
z.  B.  bei  Helix  nemoralis  und  hortensis,  die  Anton  in  Halle  zu  einer 
Species  vereinige.  Der  Versammlung  wurde  eine  Anzalil  solcher  Liebespfeile 
darunter  auch  einige  von  ausländischen  Schnecken,  vorgelegt.  • — ■ Ein  dritter  wich- 
tiger Punkt  seien  die  Zähne;  auch  über  die  verschiedene  Bildung  derselben  bei 
einheimischen  Lungenschnecken  wurden  Präparate  vorgezeigt.  ■ — Ein  vierter 
ungleich  mehr  berücksichtigter  Punkt  seien  die  Fühler,  aber  auch  hier  sei  noch 
Manches  unbeachtet.  Kr  zeigte  darauf  Thier  und  Schaale  einer  mexicanischen 
Schnecke  vor,  die,  der  Schaale  nach,  der  Abtheilung  Achatina  Lam.  und 
Glandina  der  neueren  Conchyliologen  angehört.  Das  Thier  ist  zahnlos  hat 
ausser  den  vier  zurückziehbaren  Fühlern,  die  an  ihrer  Spitze  wie  geknickt  sind 
noch  zwei  ungleich  stärkere,  dem  Munde  näher  stehende,  hornerformig  gebogene, 
nicht  zurückziehbare  Fühler.  Ein  ähnliches  Thier  hat  Say  in  der  Description 
of  the  Land  and  fresh  water  Shells  of  the  united  States  in  Nichol- 
son s Encjclopadia  von  seinem  fälschlich  so  genannten  Polypliemus  o-l;u,s 

beschrieben;  er  nennt  die  nicht  zurückziehbaren  Fühler,  verlängerte  Lippen.  

Sollte  diese  Thierform  ein  neues  Genus  begründen  müssen,  so  schlägt  Professor 
Behn  für  dasselbe,  zu  Ehren  des  Conferenzraths  Pfaff  in  Kiel,  den  Namen 
P f a f f i a vor. 

Professor  Behn  hielt  darauf  einen  Vortrag  über  seine  Untersuchungen 
der  knöchernen  Augenringe  der  Vögel.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Zahl  der 
Knochenplatten,  welche  denselben  zusammensetzen,  nicht  ganz  gleich  ist,  indess 
ist  15  die  gewöhnliche  Zahl.  Viel  grösser  sind  aber  die  Unterschiede,  welche 
sich  in  der  Lagerung  der  Platten  zeigen.  Die  meisten  Platten  liegen  zwar  Dach- 

17- 


132 


ziegelartig,  d.  h.  die  eine  Seite  auf,  die  andere  unter  der  nächsten;  indess  ist 
Prof.  B e h n noch  kein  Augenring  (auch  nicht  bei  Amphibien}  vorgekoninien , wo 
alle  Platten  eine  solche  Lagerung  haben.  Immer  findet  sich  wenigstens  eine 
Platte,  welche  mit  ihren  beiden  Seiten  auf  den  Nachbaren  liegt  und  dem  ent- 
sprechend wenigstens  auch  eine,  die  beide  Seiten  unter  den  anliegenden  hat.  Oft 
aber  findet  sich  diese  Erscheinung  2 oder  3 mal.  ■ — ■ Die  Anordnung  dieser  soge- 
nannten obern  und  unfern  Platten  zu  den  sogenannten  Ziegelplatten  giebt  begreif- 
licher Weise  Gelegenheit  zu  unzähligen  Abänderungen.  ■ — Behn  bezeichnet  die 
Ringe,  je  nachdem  in  denselben  eine  Platte  oben  und  eine  unten  oder  zwei  oder 
drei  oben  und  unten  liegen,  als  einreihige,  zweireihige  und  dreireihige  Ringe 
(mehr  hat  er  bisher  noch  nicht  beobachtet.)  Um  diese  Abweichungen  einfach  und 
übersichtlich  zu  bezeichnen,  bedient  er  sich  einer  Formel;  er  setzt  nämlich  die 
Zahl  der  obern  Platten  über  die  der  Ziegelplatten  auf,  und  die  der  unteren,  unter 
einen  Strich.  Er  beginnt  mit  einer  oberen  Platte  und  zählt  nach  der  Seite,  wo 
die  meisten  Ziegelplatten  liegen.  • — Die  zuerst  bezeichnete  Platte  pflegt  er  dem 
Ende  der  Formel  wieder  anzuhängen,  sie  aber  einzuklammern,  um  zu  zeigen, 
dass  sie  nicht  mitgezählt  werden  müsse.  • — Der  Augenring  des  Genus  FalcoL.  ist 
einreihig;  von  F.  buteo  vulgaris  lautet  er  -8y5^-^=15.  • — ■ Der  Augenring  des 
Genus  Larus  (der  sich  sehr  leicht  untersuchen  lässt,)  ist,  so  wie  der  vieler 
anderen  Geschlechter,  zweireihig;  er  lautet  bei  den  meisten  Arten  des  Genus 
Larus  -ryi-SyS^  = 15.  — Dreireihige  Ringe  scheinen  sehr  selten  vorzu- 
kommen und  sind  vielleicht  nur  Folge  von  Missbildungen,  die  natürlich  auch  hier  sich 
finden.  Bei  Phoenicopterus  ruber  fand  Behn  -3y3-iyo-iyo<-^  = 14.  • — 
Prof.  Behn  bat  die  Versammlung,  der  er  eine  grosse  Zahl  solcher  Augenringe 
vorlegte,  ihm  durch  Mittheilung  der  Augenringe  ausländischer  und  seltener  Vögel 
zur  Fortsetzung  dieser  Untersuchung  behülflich  zu  sein. 

Professor  Behn  zeigte  der  Versammlung  ein  junges  Exemplar  des  seltenen 
Crocodilus  intermedius  Gray.  (U.  Journei.  Borj  de  St.  Vincent)  vor. 
Dasselbe  stammt  aus  Afrika. 

Endlich  zeigte  derselbe  der  Versammlung  zwei  raexicanische  Fledermäuse, 
Avelche  der  Flügelbildung  nach  mit  dem  Geoffroy’schen  Genus  Cephalotes 
(Hypoderma.  O*ioy  und  Gaimard.)  übereinstimmen,  aber  im  Uebrigen  z.  B. 
durch  das  Vaterland  in  der  neuen  Welt,  und  zackige  Zähne  sehr  abweichen. 
Dieselben  werden  ausführlicher  beschrieben  werden. 
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Herr  Dr.  C.  H.  Schmidt  aus  Bremen  zeigte  eine  mit  Taback  ver- 
packte Limax-Art  aus  Nordamerika  vor,  welche  sich  sehr  gut  erhalten  hatte, 
und  knüpfte  daran  Vorschläge,  die  conservirende  Kraft  des  Tabacks  auch  ander- 
weitig zur  Erhaltung  von  Naturalien  zu  benutzen.  Auch  fügte  derselbe  einige 
AVorte  über  die  antiseptische  Kraft  des  Zuckers  bei. 

Herr  Brandt  aus  Hamburg  legte  einige  seltene  Vogel  vom  Altai  vor  und 
Dr.  von  Tschudi  eine  höchst  merkwürdige  neue  Gattung  von  Landconchj lien, 
welche  von  ihm  aus  Peru  mitgebracht  war. 

Zoologische  Besprechungen  über  verschiedene  der  zuletzt  erwähnten  Thiere 
bildeten  den  Schluss  dieser  Sitzung  und  zugleich  der  Versammlungen  der  ver- 
einigten Sectionen  für  Zoologie  und  für  Anatomie  und  Physiologie. 
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VI. 

Section  für  Medicin  und  Chirurgie. 


Mittwoch  den  18.  September  1844. 

Vach  beendigter  allgemeiner  Versammlung  und  der  Aufforderung  des  zweiten 
Geschäftsführers  zur  Bildung  der  Sectionen,  versammelten  sich  die  Mitglieder 
der  oben  bezeichneten  Section  unter  dem  Geleite  des  Dr.  med.  C.  H.  Schmidt 
aus  Bremen  in  dem  für  dieselbe  bestimmten  Locale,  Börse  No.  2.  Dr.  Schmidt 
sprach  hier  einige  Worte  über  die  Zwecke  der  Section,  veranlasste  dieselbe 
zur  Wahl  eines  Präsidenten  nnd  eines  Secretairs,  und  die  Vortragenden  Mitglieder 
zur  Anmeldung  ihrer  Vorträge.  AVie  in  den  (rühern  Versammlungen  vereinigte 
man  sich  sehr  bald  dahin,  dass  das  Präsidium  täglich  wechseln,  das  Secretariat 
aber  permanent  bleiben  solle. 

Zum  Vorsitzenden  des  folgenden  Tages  wählte  man  Dr.  Chaufepie 
sen.  aus  Hamburg  und  zum  Secretair  für  die  ganze  Versammlungszeit  Dr. 
Mansfeld  aus  Braunschweig. 

Zu  Vorträgen  für  die  folgenden  Tage  meldeten  sich: 

1)  Professor  Michaelis  aus  Kiel,  über  Symphysiotomie. 

2)  Dr.  Flügge  aus  Hannover;  über  die  physiologische  Wirkung  des 
Seebades  und  den  therapeutischen  Einfluss  gyTunastischer  üebungen  während 
desselben. 

33  Dr.  Erpenbeck  aus  Leer;  über  einige  von  ihm  erfundene  Mittel  zur 
Präservation  gegen  die  Schädlichkeit  des  Athmens  in  vergifteten  oder  verpesteten 
Räumen. 
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4}  Dr.  Chaufepie  sen.  aus  Hamburg;  über  Radesyge. 

5)  Professor  Ruete  aus  Güttingen;  über  ein  von  ihm  erfundenes  Oph- 
thalmotrop. 

6}  Dr.  Tölken  aus  Bremen;  über  einige  anatomisch  - pathologische 
Präparate. 

7)  Dr.  L orent  aus  Bremen;  über  einen  grossen  Harnstein. 

83  Dr.  Bark  hausen  aus  Bremen;  über  die  Mortalität  der  Kinder  aus 
innern  Ursachen. 

93  Dr.  Wülff  aus  Berlin;  über  eine  neue  Methode  zur  Behandlung 
gewisser  Ohrenkrankheiten. 

Wegen  bereits  vorgeschrittener  Zeit  Avurden  die  Verhandlungen  bis  zum 
andern  Tage  ausgesetzt  und  die  Mitglieder  ersucht,  sich  pünktlich  einstellen  zu 
Avollen. 


Erste  Sitzung  Donnerstag,  den  19.  September  1844. 

A^orinittags  von  11  bis  2 Uhr. 

Präsident:  Dr.  Chaufepie  sen.  aus  Hamburg. 

Secretair:  Dr.  Mansfeld  aus  Braunschweig. 

Der  zweite  Geschäftsführer,  Dr.  Focke,  meldete  folgende  für  die  Section 
eingegangene  Schriften  an  und  empfahl  deren  zweckmässigste  Vertheilung  nach 
dem  Wunsche  ihrer  Verfasser: 

13  Dr.  Heidenreich;  die  Verkehrtheit  in  der  Erziehung  und  Bildung 
der  weiblichen  Jugend.  2te  verbesserte  Auflage.  Ansbach.  1844.  60  S.  8. 

23  Dr.  H.  A.  Peez;  Bemerkungen  über  die  Thermen  zu  Wiesbaden, 
oder  kleine  Beiträge  zur  Pathologie,  Diagnostik  und  Therapie  nicht  genug  beach- 
teter Zustände  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Heilquellen.  Wiesbaden.  1844. 
19  S.  8. 

33  Dr.  Christian  AV  ei  gl  ein;  diätetische  Fragmente  für  Aerzte  und 
gebildete  Laien.  Grätz  1842.  108  S.  8. 

43  Dr.  A.  3Iühry;  über  die  historische  Unwandelbarkeit  der  Natur  und 
der  Krankheiten.  Hannover  1844.  50  S.  8. 

Secretair  Dr.  Mansfeld  versprach,  in  einer  der  nächsten  Versammlungen 
über  den  Inhalt  dieser  Schriften  referiren  zu  Avollen. 
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Der  Präsident  sprach  den  Wunsch  aus,  dass  die  Vorträge  kurz,  ein  jeder 
nicht  länger  als  zehn  Minuten  dauern  und  die  Discussionen  um  ein  Uhr  gehalten 
werden  möchten.  Auch  wurde  auf  den  Vorschlag  des  Professors  Michaelis 
aus  Kiel  eine  geburtshulfliche  Section  gebildet,  deren  Versammlung  für  jeden  Tag 
um  ein  Uhr  anberaumt  und  der  Vorschlagende  zum  Vorsitzer  derselben  bestimmt. 

Dr.  Ewald  Dietrich  aus  lieipzig  sprach  über  die  Weintraubenkur,  den 
chemischen  Gehalt  der  verschiedenen  Trauben  und  über  die  Wirkung  derselben 
auf  den  menschlichen  Körper. 

Professor  Michaelis  handelte  über  Symphysiotomie , besonders  wie  man 
sie  aus  der  Vergessenheit  in  den  Fällen  durchaus  wieder  hervorrufen  müsse,  wo 
keine  andere  Operation  ihre  Stelle  zu  vertreten  vermöge.  Dieser  Fall  sei  der, 
wo  eine  allgemeine  Beckeiiverengerung  stattfinde.  Nach  dem  Einschnitte  betrage 
die  Entfernung  der  beiden  Ossa  pubis  höchstens  einen  Zoll  und  dann  sei  Alles 
zur  Geburtsvollendung  der  Natur  zu  überlassen.  Das  vor  Zeiten  gefürchtete 
Nichtheilen  der  getrennten  Symphyse  sei  jetzt  weniger  zu  befürchten,  da  die  sub- 
cutanea Durchschneidungen  ganz  das  Gegentheil  bewiesen  haben. 

Sanitätsrath  Dr.  Flügge  aus  Hannover  sprach  über  die  physiologische 
Wirkung  des  Seebades  und  den  therapeutischen  Einfluss  gymnastischer  üebungen 
während  desselben. 

Die  Erklärungen  der  bisherigen  Autoren  über  die  nächste  primaire  Wir- 
kung der  Seebäder  bestehen  nur  in  einer  Aufzählung  einzelner  Symptome,  die 
sich  während  des  Gebrauchs  eines  Seebades  zeigen  oder  in  der  Angabe  secundairer 
Erscheinungen,  die  nach  den  verschiedenen  Individualitäten  in  sehr  mannigfaltiger 
Gestalt  auftreteii  können.  Nach  der  Ansicht  des  Redners  besteht  die  eigentliche 
physiologische  Wirkung  des  Seebades  in  einer  directen  Potenzirung  der  gesamm- 
ten  Nerventhätigkeit  und  wird  vorzugsweise  dadurch  eine  erhöhte  Intensität  des 
ganzen  vegetativen  Processes  im  Organismus  bedingt. 

Während  des  Seebades  werde  gewissermaassen  das  electiische  Wechsel- 
verhältniss  zwischen  dem  menschlichen  Körper  und  der  Atmosphäre  unterbrochen 
und  gleichsam  eine  andere  Kette  auf  einige  Augenblicke  mit  dem  Meerwasser 
geschlossen.  Der  Wellenschlag  bewirke  ein  wiederholtes  Oeffnen  und  Schliessen 
dieser  Kette,  daher  die  kräftigen  Wirkungen  desselben.  Auf  die  Capillarität  aber, 
als  Sitz  des  galvanisch-physiologischen  Processes  des  organischen  Lebens,  wirke 
das  kalte  Seebad  zunächst.  Wenn  diese  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgekühlt 
wird,  so  cessire  der  Process  auf  Augenblicke,  um  danach  mit  erneuter  Kraft 
wieder  hervorzutreten.  Das  seien  die  djTiamischen  Erscheinungen.  Die  potenzirte 
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^enu  an,  in  einem  geringem  Maassstabe  sei  dies  bei  den  Hydrocelen  der  Fall. 
In  Betreff  des  Hydrops  ovarii  könnten  die  Injectionen  nur  bei  hydatidösen 
Geschwülsten,  guten  Erfolg  haben;  bei  dem  Hydrops,  vom  eigentlichen  Organe 
selbst  ausgehend,  sei  die  Heilung  allein  durch  die  Operation  zu  versuchen. 

Michaelis  sprach  noch  von  einer  angebornen  Hydatidengeschwulst  der 
Ovarien  und  Dr.  Schober  aus  Vlotho  über  eine  von  ihm  beseitigte  Lähmung 
des  IS ervus  facialis  durch  Magnet- Electricität,  die  er  als  ein  sehr  wirksames 
Reizmittel  hervorhob. 

Dr.  ßarkhausen  aus  Bremen  forderte  in  .seinem  und  Namens  .seiner 
übrigen  Collegen,  die  Mitglieder  dieser  Section  zum  Besuche  des  Krankenhauses 
für  Nachmittags  5 Uhr,  auf. 

Zu  ferneren  Vorträgen  meldeten  sich: 

Hofrath  Holscher,  über  einige  Pathologica. 

Dr.  Schütte  aus  Bremen,  über  einen  Fall  von  Defectus  irdis,  und 

Dr.  Foc  ke  aus  Bremen,  die  Vorzeigung  einiger  magnet  - electrischen 
Apparate. 

Zum  Vorsitzenden  für  die  morgende  Versammlung  ward  Geheime  Medi- 
cinalrath  Dr.  von  Ammon  aus  Dresden  gewählt. 


Zweite  Sitzung  am  20.  September  1844. 

Vormittags  von  1 1 bis  2 Uhr. 

Präsident;  Geh.  Medicinalrath  Dr.  von  Ammon  aus  Dresden. 

Secretair:  Dr.  Mansfeld  aus  ßraunschweig. 

Der  Präsident  machte  die  Mittheilung,  dass  eine  Liste  zur  Unterschrift 
für  die  Festfahrt  nach  Bremerhaven  eingegangen  sei,  und  die  Anwesenden  sich 
unterzeichnen  möchten. 

Dr.  Focke  machte  die  Anzeige,  dass  ein  Etui  mit  geburtshülflichen  In- 
strumenten von  Leisnig  in  Würzburg  eingeschickt  sei,  worauf  Dr.  Tölken 
ersucht  wurde,  darüber  in  der  geburtshüflichen  Section  referiren  zu  wollen. 

In  Betreff  des  von  dem  Präsidenten  von  Ammon  erwähnten  Beschlusses 
der  vorjährigen  Grätzer  Versammlung,  dass  jede  bei  der  Versammlung  betheiligte 

18« 


140 


Wissenschaft  einen  Referenten  aufstellen  möge,  der  über  das  im  verflossenen 
Jahre  neu  Erstandene  ein  Summarium  liefern  solle,  war  jedoch  die  medicinisch- 
chirurgische  Section  der  Meinung,  dass  dies  für  ihre  Wissenschaften  schon  jedes 
Jahr  so  verschiedentlich  und  in  grösster  Ausführung  geschehen  sei,  und  sie  daher 
von  diesem  gewiss  sehr  vortheilhaften  Vorschläge  für  sich  aus  diesem  Grunde 
keinen  Gebrauch  machen  könne. 

Dr.  Focke  sprach  über  Electromagnetismus  und  die  früheren  unbequemen 
Apparate,  denselben  anzuwenden,  zeigte  einen  kleinen  und  einfach  construirten 
Apparat,  beschrieb  dessen  Zusammensetzung,  die  Art,  wie  er  beliebige  Wirk- 
samkeit hervorzubringen  vermöge  etc. 

Ein  gleiches  geschah  von  Professor  Ruete. 

Dr.  Chaufepie  sen.  aus  Hamburg  hielt  einen  Vortrag  über  die  Rade- 
syge,  die  er  bei  seinem  Aufenthalte  in  Christianien,  während  der  Versammlung 
der  scandinavischen  Naturforscher  und  Aerzte,  in  mehreren  Formen  zu  sehen 
Gelegenheit  gehabt,  und  über  welche  er  durch  Dr.  Daniels  sen  schriftliche  und 
bildliche  Mittheilungen  erhalten  hatte.  Diese  Nachrichten  müsse  der  Redner  für 
um  so  gehaltreicher  ausgeben,  als  Danielssen  durch  eine  fünfjährige  Praxis  im 
St.  Georg’s-Hospital  zu  Bergen,  die  Radesyge  in  allen  ihren  Formen  kennen 
zu  lernen,  hinreichende  Gelegenheit  gehabt  habe. 

„Die  Spedalskhed  ist  der  eigentliche  nordische  Aussatz ; die  Elephan- 
tiasis graecorum,  die  Lepra  der  Alten,  die  schon  seit  Moses  Zeiten  besteht 
und  von  der  man  schon  in  alten  LTrkunden  Spuren  findet,  dass  sie  in  Norwegen 
und  Irland  vor  1000  Jahren  geherrscht  hat.  Im  Mittelalter  wüthete  sie  dermaassen 
in  Norwegen,  dass  viele  Hospitäler  errichtet  wurden,  um  die  Kranken  abzuson- 
dern und  ihre  Verbreitung  zu  hindern.  Ist  sie  damals  ansteckend  gewesen,  so 
hält  man  sie  jetzt  nicht  für  contagiös,  wohl  aber  für  erblich,  obgleich  sie  manch- 
mal ein  Glied  der  Familie  überspringt.  Unter  nachtheiligen  Einflüssen  entwickelt 
sie  sich  auch  bei  gesunden  Menschen  und  man  hat  sie  selbst  beim  Foetus  beob- 
achtet. Sie  zeigt  sich  mehr  im  Innern  des  Landes,  jenseits  der  Gebirge;  aber 
auch  in  Island,  Finnmarken,  Lappland  und  selbst  in  Schott-  und  Irland,  in  Griechen- 
land findet  man  einzelne  Fälle  dieser  Krankheit. 

Die  Spedalskhed  oder  die  Radesyge  bildet  wahrscheinlich  eine  tertiäre 
Form  der  Syphilis,  eine  besondere  Art  die  man  unter  zwei  verschiedenen 
Formen  beobachtet,  als  Elephantiasis  tuberculosa,  und  Elephantiasis  anae- 
sthetica.  Beide  zeigen  sich  vorzüglich  an  der  Westküste  Norwegens  zwischen 
dem  60  und  70  ® der  Breite,  besonders  unter  der  ärmsten  Volksklasse. 
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Die  Prodromi  wie  die  Gelegenheitsursacheii  sind  bei  beiden  Krankheiten 
ziemlich  die  nämlichen.  Es  zeigen  sich  Schwere  und  Mattigkeit  im  ganzen  Körper* 
dazu  gesellt  sich  Widerwillen  zur  Arbeit,  Müdigkeit,  Schaudern,  Druck  in  der 
Cardia,  Ekel  und  Anorexie.  Dieser  Zustand  kann  lange,  selbst  Jahre  dauern. 
Dann  bildet  sich  eine  eigenthümliche  Eruption,  entweder:  1)  von  runden,  lividen, 
platten  Flecken,  die  unter  dem  Druck  des  Fingers  auf  längere  oder  kürzere  Zeit 
verschwinden;  oder  2)  harten,  runden,  isolirten  Knoten,  die  endlich  auf  ihrer  Ober- 
fläche Geschwüre  bilden. 

Bei  Elephantiasis  tuberculosa  verlaufen  die  Vorboten  selten  schnell, 
ist  dies  aber  doch  der  Fall,  so  tritt  ein  vierzehntägiges  Fieber  ein.  Die  Flecken 
gewöhnlich  an  der  Stirn  und  dem  Rücken  der  Hand  sichtbar,  werden  immer  erha- 
bener und  sind  von  einem  brennenden  Gefühle  begleitet.  Das  Gesicht  fängt  an 
zu  schwellen  und  die  Flecken  verbreiten  sich  über  Extremitäten  und  Rücken. 
Bei  dieser  Zunahme  nach  allen  Dimensionen,  bilden  sich  zusammenfliessende 
Tuberkeln,  und  machen  breite,  erhabene  Flächen.  Diese  zusammenfliessenden  und 
die  isolirten  Tuberkeln,  erweichen  sich,  veranlassen  tiefe  Geschwüre,  die  eine 
ich 0 l öse  Materie  absondern  und  mit  einer  grau  braunen  Kruste  bedeckt  werden. 
Die  Haut  infiltrirt  und  verdickt  sich,  wird  immer  hypertrophischer  und  verdickt 
und  verliert  ihre  Elasticität.  Die  Hautausdünstung  wird  verändert,  bekommt  einen 
bocksartigen  Geruch  und  sie  wird  bei  längerer  Krankheitsdauer  gefühllos.  Die  bis 
dahin  unberührten  Schleimhäute  werden  nun  auch  ins  Mitleiden  gezogen;  die 
Stimme  wird  rauh  und  pfeifend,  die  Respiration  beengt  und  der  Kranke  gewinnt 
das  Ansehen  eines  Cyanotischen.  Aehnlich  wie  auf  der  Haut  verhält  es  sich  in 
der  Mundhöhle  und  die  Geschwürsbildung,  wenn  auch  auf  der  Zunge  etwas  ober- 
flächlicher, findet  auch  da  Statt.  Dringt  die  tuberculose  Infiltration  bis  zum 
Larynx,  so  sind  Sprache  und  Respiration  äusserst  benachtheiligt.  Auch  die 
Nasenschleimhaut  wird  ergriffen,  am  Septum  cartilaginosum  bilden  sich  pha- 
gadänische  Geschwüre,  die  die  Substanz  zerfressen.  Auf  der  Sclerotica  und 
vorzüglich  an  den  äussern  Rändern  der  Cornea  zeigt  sich  im  Verlauf  der  Krank- 
heit ein  braungelber  Fleck,  der  sich  in  Form  eines  Tuberkels  erhebt,  die  Cornea 
vernichtet,  die  innere  Augen-Kainmer  und  die  Iris  erreicht  und  mit  der  Ausfüllung 
beider  Augen-Kammern  endet,  so  dass  das  Auge  das  Ansehen  einer  ganz  tuber- 
tulosen  Masse  bekommt.  Bei  langsamem  Krankheitsverlauf  tritt  endlich  Cachexie 
ein,  die  mit  Marasmus  endet;  bei  schnellem,  entwickelt  sich  eine  tuberculose 
Pleuritis  oder  Peritonitis,  seltener  Enteritis,  und  noch  seltener  Pneu- 
monie, die  dann  mit  dem  Tode  enden. 
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Elephantiasis  anaesthetica  hat  einen  sehr  chronischen  Verlauf.  Nach 
langen  Vorboten  fangen  Hände,  Finger  und  Füsse  von  unten  an  ausserordentlich 
empfindlich  zu  werden,  so  dass  die  Kranken  oft  schon  bei  geringer  Berührung 
fast  convulsivische  Erschütterungen,  wie  bei  elektrischen  Schlägen,  empfinden. 

Zuweilen  nach  Jahre  langer  Dauer  und  nach  überhandgenoniinener  Schwäche 
und  Abmagerung  des  Kranken , zeigt  sich  eine  Gefühllosigkeit  der  Haut  beim  Be- 
rühren und  die  Secretion  derselben  hört  auf;  die  Haut  wird  bleich  und  trocken 
wie  Pergament  und  ihrer  Elasticität  gänzlich  beraubt.  Diese  Anaesthese  ver- 
breitet sich  allmählich  über  den  ganzen  Körper  und  kann  jedes  äussere  Glied  be- 
fallen; sie  wird  zuletzt  sogar  so  vollkommen  die  Herrscherin,  dass  sich  der  Kranke 
bis  zur  Mortification  verbrennen  kann , ja  dass  man  bedeutende  Amputationen  bei 
ihm  vornehmen  kann,  ohne  dass  es  von  ihm  wahrgenommen  werde. 

Ja  es  giebt  Beispiele,  dass  die  Kranken  sich  selbst  amputirt  und  um  die 
Blutungen  zu  stillen,  das  verstümmelte  Glied  in  siedendes  Pech  gesteckt  haben. 
Während  des  Verlaufs  der  Krankheit  sieht  man  an  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers,  besonders  an  den  Fussohlen,  Geschwüre  entstehen,  die  die  Haut  zer- 
fressen und  die  Muskeln  entblössen.  Diese  Geschwüre  sondern  eine  dünne, 
seröse  Feuchtigkeit  ab  und  sind  dermassen  atonisch,  dass  man  zum  öftern  Can- 
tharidenpulver  einstreuen  kann,  ohne  Eiter  und  Schmerz  zu  erzeugen.  Die  Ab- 
magerung beginnt  mit  zuerst  auf  dem  Rücken  der  Hände,  wo  die  Muskeln  atro- 
phisch werden  und  die  Finger  sich  verkürzen  und  krümmen.  Bald  tritt  dann  die 
Necrose  der  Phalangen  ein,  die  so  eigenthümlich  diese  Form  der  Elephantiasis 
bezeichnet.  Gewöhnlich  werden  die  Finger  nach  und  nach  angegriffen,  selten  auf 
einmal.  Zu  der  Geschwulst  der  ergriffenen  Theile  gesellen  sich  lebhafte  Schmer- 
zen des  Periosteums  und  alle.  Zeichen  einer  allgemeinen  Reaction,  die  sich 
durch  innere  Krankheitserscheinungen  äussert.  Nach  einigen  Tagen  zeigt  sich  am 
leidenden  Theil  Fluctuation , die  Haut  bricht  durch,  und  nachdem  eine  grosse 
Menge  eines  stinkenden  Ichors  ausgeflossen  ist,  findet  man  die  Sehnen  und 
Knochen  entblösst.  Nun  hören  die  Zeichen  der  allgemeinen  Reaction  auf  und 
nach  einigen  Wochen,  bisweilen  Monaten  lösen  sich  die  Phalangen  ab,  die  Ge- 
schwüre heilen  und  es  bleibt  eine  bedeutende  Verkürzung  des  Gliedes  zurück. 
Diese  Necrose  ergreift  nach  und  nach  alle  Finger  und  Zehen  und  die  Haut  die- 
ser Theile  verdickt  sich.  In  Folge  dieser  Entzündungen  verdickt  sich  das  subcu- 
tane  Hautgewebe,  und  infiltrirt  sich  dermassen,  dass  die  Hände  und  Füsse  ganz 
platt,  aufgeschwollen  und  verunstaltet  werden.  Nach  langjährigen  Leiden  kommen 
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endlich  Cachexien,  Marasmus,  colliquative  Diarrhoeen,  Wassersüchten  und 
der  Tod. 

Bei  der  Elephantiasis  tuberculosa  findet  man  in  der  Epidermis  und 
im  Zellgewebe,  die  Infiltration  einer  ausgeschwitzten  Masse  der  Art,  dass  sie  die 
Haut  und  das  Zellgewebe  gänzlich  zerstört.  Diese  Infiltration  findet  sich  auch 
in  den  Wänden  der  subcutanen  Venen,  so  dass  die  Vena  basilica  die  Dicke 
eines  Fingers  erreichen  kann.  Aehnliches  bemerkt  man  an  den  Augen , am 
Larynx,  in  der  Trachea  und  den  Bronchien,  in  der  Pleura,  der  Leher, 
Milz,  den  Eingeweiden,  dem  Uterus,  aber  selten  in  den  Lungen.  Im  Gehirne 
zeigen  sich  starke  Adhaesionen  der  Dura  mater  mit  dem  cranio  und  der  Mrach- 
noideai  Wasser  und  Blutanhäufungen,  gelatinöse  Exsudate,  Erweichungen  der 
Hirnmasse  und  bisweilen  Verknöcherungen.  Im  Rückenmark  zwischen  den 
Wirbeln  und  Aer  Dura  mater  gelatinöse  Ausschwitzungen ; seröse  Ansammlungen 
mehr  in  den  untern  Theilen,  Erweichungen  des  Rückenmarks,  die  Arach- 
noidea  und  Pia  mater  etwas  verdickt  und  die  Gefässe  der  Medulla  angefüllt. 
In  der  Brusthöhle:  Exsudate  auf  der  Pleura,  Adhaesionen  zwischen  der  Pleura 
pulmonalis  und  costalis,  Pseudo membranen  und  Hepatisation  der  Lun- 
gen. Die  Membran  der  Epiglottis  und  der  cavitas  laryngis  sind  geschwol- 
len, mit  Tuberkelmasse  infiltrirt  und  mit  Tuberkeln  bedeckt;  im  Pericar- 
dium  finden  sich  Exsudate  und  das  Herz  ist  vergrössert.  Gleiche  Veränderun- 
gen finden  mit  den  Organen  im  Abdomen  statt. 

Das  Resultat  der  meisten  Obductionen  ist,  dass  die  innern  Organe  bei 
beiden  Formen  der  Krankheit  fast  gleich  ergriffen  und  leidend  sind.  Doch  scheint 
es,  dass  die  Haut,  das  Rückenmark  und  das  Gehirn  bei  der  anaesthetischen 
Form  mehr  benachtheiligt  sind  und  es  bedarf  noch  mehrere  und  sorgfältigere  Lei- 
chenöffnungen um  zwischen  beiden  Krankheiten  die  unterscheidenden  Merkmale 
angeben  zu  können.  Die  Therapie  betreffend,  bleibt  das  Resultat  aller  ange- 
wandten Heilmittel,  dass  wenn  die  Krankheit  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
entwickelt  hat,  alle  Bemühungen  fruchtlos  gewesen  sind  und  die  Kranken  unheil- 
bar starben.  • — 


Professor  Ruete  berichtete  über  ein  von  ihm  sehr  sinnreich  erfundenes 
O phthalmotrop,  um  die  verschiedenen  Vorgänge  des  Sehens  daran  beobachten 
zu  können,  zeigte  dessen  Zusammensetzung  und  wie  der  Apparat  auch  zu 
stereoscopischen  Untersuchungen  etc.  angewandt  werden  könne. 
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Dr.  Wülff  aus  Berlin  sprach  über  eine  neue  Methode  zur  Behandlung 
gewisser  Ohrenkrankheiten  und  demonstrirte  seinen  selbst  construirten  Apparat  zur 
Leitung  von  Wasserdänipfen  in  das  mittlere  Ohr. 

Dr.  Lorent  zeigte  einen  28  Loth  schweren  und  in  seinem  Innern  aus 
3 Abtheilimgen  bestehenden  Harnstein  vor,  der  vom  Herrn  Dr.  Canielin  in 
Aguadilla  (Portorico)  hiesigen  Rhedern  eingesandt  worden  war. 

Dieser  Stein  zeichnet  sich  durch  seine  ausserordentliche  Grösse  aus , wiegt 
28*4  Loth  Medicinalgewicht  und  ist  von  weisser Farbe,  bröcklich  und  zerreiblich. 
Nach  dem  Durchsägen  konnte  man  im  Innern  deutlich  drei  verschiedene  Stadien 
der  Bildung  erkennen.  Der  untere  Taiibenei  grosse  Theil,  welcher  auf  dem 
fundus  vesicae  angeheftet  gewesen  zu  sein  scheint,  hat  eine  fe.stere  Consistenz 
und  mehr  Färbung  von  thierischer  Materie.  Die  darüber  liegende  Schicht  enthält 
eine  Höhle,  wozu  nach  der  einen  Seite  der  Urin  einen  freien  Zutritt  gehabt  zu 
haben  scheint,  in  Folge  dessen  das  Innere  derselben  mit  nadelförmigen  Krystallen 
ausgekleidet  ist.  Darüber  liegt  die  dritte  Schicht,  die  späteste  von  bröcklicher 
weicher  Beschaffenheit.  Nach  der  genauen  chemischen  Analyse  des  Herrn  Apo- 
theker Kindt  besteht  der  Harnstein  aus  phosphnrsaurem  Talk-Ammoniak  mit  et- 
was phosphorsau  rem  Kalk,  mit  wenig  Harnsäure  und  thierischer  Materie. 

Nach  dem  Berichte  des  Herrn  Dr.  Camelin  stammt  dieser  Harnstein  aus 
der  Leiche  eines  80jährigen  Greises,  bei  welchem  seit  dem  20.  .Jahre  sich  unver- 
kennbare Spuren  von  Steinleiden  gezeigt  hatten.  Ausserdem  litt  er  sehr  an 
Flechten  und  Geschwüren.  Er  war  Vater  vieler  Kinder,  die  alle  von  der  Krank- 
heit des  Vaters  geerbt  haben.  Mit  der  Zunahme  des  Steines  vermehrten  sich  die 
schmerzhaften  Symptome,  so  dass  Patient  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
keinen  Augenblick  Ruhe  hatte.  Die.  Bildung  dieses  enormen  Steines  hat  circa 
60  .Jahre  gedauert  und  die  Blase  muss  damit  ganz  ausgefüllt  gewesen  sein. 

Die  Doctoren  Tölken  und  Bark  hausen  aus  Bremen  zeigten  mehrere 
interessante  Präparate  aus  der  Jüngst  angelegten  anatomisch  - pathologischen 
Sammlung.  Unter  andern  den  Polypus  cordis  verus  eines  im  44.  Jahre  ver- 
storbenen Mannes,  der  schon  im  4.  Lebensjahre  an  Herzklopfen  gelitten  zu  ha- 
ben behauptet  hatte:  dann  das  Herz  eines  14jährigen  cyanotischen  Knaben;  ein 
im  Uterus  gestorbenes  und  durch  Wendung  zur  Welt  befördertes  Kind  mit  ge- 
spaltenem Jlückgrath;  eine  Masse  frei  iiu  Magen  eines  verstorbenen  Jndividui  ge- 
fundenes Fett  und  endlich  einen  Schädel,  an  dem  Atlas  und  Epistropheus 
verbunden  waren. 
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Dr.  Schütte  aus  Bremen  sprach  einige  einleitende  Worte  über  Defectus 
iridis  überhaupt  und  zeigte  einen  vollkommenen  Fall  der  Art  vor. 

Dr.  Bark  hausen  brachte  die  grössere  Mortalität  der  Kinder  aus  innern 
Ursachen  zur  Sprache,  ging  die  verschiedenen  Unregelmässigkeiten  im  Baue  des 
Körpers  durch,  die  sich  hin  und  wieder  zeigen  und  die  Sterblichkeit  vermehren 
und  erwähnte  die  mannigfaltigen  mit  jenem  unregelmässigen  Baue  verbundenen 
Krankheitszustände.  Präsident  von  Ammon  sprach  bei  dieser  Gelegenheit 
über  den  eigentlichen  Grund  des  unbekannten  Bildungsfriebes  und  bezweifelte, 
dass  es  immer  Entzündung  beim  Foetus  sei,  die  manche  als  unbedingte  Ursache 
der  Missbildung  desselben  annehmen. 

Medicinalrath  Münch  meier  aus  Lüneburg  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  ungleiche  Ehen  ein  Bedeutendes  dazu  beitragen  möchten , sowohl  Deformi- 
täten, wie  grössere  »Sterblichkeit  unter  Kindern  zu  veranlassen. 

Präsident  von  Ammon,  auf  Dr.  Heidenreichs  der  Versammlung  zu- 
gegangene Schrift,  „die  Verkehrtheit  in  der  Erziehung  und  Bildung  der  weib- 
lichen Jugend,  2.  Auflage,  Ansbach  1844“  hinwei-send,  erinnerte  an  des  Geh. 
Medicinalraths  Schmidt  aus  Berlin  Verhandlung  in  Braunschweig,  dasselbe 
Thema  betreffend.  Er  sei  der  Meinung,  dass  man  die  Ursachen  bis  heute  noch 
nicht  hinreichend  ermittelt  habe,  worin  die  häufige  Erscheinung  der  Cliloiose  im 
jugendlichen  Alter  begründet  sei. 

Hierüber  sprachen  sich  noch  Professor  Fuchs  aus  Götlingen,  Münch- 
meier und  Barkhausen  aus,  und  Fuchs  entgegnete  gegen  Münchmeier, 
dass  nicht  immer  der  fehlerhaften  Erziehungsweise  Schuld  gegeben  werden  müsse. 

Von  Ammon  warnte  vor  dem  Missbrauch  der  Behandlung  verschiedener 
chirurgisclier,  besonders  scirrhöser,  Leiden  in  Soolbädern,  da  sie  nicht  allein  in 
diesen  und  anderen  Fällen  Nachtheile  schafften,  sondern  das  liciden  noch  durch 
hinzukominende  Neuralgie  verschlimmerten. 

Fuchs,  Barkha  usen  und  Hofrath  Textor  aus  Würzburg,  discutirten 
darüber  aus  dem  Bereiche  ihrer  Erfahrungen,  stimmten  im  Allgemeinen  dem  Prä- 
sidenten bei^  nur  seien  sie  der  Ansicht,  dass  man  diesen  nicht  Alles,  sondern 
Vieles  auch  der  eigenthümlichen  atmosphärischen  Constitution  zuzuschreiben  habe. 

Professor  Fuchs  wurde  zum  Vorsitzenden  für  die  morgende  »Sitzung  er- 
wählt, diese  aber  wegen  der  stattfindenden  allgemeinen  Versammlung,  auf  8 bis 
10  Uhr  Morgens  anberaumt. 

II.  Alilbeil. 
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Zu  Vorträgen  meldeten  sich: 

Regierungsrath  Dr.  Meier  aus  Pr.  Minden,  über  die  neue  warme  Quelle 
zu  Neusalzwerk. 

Medicinalrath  Dr.  Tourtoual  aus  Münster,  Vorzeigung  einiger  seltenen 
Concremente  des  menschlichen  Körpers. 

Die  Section  wurde  noch  zu  einem  Turnfeste  eingeladen,  welches  morgen 
um  5 Uhr  Nachmittags  stattfinden  solle. 


Dritte  Sitzung  Sonnabend  den  21.  September  1844. 

Vormittags  von  8 bis  10  Uhr. 

Präsident:  Profes.sor  Fuchs  aus  Göttingen. 

Secretär:  Dr.  Mansfeld  aus  Braunschweig. 

Hofrath,  Leibchirurgus  Dr.  Holscher  aus  Hannover  theille  einige  Pa- 
thologica  mit.  Er  sprach  über  krankhafte  Rückwirkung  älterer  Stricturen  der 
Harnröhre  auf  Harnblase  und  Nieren,  ferner  über  seltene  Tuberkelablagerungen, 
z.  B.  Tuberculum  linguae,  theilte  einen  solchen  Fall  mit,  der  leicht  für 
Scirrhus  hätte  gehalten  werden  können,  den  er  durch  Cauterisation  behandelte  und 
heilte,  worauf  aber  dennoch  der  Kranke  ein  Jahr  nachher  an  Plithisis  trachealis 
gestorben  sei.  Zu  den  seltenen  Tuberculosen  gehöre  auch  diese  Ablagerung 
in  den  Testikeln^  namentlich  mit  gleichzeitiger  Hydatidenbildung,  wie  der  Redner 
einen  solchen  Fall  erlebt  habe.  Castration  sei  da  unbedingt  erforderlich.  Auch 
im  Hirne  finde  Tuberkelbildung  statt,  wovon  Geisteskrankheit  die  Folge  sei, 
wobei  aber  das  Leben  noch  lange  fortbestehen  könne.  Unter  den  verschiedenen 
von  Dr.  Holscher  vorgezeigten  Präparaten,  war  eine  Tuberkelablagerung 
im  Ovarium.  Derselbe  erinner(e  auch  daran,  dass  man  nicht  jede  Krankheit  des 
Hodens  immer  für  bösartig  ausgeben  dürfe,  da  selbst  die  Vereiterung  der  Timica 
alhuginea  testis  nebst  ihren  Folgen  noch  nicht  dazu  zu  zählen  sei,  das  Indi- 
viduum nicht  castrirt  zu  werden  brauche,  sondern  durch  Cauterisation  mit  Arsenik 
und  dergl.  behandelt  werden  müsse.  Ausser  mehreren  andern  seltenen  pathologi- 
schen Beobachtungen  deren  der  Redner  aus  eigner  Erfahrung  in  Kürze  erwähnte, 
sprach  er  noch  über  Gastrobrosis  und  gelatinöse  Erweichung  des  Darmkanals, 
und  über  den  plastischen  Gehalt  des  Bluts  bei  .syphilitischen  Subjekten. 
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Bei  der  von  dein  Grafen  von  Beust  angegebenen  und  in  ganz  Deutsch- 
land als  der  vortheilhaftesten  anerkannten  Tröpfelgraduirung  rieselt  die  vSoole  in 
unzähligen  Tropfen  von  Dorn  zu  Dorn,  bis  sie  endlich  conzentrirter  die  Reser- 
voirs unter  den  Graduinverken  erreicht.  Auf  diesem  Wege  bietet  die  Soole  dem 
Luftzuge  immer  neue  Flächen  dar,  • — Kalk,  Eisenoxyd  etc.  scheiden  auf  diesem 
Wege  aus  und  incrustiren  die  Graduirwerke,  aber  nicht  blos  Wasser,  dessen 
Verdunstung  technisch  bezweckt  wird,  sondern  auch  muriatische  Antheile  nimmt 
die  zehrende  liuft  auf,  nicht  blos  Kochsalz,  sondern  auch  Jod  und  Brom  etc. 

Die  Benutzung  der  schönen  Spatziergäiige  an  den  Graduirwerken  entlang 
kann  ich  darum  nicht  genug  empfehlen;  die  Graduirluft  bringt  das  Gefühl  hervor, 
als  wenn  man  im  heissen  Sommer  in  einen  dichtbelaubten  Wald  tritt,  wobei  das 
Athmen  leichter  und  besser  vor  sich  geht,  und  der  Brustkasten  einen  grössern 
Raum  zu  gewinnen  scheint. 

Eine  genaue  Analyse  der  Bohrlochssoole  ist  noch  nicht  bekannt. 

Der  Herr  Professor  G.  Bisch  off  in  Bonn  hat  die  Untersuchung  über- 
nommen, indess  die  Resultate  derselben  noch  nicht  angegeben ; sich  aber  mündlich 
darüber  ausgesprochen,  dass  er  alle  Elemente  zu  einem  recht  wirksamen  Wasser 
darin  gefunden  habe.  — 

A^erschiedene  andere  Chemiker  haben  es  schon  früher  versucht,  die  festen 
ßestandtheile  auszuscheiden,  und  wenigstens  qualitativ  zu  bestimmen,  aber  theils 
ist  dabei  die  Untersuchung  nur  unvollständig  gemacht,  indem  weder  die  Kohlen- 
säure noch  der  Bromgehalt  angegeben,  theils  hat  sich  aber  auch  bei  dem  fortge- 
setzten Bohren  das  AVasser  quantitativ  sowohl  als  qualitativ  verändert;  so  dass 
die  Resultate  einer  vor  2 Jahren  angestellten  Untersuchung  jetzt  nicht  mehr  als 
richtig  angesehen  werden  können.  Die  Quantität  des  AA’^assers  betrug  noch  vor 
1 V4  Jahren  pro  Alinute  nur  23  Cubicfuss,  im  vorigen  Jahre  wurde  eine  so  starke 
Quelle  angebohrt,  dass  Jetzt  nach  Entfernung  des  Bohrgestänges  aus  dem  Bohr- 
loche über  60  Cubicfuss  ausströmen. 

Die  Soole  enthielt  vor  Jahren  5 pCt.,  während  sie  Jetzt  nur  etwa 
4%  pCt.  enthält. 

Auch  hat  sich  die  Temperatur  der  Soole,  von  der  grössern  Tiefe  des 
Bohrloches  abhängend,  um  einige  Grade  vermehrt. 

Nach  der  Versicherung  des  Herrn  Chemikers  C.  Geucke,  .sind  in  1000  Pf, 
der  Bohrlochsoole  U/a  Drachmen  Brommagnium  enthalten. 

Die  Quantität  der  freien  Kohlensäure  hat  der  Professor  Bi  sch  off  zuerst, 
und  zwar  durch  sehr  schöne  Experimente  nachgewiesen;  ich  habenden  Experi- 
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Je  nach  dem  Orte  der  Aufnahme,  je  nach  der  Art  der  Anwendung  tritt 
die  Wirkung  der  Kohlensäure  verschieden  in  die  Erscheinung.  Dass  auch  die 
Kohlensäure  derniatiscli  angewendet,  von  der  Haut  aufgenomnien  wird,  dafür 
sprechen  die  Versuche  Abernethy’s,  welcher  seine  Hand  in  ein  durch  Queck- 
silber abgesperrtes  mit  Kohlensäure  gefülltes  Gefäss  einige  Stunden  lang  hielt, 
und  nach  diesem  Experiment  fand,  dass  ein  grosser  Tlieil  der  Kohlensäure  ver- 
schwunden war. 

In  der  Nähe  des  Bohrloches  ist  eine  pneumatische  Wanne  angebracht, 
welche  mit  demselben  durch  eine  Röhre  in  Verbindung  steht;  dieses  Gasbad  habe 
ich  überall  da  anwenden  lassen,  wo  auf  das  Blut  und  Nervenleben  der  Unterex- 
tremitäten und  des  Unterleibes  erregend  eingewirkt  werden  musste. 

Durch  die  auch  aus  dem  dicksten  Leder  bestehende  Fussbekleidung  fühlt 
der  Patient  bald  die  angenehmste  Wärme  hindurch  dringen.  Sanft  erregend  tritt 
die  belebende  Wärme  an  den  L^nterleib,  und  ruft  hier  nicht  selten  ein  Wollust- 
gefühl hervor.  Die  Einrichtung  der  pneumatischen  Wanne  ist  indess  noch  so 
unvollständig,  dass  nur  sogenannte  Halbbäder  haben  genommen  werden  können. 

Ge.gm  Oedema  pedum,  gegen  torpide  Geschwüre,  bei  ichorösen  Abson- 
derungen in  cariösen  Leiden,  gegen  Dys-  und  Amennorrhoea  ist  die  freie 
Kohlensäure  mit  dem  ausgezeichnetsten  Erfolge  benutzt  worden. 

Bei  nervösen  Zahnschmerzen  habe  ich  die  Kohlensäure  an  mir  selbst  in 
Anwendung  gezogen,  und  kann  versichern,  dass  die  heftigsten  Schmerzen  in  Zeit 
von  5 Minuten  verschwunden  waren.  In  Ermangelung  eines  passenden  Instruments 
nahm  ich  eine  gewöhnliche  lauge  Tabackspfeife,  hielt  den  Pfeifenkopf  in  das  Gas, 
und  recht  stark  ziehend,  leitete  ich  dasselbe  zu  der  Höhle  des  cariösen  Zahns.  • — 

Auf  ähnliche.  Art  liess  ich  bei  Heiserkeit  in  Folge  von  Erschlaffung  der 
Kehlkopfbänder  Kohlensäure  zu  dem  Velum  palatinum  leiten,  und  habe  auch 
da  herrlichen  Effect  gesehen.  Bei  dem  chronischen  Nasencatarrh,  dem  sogenannten 
Stockschnupfen  lasse  ich  die  Kohlensäure  in  die  Nase  einzieheu. 

Ich  glaube  auch,  dass  die  Kohlensäure  eingeathmet,  nicht  allein  im  Asthma 
spasmodiciiJJi , sondern  auch  dem  vom  Einphjsema  pulmonum  abhängenden 
Asthma  zuträglich  ist. 

Wegen  der  mangelhaften  Einrichtung  ist  die  freie  Kohlensäure  weniger 
benutzt,  als  sie  es  verdiente,  benutzt  zu  werden;  wir  besitzen  in  ihr  eine  für  das 
Bad  wichtige  Zugabe,  da  der  grosse  Reichthum  daran  einen  vielfachen  Gebrauch 
zulässt.  Gassalons  und  Gascabinette,  Gasbäder  und  Sprudelbäder  werden  sicher, 
sobald  als  thunlich  angelegt  werden.  Ueberhaupt  bietet  das  Soolbad  durch  den 
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Reichthum  der  JSoole,  und  durch  die  reichhaltigen  festen  Bestandtheile,  durch  das 
gewaltige  Hervorsprudeln,  durch  das  starke  Gefälle  derselben  viele  Gelegenheit 
zu  zweckmässigen  Einrichtungen. 

Es  ist  der  Vorschlag  gemacht,  ein  Bassin  zu  allgemeinen  Bädern  für  die 
ärmeren  Classen  einzurichten,  ein  Bassin  das  etwa  20  Badegäste  auf  einmal  auf- 
nehmen  könnte,  und  durch  welches  die  unbenutzte  Soole  hindurchfliesse.  Ein 
solches  salinisches  Flussbad  würde  sicher  einen  gewaltigen  Effect  hervorrufen, 
ein  Effect,  der  bei  den  niederen  Classen  um  so  zweckdienlicher  ist,  als  man  es 
grossentheils  bei  diesen  mit  älteren  verschleppten  und  vernachlässigten  Krank- 
heiten zu  thun  hat.  Sturzbäder,  Regen-  und  Tropfbäder  lassen  sich  auf  das 
herrlichste  an  dem  Bohrloche  anlegen,  denn  es  waltet  kein  Zweifel  ob,  dass  durch 
auf  das  Bohrloch  aufgesetzte  Röhren  die  Soole  noch  gegen  40  Puss  in  die 
Höhe  steigt.  • — 

Da  die  Kohlensäure  das  gesunkene  Nervenleben  zu  grösserer  Thätigkeit 
excitirt,  das  Eisen  der  Plasticität  des  Blutes  naehhilft,  so  bewährt  sich  die  Soole 
zu  Bädern  von  5—10  Minuten  angewendet,  besonders  bei  Chlorosis,  bei  schlaffen 
und  cachectischen  Individuen.  Längere  Zeit  benutzt,  zeigen  sich  mehr  die  Wir- 
kungen der  salinischen  Bestandtheile,  die  Hautthätigkeit  wird  bedeutend  erhöht, 
die  Secretion  des  Darmkanals  und  der  Nieren  wird  vermehrt,  die  Blutcirculation 
geht  rascher  von  Statten,  und  es  treten  die  resorbirenden  und  resolvirenden  Eigen- 
«chaften  des  Bades  in  die  Erscheinung. 

Es  ist  daher  keinesweges  gleichgültig,  wie  lange  der  Patient  bade,  und 
gerade  hier  werden  die  meisten  Verstösse  von  Seiten  der  verordnenden  Aerzte 
gemacht. 

AVo  die  Kohlensäure,  das  kohlensaure  Eisen,  dem  Patienten  nicht  zusagl, 
da  verordne  ich  das  Bad  in  einem  so  weit  von  dem  Bohrloche  entfernten  Bade- 
hause, dass  die  Kohlensäure  sich  verflüchtigt,  das  Eisen  sich  abgeschieden  hat, 

ist  sehr  kräftiger  Reiz  nöthig,  bedarf  der  Patient  der  aufregenden  Kohlensäure, 
so  lasse  ich  die  Soole  durch  die  von  ihm  benutzte  Badewanne  hindurch  fliessen- 
können  Kranke  nur  einen  geringen  Reiz  ertragen,  so  würde  diese  Art  der  Be- 
nutzung der  Soole  heilloses  Verderben  bringen.  Der  Badegast  verweilt  in  der 
Regel  Ya  bis  % Stunden  im  AA^asser,  in  dieser  Zeit  lliesst  so  viel  Soole  durch 
die  Wanne,  dass  sich  dieselbe  ungefähr  6 Mal  damit  füllen  Hesse,  es  kommt  also 
der  Badende,  während  er  in  der  AVanne  weilt,  mit  ungefähr  200  Pfund  Salzen 
in  Berührung.  Phthisiker,  denen  eigentlich  gar  keine  Bäder  dienlich  sind,  führen 
rasch  das  Stadium  colliquativum  herbei,  holen  sich  daher  sicher,  auf  diese 
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bei  Vielen  litt  besonders  das  Knochensystem,  es  war  Ca  ries  vorhanden,  bei  An- 
dern litten  die  serösen  und  Schleimhäute,  besonders  die  Conjuncti  va  des  Auges, 
und  wieder  bei  Andern  drohete  das  üebel  in  Phthisis  überzugehen. 

Bedeutende  Trübungen  der  Hornhaut,  Pannus  und  Phlyctänen  habe 
ich  nach  dem  Bade  verschwinden  sehen.  Bei  einem  an  beginnender  Luxatio 
spontanea  ossis  femoris  leidenden  Kranken  habe  ich  wenigstens  so  viel  Er- 
leichterung eintreten  sehen,  dass  er  ohne  Krücken  umhergehen  konnte. 

Die  Absonderung  cariöser  Geschwüre  wurde  stets  um  vieles  besser  und 
geringer,  und  bei  den  meisten  an  Caries  leidenden  Individuen  gewahrte  man 
bald,  dass  die  in  dem  Knochen  hausende  scrophulöse  Entzündung  nachliess.  Die 
Geschwulst  wich  dem  Bade,  die  Schmerzen  Hessen  nach,  und  ohne  Zweifel  hat 
die  Nachwirkung  der  Cur  eine  vollkommene  Heilung  herbeigeführt. 

Bei  herpetischen  Leiden  hat  das  Bad  AVunder  gethan. 

Der  gewöhnliche  herpes  sfjuamosus  verschwindet  in  der  Regel  schon  mit 
dem  8.  Bade. 

Dass  das  Bad  antirheumatische  Kräfte  besitzt,  lässt  sich  bei  der  hohen 
Temperatur  des  Wassers  und  der  grossen  Quantität  salinischer  Bestandtheile 
leicht  erwarten,  und  ich  könnte  Hunderte  anführen,  die  an  chronischem  Bheumatis- 
mus  litten , und  in  dem  hiesigen  Bade  curirt  sind. 

Was  die  Neurosen  anbelangt,  gegen  welche  die  Bohrlochssoole  ange- 
wendet ist,  so  habe  ich  auch  hier  die  günstigsten  Erfolge  gesehen. 

Zwischen  Aachen  und  AVarmbrun n besitzen  wir  nur  diese  eine  Therme, 
es  ist  also  auch  gewiss,  dass  der  Norden  sich  nach  Neusalz  werk  wendet, 
während  der  AVesten  Aachen,  der  Osten  AA^'armbrunn  frequentirt. 

Neusalzwerk,  den  17.  September  1844. 

Fr.  AVes  termeyer. 

Wegen  der  morgenden  Fahrt  nach  Bremerhaven  ward  für  heute  noch 
eine  zweite  Sitzung  um  6 L^^hr  Abends  anberaumt,  und  zum  A^orsitzenden  für 
nächsten  Montag  Hofrath  Holscher  aus  Hannover  erwählt. 

Zu  Vorträgen  meldeten  sich: 

Dr.  Hermann  Engelken  zu  Rockwinkel  über  die  Anwendung  des 
Opiums  in  frischen  Fällen  von  Geisteskrankheit. 

Professor  AA’'al  ebner  als  Carls  ruhe,  über  Fälle  von  Heilung  durch 
Galvanoelectricität  vermittelst  Anwendung  eines  höchst  einfachen  Apparates. 
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II.  Ablhoil. 


Professor  Listing  aus  Göttin  gen,  über  eine  häufig  vorkommende  un- 
durchsichtige Stelle  in  den  brechenden  Medien  des  menschlichen  Auges. 


Dritte  Sitzung,  Sonnabend  am  21.  September  1844. 

Abends  6 bis  8 Uhr. 

Präsident:  Professor, Fuchs  aus  Göttingen. 

Secretair:  In  Abwesenheit  des  Dr.  Mansfeld, 

Dr.  Oppenheim  aus  Hamburg. 

Nachdem  der  Herr  Präsident  die  Anzeige  gemacht  hatte,  dass  von  Dr. 
Czykanek  eine  Schrift  über  die  sicherste  und  rationellste  Methode,  die  typhö- 
sen Fieber  zu  behandeln,  eingegangen  sei,  über  deren  Inhalt  in  der  nächsten 
Sitzung  Bericht  erstattet  werden  würde,  theilte  Professor  Wal  ebner  aus 
Carlsruhe  einige  Fälle  von  Heilung  neuralgischer  Schmerzen,  nervösen  Kopfwehs 
und  beginnender  Amaurose,  mittelst  eines  von  ihm  erfundenen  höchst  einfachen 
galvanischen  Apparats,  mit,  dessen  Construction  er  auch  ausführlich  beschrieb. 
Herr  Christeinicke  in  Lübeck  fertige  einen  solchen  für  30  Thaler  an. 

Hofrath  Holscher  veranlasste  eine  Discussion  überden  Nutzen  des  Klei- 
sterverbandes, rühmte  dessen  Anwendung  besonders  in  orthopädischen  Fällen  nach  der 
Tenotomie  beim  Klumpfusse,  wo  er  ein  paar  Tage  nach  der  Operation,  wenn  die 
Wunden  geschlossen,  angelegt,  alle  Maschinen  überflüssig  mache  und  es  zulasse, 
da.ss  nach  Verlauf  von  4 bis  -5  Wochen  der  Kranke  im  Scarpa’schen  Schuh 
gehen  könne.  Auch  bei  Fracturen  der  Clavicula  und  bei  unruhigen  Kranken  und 
Kindern  selbst  bei  Brüchen  mit  Trennung  und  Verletzung  der  AVeichtheile,  sei 
er  von  grossem  Nutzen.  Dr.  Oppenheim  erklärte  sich  im  Allgemeinen  nicht 
zu  Gunsten  des  Verbandes,  der  dem  Wundarzte  die  Ansicht  des  verletzten 
Theiles  entzöge,  und  sprach  sich  entschieden  gegen  seine  Anwendung  bei  Ver- 
letzung der  Bedeckungen  und  AVeichtheile  aus.  Häufig  sei  man  genöthigt,  bei 
Abscessbildung  etc.  Fenster  in  den  A^erband  zu  schneiden,  wodurch  er  dann  an 
Festigkeit  und  Sicherheit  verliere.  Er  ziehe  in  der  Privatpraxis  den  einfachen 
Contentivverband  oder  Schweben  vor. 

Leibarzt  Dr.  Böser  aus  Athen,  erwähnte  des  Alters  des  Kleisterverban- 
des und,  dass  er  in  ganz  Griechenland  von  den  dortigen  Empirikern  stets  an- 
gewendet werde,  und  Dr.  Oppenheim,  dass  er  häufig  Verkrümmungen  und 
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Verkrüppelungen  in  Folge  der  Behandlung  dieser  Empiriker  gesehen  habe,  die  in 
ein  paar  Fällen  sogar  die  Entfernung  des  Gliedes  erfordert  hätten. 

Dr.  Scharlau  aus  Stettin  rühmte  den  Kleisterverband  bei  Tumor  albus 
MnA  Hjrdrops  gemi.  Auf  die  Frage  des  Dr.  Hahn  aus  Hannover,  in  welchem 
Zeiträume  der  Verband  bei  Fracturen  anzulegen  sei,  erwiderte  Hofrath  Holscher, 
dass  eine  möglichst  frühe  Anwendung  stets  wünschenswerth , der  Moment  der  An- 
legung sich  aber  nach  der  Art  der  Verletzung  richte;  sogleich,  bei  selir  obliquen 
Fracturen,  mit  spitzen,  scharfen  Bruchenden,  doch  ohne  Ouetschung;  in  Fällen, 
wo  üble  Nervenzufälle  zu  erwarten  oder  ausgebrochen , z.  B.  im  Delirium  tre- 
mens., endlich  bei  Brüchen  in  der  Nähe  der  Gelenke  nach  vorangeschickter  Blut- 
entziehung, in  Fällen,  wo  Fracturen  mit  heftiger  Irritation,  mit  Cuntusionen,  mit 
Extravasat  complicirt  sind  etc.  erst  am  dritten,  vierten  Tage. 

Hofralh  Textor  warnte  im  Ganzen  vor  dem  Kleisterverbande,  er  ziehe 
den  gewöhnlichen  Contentivverband  vor ; jener  passe  nur  in  Fällen , wo  der 
Kranke  transportirt  werden  müsse.  Dr.  Hahn  rühmte  den  einfachen  Gurt-  und 
Schienenverband. 

Auf  die  Anfrage  des  Präsidenten  Professor  Fuchs,  ob  die  Anwesenden 
über  den  Nutzen  der  topischen  Mittel  bei  Krankheiten  der  Luftwege  Erfahrun- 
gen gesammelt  hätten,  erwähnte  Dr.  Scharlau,  einer  Heiserkeit  und  beginnen- 
den Laryngealphthise  aus  syphilitischer  Ursache,  wo  eine  Auflö.sung  von 
Höllenstein  erfolglos  örtlich  angewendet  ward,  das  .Jodqueksilber  innerlich  aber 
heilte. 

Präsident  erinnerte,  dass  es  Fälle  gebe,  die  weder  syphilitischer  noch  tu- 
berculöser  Natur  wären,  wo  die  Stimmlosigkeit,  Laryngnalhusten , selbst  Febris 
hectica  durch  die  Cauterisation  geheilt  wurden.  Ein  am  Fischbeinstäbchen  be- 
festigter Schwamm  in  eine  Auflösung  von  Lapis  infernalis  Gr.  10  auf  1 bis 
U/a  Unzen  Wasser  getaucht  und  in  die  Fauces  gegen  die  AVurzel  der  Zunge 
gedrückt,  wirke  sehr  vortheilhaft,  ohne  Schmerz  oder  irgend  einen  Nachtheil  zu 
veranlassen.  Er  empfehle  das  Mittel  dringend. 

Dr.  Warnecke  aus  Sandstedt,  theilte  einen  Fall  von  Laryegnal- 
catarrh  mit,  der  durch  Cauterisation  der  fauces  in  Verbindung  mit  dem  Gebrauch 
der  Häringsmilch  geheilt  sei. 

Dr.  Hermann  Engelken,  Director  der  Irrenanstalt  zu  Rockwinkel, 
sprach  über  die  Anwendung  und  den  Nutzen  des  Opiums  in  frischen  Fällen  von 
Geisteskrankheit,  sowohl  Manie  als  Melancholie  da,  wo  keine  gewöhnlichen 
Gegenanzeigen  des  Opiums  vorhanden  wären.  Da  aber  den  Irrenanstalten  nur 
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wenige  frische  Fälle  von  Geisteskrankheit  anvertraut  würden,  so  passe  das  Mit- 
tel für  die  Privatpraxis. 

Präsident  meinte,  dass  in  Orten,  wo  Irrenanstalten  wären,  die  Kranken 
auch  früh  genug  hingeschickt  würden,  dass  das  Opium  nützen  könne,  wo  etwas 
zu  calmiren  wäre,  aber  wohl  nicht  anwendbar  sei  bei  vorhandener  Oppression. 
Dr.  Engel  keil  will  es  auch  da,  und  zwar  consequent  durchgefübrt  gebraucht 
wissen  und  stets  die  glänzendsten  Erfolge  gesehen  haben.  Das  Opium  wird  in 
Gaben  von  mindestens  2 bis  3 Gran  steigend  auf  8 bis  10,  selbst  16  Gran  in 
Zwischenräumen  von  10  Stunden  gereicht,  binnen  welcher  Zeit  die  Hauptwirkung 
verschwinde.  Es  erfolge  wenig  Congestion,  die  Kranken  werden  nicht  schläfrig 
und  müssen,  wenn  es  der  Zustand  sonst  erlaubt,  umhergehen.  Gegen  die  fol- 
gende Verstopfung  werde  auch,  wenn  sie  8 bis  10  Tage  dauere,  nichts  gethan. 
Die  Heilung  erfolge  in  4 bis  6 Wochen,  selbst  in  Fällen  von  4-  bis  6 monat- 
licher Dauer.  Die  Frage  des  Professors  31eyn  aus  Kiel,  ob  die.se  Dosen 
Opium  beschränkende  Einwirkungen  auf  die  geistigen  Verrichtungen  des  Recon- 
valescenten  äusserten,  verneinte  Dr.  Eiigelken,  behauptete  sogar,  dass  die  gei- 
stigen Functionen  später  geschärfter  wären,  als  vor  dem  Eintritte  der  Krankheit. 
Die  zweite  Frage  des  Erstgenannten,  welche  allmählige  A^eränderungen  mit  dem 
Kianken  vorgingen,  beantwortete  Dr.  Engelken  dahin,  dass  die  ersten  Gaben 
Opium  bei  den  Maniacis  eine  erliöhete  Aufregung  hervorbringen  und  belebend 
auf  die  Melancholischen  einwirken,  seien  aber  erst  die  rechten  Gaben  des  Opiiuus 
getroffen,  so  mindere  sich  die  Krankheit,  und  die  Genesung  trete  nach  und  nach 
ein.  Nach  einem  vierwochentlichen  Gebrauche  des  Mittels  hören  die  Obstructio- 
nen  beim  Aussetzen  desselben  sogleich  auf  und  der  Darmkanal  reagire  regel- 
mässiger, als  zuvor.  Das  Opium  wirke  bei  Geisteskrankheiten,  wie  Chinin  bei 
Intermittens.  In  letzter  Hinsicht  erinnerte  Leibarzt  Dr.  Röser,  dass  in  Con- 
stantinopel  das  Opium  bei  den  Opiophagen,  Manie  hervorrufe  und  daher  dessen 
Wirkung  nicht  mit  der  des  Chinins  zu  vergleichen  sei.  Dr.  Grimm  aus  The- 
dinghausen behauptete  bei  einem  mit  Opium  behandelten  Gei.steskranken , bei 
der  Section  Hirnerweichung  gefunden  zu  haben,  und  fragte  daher  an,  ob  dies  Fol- 
gen der  Krankheit  oder  des  Mittels  gewesen  sei. 

Präsident  Dr.  Fuchs  erinnerte,  dass  Hirnerweichung  bei  Irren  häufig  vor- 
komme und  daher  wohl  nicht  mit  Gewissheit  zu  entscheiden  sei,  was  in  diesem 
Falle  Ursache  der  Erweichung  gewesen.  Dr.  Engelken  führte  an,  dass  auf 
Batavia  eine  Anstalt  für  Individuen  errichtet  sei,  die  fast  alle  durch  Opium  blöd- 
sinnig geworden.  Dort  zeige  sich  Hirnerweichung  wenig,  Congestion  häufig. 
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I)r.  Sr.harlau  will  den  Gebrauch  des  Opiums  bei  Geisteskrankheiten  sehr 
beschränkt  wissen,  er  selbst  habe  von  der  Anwendung  der  Narcotica  nur  Schäd- 
liches gesehen.  Dr.  Engelken  wies  diese  Ein\vürfe,  als  auf  seine  eigenthümliche 
Methode  des  Gebrauchs  des  Opiums  nicht  anwendbar,  zurück. 

Präsident  Dr.  Fuchs  warf  die  Frage  auf,  ob  die  Hundswuth  identisch  sei  mit 
der  Wasserscheu  des  Menschen,  ob  letztere  ein  Product  des  Hundsbisses  sei, 
also  hervorgebiacht  durch  ein  Contagium  oder  ob  man  sie  für  eine  Neurose 
durch  Furcht,  Angst  etc.  hervorgeriifen,  halten  müsse.  Er  stimme  dafür,  dass 
es  verschiedene  Krankheiten  seien;  denn  die  Wasserscheu  komme  als  Symptom 
vor  in  Fällen,  wo  gar  keine  V erletzung  Statt  gefunden,  so  wie  bei  A^erletzungen, 
die  nicht  durch  den  Biss  wüthender  Thiere  hervorgerulen  worden.  Dr.  Scharlau 
.sprach  von  einem  beobachteten  Falle  von  AVasserscheu  bei  Frieselfieber  und  erinnerte 
an  eine  ältere  Beobachtung,  die  beweisend  für  die  Entstehung  der  AVasserscheu 
aus  blosser  Furcht  sei.  Hofrath  Textor  erklärte  die  Hydrophobie  für  eine 
Neurose,  eine  dem  Alenschen  eigenthümliche  Krankheit,  die  ohne  den  Biss 
wüthender  Thiere  auftreten  könne;  die  Hundswuth  aber  für  eine  Krankheit,  die 
den  Thieren  eigenthümlich  zukomme.  Präsident  schloss  die  Discussion  mit  der 
Erklärung,  dass  es  unsere  Pflicht  sei,  das  Publikum  zu  beruhigen,  dass  die 
Wasserscheu  zu  der  Zahl  der  gebis.senen  AVunden  nur  eine  relativ  seltene  Krank- 
heit sei,  dass  es  aber  unsere  Aufgabe  sein  müsse,  zu  ermitteln,  unter  welchen 
Umständen  und  Verhältnissen  sie  nach  dem  Bisse  wuthkranker  Thiere  ausbreche. 


Zu  Vorträgen  meldeten  sich: 

Physikus  Dr.  Heyland  aus  Lübeck;  briefliche  Mittheilung  das  orthopä- 
dische Institut  des  Hofraths  Leit  ho  ff  in  Lübeck  betreffend. 

Derselbe,  über  eine  Unrichtigkeit  in  dem  Mainzer  Bericht  der  Natur- 
forscher-Versammlung, und  über  einen  in  medicinisch-polizeilicher  Hinsicht  wich- 
tigen Gegenstand. 
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Nach  Ref.  Ausspruch,  sei  diese  Schrift  keine  gewöhnliche  pupulair-ärztliche, 
wie  sie  an  die  von  Becker  und  Consorten  erinnere,  sondern  sie  enthalte  Manches, 
wie  z.  B.  in  den  Abschnitten,  die  Civilisation  und  ihr  Einfluss  auf  das  allgemeine 
physische  Wohl,  über  Praeservativa , über  den  klimatischen  Einfluss  Venedigs, 
das  selbst  bei  erfahrenen  Aerzten  nicht  geringes  Interesse  erregen  dürfte. 

4)  Ueber  die  historische  Unwandelbarkeit  der  Natur  und  der  Krankheiten. 

Der  zweiundzwanzigsten  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  ge- 
widmet. Von  I)r.  A.  Mühry,  praktischem  Arzte  und  Wundarzte,  Lehrer  an 
der  chirurgischen  Schule  zu  Hannover  etc.  Hannover  1844.  50  S.  8. 

Als  vSkizze  zu  einem  grössern  AVerke  sei  dessen  Erscheinen  von  allen 
Betheiligten  nur  mit  l^ngeduld  zu  erwarten.  Kurz  aber  mit  klaren  Worten,  ver- 
wahre der  A'‘erf.  der  Natur  wie  den  verschiedenen  Krankheiten  ihre  alten  Ahnen- 
rechte und  statuire  keine  Wandelbarkeit  in  ihrem  Aultreten  anders,  als  Neben- 
verhältnisse dieses  bedingen.  Wenn  auch  der  A’^erfasser  viele  berühmte  Historio- 
graphen zu  Gegneiii  habe,  so  sei  doch  Ref.  der  Ansicht,  dass  er  durch  fortge- 
setztes gründliches  Forschen  schon  den  Kampf  mit  ihnen  bestehen  werde. 

5)  Die  A'erkehrtheit  in  der  Erziehung  und  Bildung  der  weiblichen  Jugend 
von  Dr.  Friedrich  AA^ilhelm  Heidenreich.  Zweite  verbe.sserte  und  mit 
Nacliträgen  vermehrte  Auflage.  Ansbach  1844.  A^lII  und  60  S.  8. 

Dies  Thema  verdiene,  als  von  gleich  interessanter  als  holier  AA'^ichtigkeit 
eine  ausführlichere  Bearbeitung  als  es  mit  aller  Mühe  des  A^erf.  in  vorliegender 
Schrift  geschehe. 

Die  verschiedenen  ärztliclien  Personen , die  der  A^erf.  an  den  Folgen  der 
verkehrten  Erziehung  arbeiten  lasse,  und  in  Internisten,  Oculisten,  Orthopäden 
und  Geburtshelfer  getheilt  werden,  würden  Manches  nur  unvollkommen  erwähnt 
finden,  Manclies  ganz  und  gar  vermissen.  AA^eitläuftiger  sei  von  Geh.  Med.  Rath 
Schmidt  aus  Berlin,  schon  in  der  Braunschweiger  A'^ersammlung  über  diesen 
Gegenstand  gesprochen,  das  Resultat  aber  vom  A^erfasser  aus  deren  Hauptbericht 
nur  oberfläclilich  berücksichtigt  worden. 

Professor  Zeis  aus  Marburg  handelte  über  die  Paracenthese  bei  der 
Tjmpanitis  peritonealis  und  intestinalis- 

AA^enn  man  in  den  Fall  kommt  die  Paracenthese  des  Unterleibes  oder 
der  Därme  wegen  Tynipanitis  ausführen  zu  sollen,  und  sich  in  den  gebräuch- 
lichsten Handbüchern,  oder  den  sonst  einem  zunächst  zu  Gebote  stehenden  chi- 
rurgischen AVerken  über  diese  überhaupt  selten  zur  Ausführung  gekommene 
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wir  ja  auch  die  Paracentese  des  Unterleibes  wegen  Hydrops  bei  Kranken,  von 
denen  wir  recht  wohl  wissen,  dass  wir  ihnen  dadurch  nur  palliative  Hülfe  ver- 
sprechen können,  warum  sollten  wir  dies  also  nicht  auch  mit  der  Paracentese  bei 
Tympanitis  thun. 

Es  handelt  sich  nun  ferner  darum,  ob  die  schlimmen  Zufälle,  welche  man 
als  Folge  der  Operation  selbst  fürchtet,  wirklich  so  hoch  anzuschlagen  seien,  als 
man  dies  oft  gethan  hat. 

Was  zuerst  das  Eindringen  von  Luft  von  aussen  in  die  Peritonealhöhle 
nach  der  Eröffnung  dieser  allein  anbetrifft,  so  ist  die  Furcht  vor  diesem  Ereigniss 
ganz  ungegründet,  und  es  ist  durchaus  kein  physicalisches  Gesetz  vorhanden,  wo- 
nach dies  stattfinden  kann. 

Das  Eindringen  der  Luft  von  aussen  in  die  Peritonealhöhle  nach  der  Ope- 
ration der  Tympardtis  ist  ebensowenig  zu  fürchten,  als  nach  der  Operation  beim 
Hydrops  oder  der  Hydrocele. 

Was  nun  ferner  die  Furcht  anlangt  durch  die  Perforation  des  Darmes 
erst  rechten  Anlass  zur  Entstehung  von  Tympanitis  peritonealis  zu  geben, 
dass  nämlich  Austritt  von  Gas  und  Fäcalmassen  aus  den  Därmen  in  die  Peri- 
tonealhöhle erfolgen  könne,  so  muss  mau  sich  zuerst  daran  erinnern,  dass  die 
Thierärzte  den  Pansen  der  Rinder  sehr  häufig  perforiren,  ohne  Jemals  Luftaus- 
tritt in  die  Peritonealhöhle  erfolgen  zu  sehen,  ferner  dass  die  vitale  Contraction 
der  Därme,  sowie  der  nach  der  Entleerung  ihres  gasförmigen  Inhaltes  erfolgende 
Cüllapsus  die  ohnehin  kleine  Troikartwunde  noch  um  ein  sehr  bedeutendes  ver- 
kleinern, so  dass  schon  aus  diesen  Griüiden  Austritt  von  Fäcalmasse  keineswegs 
so  leicht  erfolgen  kann,  als  man  gemeiniglich  anzunehmen  geneigt  ist.  Zu  dem 
Allen  kommt  aber  noch,  dass  der  Druck,  welchen  die  Därme  von  den  Rauch- 
wänden zu  erleiden  haben,  auf  die  in  ihnen  enthaltene  gasförmige  Flüssigkeit  nach 
allen  Richtungen  hin  gleichmässig  Avirkt,  und  dass  somit,  wenn  nach  der  Para- 
centese neue  Ansammlung  von  Gas  in  den  Därmen  entstehen  sollte,  dieses  die 
Wände  der  Intestina  gleichmässig  ausgedehnt  erhalten  muss,  ohne  durch  die  kleine 
Troikartwunde,  falls  sie  noch  nicht  geschlossen  sein  sollte,  herausdringen  zu  kön- 
nen, Avas  zu  verhindern  auch  die  den  Därmen  anliegenden  DaucliAvandungen  und 
die  übrigen  Darmschlingen  geeignet  sind.  Es  kann  hier  nicht  so  wie  bei  einer 
Section,  avo  man  den  Unterleib  geöffnet  hat,  und  die  Därme  ansticht,  die  Luft 
aus  ihnen  entAveichen,  und  die  Wände  der  Därme  collabiren. 

Durch  ein  einfaches  Experiment  kann  man  sich  diese  Verhältnisse  an- 
schaulich machen.  Wenn  man  nämlich  zwei  SchAveinsblasen  in  einander  steckt. 
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und  dafür  sorgt,  dass  alle  zwischen  beiden  Blasen  befindliche  Luft  ausgetrieben 
werde,  dann  die  innere  Blase  verletzt,  so  erfolgt  trotz  alles  Dmckens  kein  Col- 
lapsus  der  inneren  Blase,  oder  Luftaustritt  zwischen  beide,  weil,  wie  gesagt, 
der  Druck  sogleich  auf  die  in  der  Blase  enthaltene  Luft  wirkt,  und  die  Blase 
gleichmässig  nach  allen  Richtungen  hin  ausgespannt  erhält. 

Keineswegs  als  ob  man  bei  der  öfteren  Anwendung  der  Paracentese  bei 
der  Tjmpanitis  sehr  glänzende  Resultate  gewinnen  werde,  vielmehr  überzeugt 
davon,  dass  sie  überall,  wo  organische  Veränderungen  zu  Grunde  liegen,  keine 
radicale  Hülfe  zu  schaffen  vermag,  höchstens  als  Pallialivoperation  die  suffocato- 
rischen  Beschwerden  erleichtern  kann,  bin  ich  trotzdem  der  Meinung,  dass  die 
Vermindeiung  der  Furcht  vor  der  Gefahr  der  Operation  selbst,  dazu  beitragen 
kann,  manchen  Arzt  zur  L^nternehmung  der  Perecentese,  besonders  bei  der  Tjm- 
panitis der  Kinder,  zu  veranlassen,  und  auf  diese  Weise  bisweilen  ein  Menschen- 
leben zu  retten,  wo  alle  anderen  3Iittel  dies  zu  thun  unvermögend  sind ; wenigstens 
spricht  dafür  auch  der  kürzlich  von  Stuhr  in  Celle  beschriebene  Fall  dieser  Art, 
vielleicht  der  einzige  bis  jetzt  bekannte,  in  welchem  die  Paracentese  bei  Tjm- 
panitis mit  glücklichem  Erfolge  gekrönt  worden  ist. 

(^Eine  ausführliche  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes,  schon  zum  Drucke 
bereit,  wird  Professor  Zeis  nächstens  erscheinen  lassen.) 

Dr.  Heyland  aus  Lübeck  theilte  den  Inhalt  eines  Briefes  von  Dr.  Coll- 
mann  daselbst  mit,  worin  gemeldet  wird,  dass  Hofrath  Leithoff  ebendaselbst 
sein  schon  lange  Jahre  bestehendes  orthopädisches  Institut  wegen  Krankheit  auf- 
zuheben gedenke  und  die  ansehnlichen  Gebäude  und  Gärten  verkäuflich  anderweits 
diesem  Zwecke  entsprechend  verwenden  möchte. 

Ferner  berichtete  er  über  den  tödtlich  abgelaufenen  Fall  einer  Vergiftung 
durch  eine  Nürnberger  graue  Farbe,  die  sich  im  Malerkasten  befunden  hatte  und 
Arsenikbestandtheile  enthielt. 

Endlich  rügte  Dr.  Heyland  eine  Unrichtigkeit  in  dem  Mainzer  Bericht 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  eine  Bluterfamilie  seiner 
Stadt  betreffend.  Die  Erzählung,  S.  290  des  Berichts  befindlich,  deren  Verfasser 
er  nicht  kenne,  enthalte  viele  Unwahrheiten,  die  der  Familie,  die  wirklich  in  Lübeck 
wohne,  nicht  gleichgültig  sein  könnten. 

Zugleich  nahm  er  diese  Gelegenheit  wahr,  über  Bluter  aus  seiner  Erfah- 
rung und  zwar  über  die  Beschaffenheit  des  Blutes  derselben  und  über  dessen 
Gehalt  in  einem  von  ihm  beobachteten  Falle  zu  sprechen.  In  diesem  bestand  das 
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eigentliche  Besitzer  dieses  Beckens  sei  Dr.  Kirchhoffer  in  Altona,  der  Gyps- 
Abgüsse,  zu  2 Thlr.  das  Stück,  davon  verfertigen  lassen  wolle. 

Dr.  Oppenheim  aus  Hamburg,  berichtete  über  das  von  Dr.  Franz 
Xaver  Czykanek  der  Versammlung  zugeschickte  Buch,  die  Behandlung  der 
typhösen  Fieber  durch  grosse  Dosen  Chinin. 

Da  die  Vorträge,  beendigt  waren,  schritt  die  Section  zu  den  Discussionen. 

Hofrath  Textor  aus  AVürzburg  handelte  über  die  Paracenthese 
des  Unterleibes  bei  Luftansainmlungen  und  stimmte  Professor  Zeis’s  Behauptung 
bei,  dass  man  oft  zu  solchen  Operationen  greifen  müsse,  von  denen  man  auch 
nicht  so  sicher  Heilung  erwarten  könne,  nur  um  den  Kranken  Erleichterung 
zu  verschaffen.  Er  wähle  zu  solchen  Operationen  den  französischen  Troikart, 
womit  er  den  Darm  ansteche  und  dann  die  Luftpumpe  nachwirken  lasse.  Den 
ungegründeten  von  Zeis  angegebenen  Befürchtungen  stimme  er  ebenfalls  bei. 
In  dem  von  ihm  besonders  hervorgehobenen  Falle  war  der  Dünndarm  in  Form 
eines  harten  Ringes  vom  Peritonaeum  der  Unterleibsmuskeln  doppelt  wie  ein 
X eingeschoben. 

Dr.  liamby  stellte  die  Frage,  ob  nicht  auch  in  solchen  Fällen  Belladonna- 
Klystiere  angewandt  werden  dürften,  was  aber  Textor  verneinte,  hinzufügend, 
dass  die  incarcerirten  Brüche  sich  selten  glichen,  von  einander  unterschieden  wer- 
den müssten,  und  darnach  auch  die  Behandlung  eine  Veränderung  erleide.  Hof- 
rath Textor  erwähnte  auch  noch  der  eingeklemmten  beweglichen  Brüche  und 
Präsident  Holscher  sprach  .sich  ähnlich  wie  Zeis  und  Textor  für  die  Opera- 
tion der  Paracenthese  bei  Tympanitis  aus. 

Professor  Fuchs  bezweifelte  die  grosse  Menge  Fa.ser.stofTs,  deren  Dr. 
Heyland  in  seinem  Fall  der  Bluterkrankheit  erwähnt  habe,  denn  er  selbst  habe 
nur  grossen  Mangel  an  demselben  stets  beobachtet  und  nicht  einmal  das  Blut  coa- 
guliren  sehen.  Er  fragte  den  Di-.  Heyland,  welche  Methode  er  zur  Ausschei- 
dung des  FaserstofTs  benutzt  habe,  und  ob  nicht  auch  andere  Bestandtheile  noch 
damit  verbunden  gewesen  seien,  die  zu  einer  Täuschung  Veranlassung  gegeben 
haben  könnten.  Dr.  Hey  1 and  erwiderte,  dass,  obgleich  er  auf  diese  seine 
Untersuchungen  keinen  Werth  lege,  er  nur  damit  habe  bemerken  wollen,  dass 
sich  das  Blut  sogleich  coagulirt  habe  und  dies  doch  nicht  anders  als  durch  einen 
Gehalt  von  Faserstoff  geschehen  könne. 

Von  verschiedenen  anderen  Seiten  wurde  noch  über  die  Identität  des 
Morbus  maculosus  TVei'lhoffii  und  der  Bluterkrankheit  gesprochen,  und  dass 
in  ersterer  ebenfalls  ein  geringer  Faserstoffgehalt  vorhanden  sei. 
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Fünfte  Sitzung  Dienstag  den  24.  September  1844. 

Vonnittags  von  8 bis  10  Uhr. 

Präsident:  Hofrath  Textor  aus  Würzburg. 

Secretär:  Dr.  Runge  aus  Bremen. 

Erst  um  8%  Uhr  hatten  sich  so  viele  Mitglieder  versammelt,  dass  der 
Präsident  die  Versammlung  eröffnen  konnte.  Zunächst  wurde  Professor  Listing 
aus  Göttingen  aufgefordert,  den  von  ihm  angekündigten  Vortrag:  „über  eine 
häufig  vorkommende  undurchsichtige  Stelle  in  den  brechenden  Medien  des  mensch- 
lichen Auges“  zu  halten.  Da  aber  Professor  Listing  nicht  anwesend  war  und 
weiter  keine  Vorträge  angemeldet  wurden,  so  vertheilte  Dr.  Chaufepie 
sen.  den  Pro.spectus  des  orthopädischen  Instituts  zu  Hamburg  von  Otto 
Langaard,  welches  erst  kürzlich  zu  Hamburg  gestiftet  sei,  und  von  dem  er 
sich  wesentlichen  Nutzen  verspreche,  ja  wodurch  eine  in  Hamburg  fühlbare 
Lücke  ausgefüllt  worden  sei.  Er  (^C  h a u f e p i e)  habe  viele  der  bedeutenderen 
orthopädischen  Anstalten  Deutschlands  gesehen  und  glaube,  dass  die  in  Ham- 
burg neu  errichtete  hinter  diesen  nicht  Zurückbleiben  werde.  Langaards  Bru- 
der sei  Director  einer  orthopädischen  Anstalt  in  Kopenhagen,  bei  diesem  sei 
Otto  L.  länger  gewesen  und  habe  sich  dort  ausgebildet  und  sowohl  dieser,  als 
auch  seine  Frau  würden  gewiss  für  die  aufmerksame  und  liebevolle  Behandlung 
der  ihnen  anvertrauten  Pfleglinge  das  Mögliche  thun. 

Ferner  berichtete  Dr.  Chaufepieüber  ein  neues  Stethoskop,  das  ihm  der  Er- 
finder Dr.  Grahl,  als  ein  verbessertes  mitgegeben  und  ihn  gebeten  habe,  es  der  medi- 
cinischen  Section  vorzulegen.  Das  Stethoskop  habe  sich  aber  bei  näherer  L^nter- 
suchung  eben  nicht  als  ein  verbessertes  erwiesen;  die  Muschel  sei  zu  gross,  der 
Rand  derselben  lege  sich  eben  deshalb  nicht  genau  genug  an  die  Brust  an,  die 
zum  Anlegen  an  das  Ohr  bestimmte  Spitze  erfülle  auch  nicht  so  gut  ihren  Zweck, 
wie  die  Platte  an  den  gewöhnlichen  Stethoskopen  und  durch  beides  entständen 
falsche  Töne.  Da  in  Bremen  keine  geeignete  Gelegenheit  sei,  das  Stethoskop 

aufzubewahren,  so  glaube  er  dem  Zwecke  und  dem  Interesse  des  Erfinders  nicht 
entgegen  gehandelt  zu  haben,  indem  er  es  Dr.  Mansfeld  mit  nach  Braun- 
schweig gegeben. 

Der  Präsident  fragte  nun  an,  ob  Jemand  noch  irgend  etwas  mitzutheilen 
habe  und  da  sich  hierauf  Niemand  meldete,  so  brachte  er  die  Operation  des  grauen 
Staars  zur  Sprache.  Dieselbe  sei  eine  dreifache,  die  Depression,  die  Extraction 
und  die  Zerstückelung  der  Linse.  Zu  der  letztem  sei  besonders  die  Kera~ 


tonyxis  vor  etwa  30  Jahren  durch  Buchhorn  empfohlen  worden.  Diese  machte 
anfangs  grosse  Sensation,  man  glaubte  die  Fragmente  der  zerstückelten  Linse 
lösten  sich  nachher  auf  und  würden  resorbirt;  die  damaligen  Journale  erzählen  da- 
von grosse  Wunderdinge.  Nach  und  nach  lernte  man  einsehen,  dass  dies  wenig- 
stens nicht  immer  der  Fall  sei,  dass  oft  bedeutende  Entzündiuig  darauf  folge, 
und  so  machte  man  dann  die  Depression  der  Linse  durch  die  Keratonjxis- 
Aber  auch  diese  hielt  sich  nicht  in  allgemeinem  Aiisehn,  man  fürchtete  von  dem 
Einstich  durch  die  Hornliaut  bedeutende  Narben  und  Verdunkelungen,  machte  da- 
her denselben  ganz  am  Rande  der  cornea,  so  dass  nothwendig,  indem  man  die 
Spitze  der  Nadel  mehr  nach  innen  gegen  die  Linse  wendete,  die  Iris  und  der 
Ciliarkörper  stark  gequetscht  und  gezerrt  werden  mussten.  Dies  gab  natürlich 
Veranla.ssung  zu  mancherlei  bösen  Folgen  und  so  gerieth  A\t  Keratonyxis  in  Miss- 
credit  und  wurde  nach  und  nach  wieder  mehr  und  mehr  verlassen. 

Geheimerath  von  Walther  in  München  war  Einer  der  Wenigen,  die 
ihr  treu  blieben,  und  von  ihm  sahTextor  sie  ausführen.  Man  hat  vielerlei  Nach- 
theile von  der  Keratonjxis  erzählt,  als  Narben,  die  auf  der  Hornhaut  zurück- 
blieben, sehr  leichtes  Ausfliessen  der  wässrigen  Flüssigkeit  u.  s.  w. ; trotz  dem 
ist  von  AValther  bis  jetzt  ein  Anhänger  dieser  Operationsweise  geblieben,  nur 
macht  er  den  Einstich  nicht  am  Rande,  .sondern  mehr  in  der  Mitte  Aer  cornea.  ohne 
zu  fürchten , dass  eine  verdunkelnde  Narbe  davon  Zurückbleiben  werde.  Nach 
diesem  Vorbilde  habe  denn  auch  er  (^Hofrath  Textor)  diese  Operationsweise  zu 
der  seinigen  gemacht,  seitdem  sie  sehr  oft  ausgeführt  und  dieselbe  immer  geübt 
mit  Ausnahme  einiger  weniger  Fälle,  in  denen  besondre  Umstände  ihre  Ausfüh- 
rung nicht  erlaubten.  Dabei  sei  ihm  oft  von  Walthers  Au.sspruch  eingefallen, 
dass  Jemand  der  bei  gesunder  Hornhaut  die  Linse  durch  Scleroticonjxis  deprimire, 
ihm  vorkomme,  wie  Einer,  der  mühsam  in  ein  Haus  durch  das  Fenster  hinein- 
steige, anstatt  durch  die  offene  Thür  zu  gehen.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  gelinge, 
obgleich  die  Keratonjxis  auch  ihre  Nachtheile  habe,  wie  es  denn  in  der  ganzen 
Chirurgie  überhaupt  keine  absolut  gute  Methode  gebe.  Der  öftere  AVechsel  der 
Methoden  in  der  Cliirurgie  rühre  gewöhnlich  daher,  dass  Jemandem  eine  Reihe 
unglücklich  ablatilender  Fälle  nach  einander  vorkämen,  der  nun  die  Schuld  leicht 
auf  die  Operationsmethode  zu  schieben  geneigt  sei  und  sich  deshalb  eine  Zeit 
lang  einer  andern  bediene.  Gewiss  gebe  es  gute  und  schlechte  Methoden  in  der 
Chirurgie,  aber  sehr  viel  hänge  auch  von  der  Ausführung  einer  Operation  und 
noch  mehr  von  der  Nachbehandlung  ab.  Nach  Allem,  was  er  in  Deutschland, 
Frankreich  und  Italien  von  Staaroperationen  gesehen  habe,  glaube  er  mit  der 


169 


Keratonyxis  wenigstens  eben  so  glücklich  gewesen  zu  sein,  wie  Andere  mit  der 
Scleroticonyxis-  Nur  bei  mit  der  Kapsel  verwachsenem  Staar  und  starker 
Verdunkelung  der  Liiisenkapsel  scheine  die  Scleroticonyxis  den  Vorzug  zu 
verdienen,  weil  man  bei  dieser  die  dunkelen  Theile  besser  bemerken,  also  auch 
besser  entfernen  und  lösen  könne.  Wenn  nach  der  Depression  die  Linse  immer 
wieder  aufsteige,  so  bleibe  endlich  nichts  anderes  übrig,  als  zur  Extraction  zu 
schreiten;  diese  habe  er  aber  nie  gleich  anfangs  gemacht,  sondern  immer  erst  die 
Depression  durch  Keratonyxis  versucht,  ja  sogar  diese  oft  5 bis  6 mal  wieder- 
holt, ehe  er  zur  Extraction  geschritten.  Manche  Augen  seien  so  empfindlich, 
dass  sie  bei  jeder  Operation  zu  Grunde  gehen  würden.  Einer  der  bösesten  Zu- 
fälle nach  der  Keratonyxis  sei  die  Hornhauterweichung,  die  Textor  öfter  ge- 
sehen habe , und  wobei  die  Hornhaut  vom  Rande  aus  sich  verdunkele , ihre  Ober- 
fläche sich  in  Läppchen  und  Schüppchen  erhebe  und  dieselbe  so  complet  sphace- 
lire.  Leider  sei  ihm  noch  kürzlich  ein  solcher  trauriger  Fall  vorgekominen  bei 
einem  Manne,  der,  nachdem  er  das  eine  Auge  auf  diese  AVeisc  verloren,  nicht 
aufgehört  habe  zur  Operation  auch  des  anderen  Auges  zu  drängen,  die  leider 
denselben  Erfolg  hatte  und  also  mit  völliger  Erblindung  des  Patienten  endigte. 
Die  Ursache  des  Misslingens  der  Operation  möge  mitunter  in  ungeschickter  Aus- 
führung derselben  liegen,  indessen  sei  dies  bei  Weitem  nicht  immer  der  Fall ; oft  miss- 
lingen die  leichtesten  Operationen  und  im  Gegentheil  entwickele  sich  oft  nach 
langsamen  und  schwierigen  Operationen  auffallend  wenig  Entzündung,  ln  günstigen 
Fällen  könne  die  Operation  sehr  schnell,  fast  in  einem  Augenblicke  gemacht  wer- 
den, der  Einstich,  die  Niederdrückung  der  Linse  und  die  Zurückziehung  der 
Nadel  würden  innerhalb  weniger  Secunden  ausgeführt  und  trotzdem  seien  auch 
dann  die  Folgen  oft  die  traurigsten,  Entzündung,  Pupillensperre,  A'ereiterung 
u.  s.  w.  Er  steche  jetzt  gerade  im  Mittelpunkte  der  Cornea  ein,  ohne  die  zu- 
rückbleibende Narbe  zu  fürchten.  Die  verschiedenen,  von  Scarpa,  Siebold, 
Langenbeck,  von  Walther  und  Anderen  angegebenen  Staariiadeln  habe  er 
alle  durchprobirt,  halte  aber  die  einfache  lanzenförmige  gerade  Nadel  von  Beer 
für  die  zweckmässigste.  Sie  dringe  leicht  ein,  gehe  leicht  zurück,  die  Wunde 
sei  wie  geschnitten,  nirgends  gequetscht  und  so  heile  der  Stich  so  schön,  dass 
nachher  die  Narbe  schwer  zu  finden  sei. 

Endlich  forderte  Hofrath  Textor  die  Anwesenden  auf,  zu  sagen,  was 
für  Operationsmethoden  sie  angewandt,  und  welche  sie  für  die  besten  hielten. 

Da  hierauf  Niemand  antwortete,  so  fragte  er  an,  ob  Jemand  Erfahrung 
habe  über  die  Operation  des  künstlichen  Afters  am  Colon  descendens,  wie  sie 
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Amussat  kürzlich  angegeben  und  ausgeführt  habe.  Er  (^Textor^  habe  die 
Operation  des  künstlichen  Afters  zweimal  gemacht  an  Kindern  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  an  der  Flexura  sigmoidea,  die  Operation  nach  Amussats  An- 
gabe habe  er  an  der  Leiche  versucht,  aber  es  sei  ihm  nicht  gelungen,  in  den 
Darm  einzudringen,  ohne  das  Peritonaeum  zu  verletzen;  vielleicht  sei  die  Ope- 
ration am  liebenden  leichter  auszulühren,  da  dann  immer  das  Colon  durch  Faeces 
erfüllt  und  also  leichter  zu  entdecken  sei.  Die  Gelegenheit  zu  dieser  Opera- 
tion am  Lebenden  sei  sehr  selten,  Scirrhus  im  Mastdarm  mache  sie  wohl  noth- 
wendig,  aber  der  Scirrhus  sei  überall  eine  seltene  Krankheit. 

Dr.  Barkhausen  aus  Bremen  fragte  an,  ob  Textor  Scirrhus  in  der 
Brust  bei  Männern  oft  gesehen  habe.  Hofrath  Textor  erwiderte,  er  habe  dies 
einigemale  gesehen,  Scirrhus  in  Weiberbrüsten  aber  sehr  oft  operirt;  von  allen 
operirten  Frauen  aber  lebe  nur  noch  Eine,  der  er  vor  3 Jahren  eine  scirrhöse 
Brust  amputirt  habe;  bei  allen  andern  seien  Recidive  eingetreten  und  in  deren 
Folge  der  Tod.  Scirrhus  in  den  Hoden  und  Lippenkrebs  schienen  nach  der  Opera- 
tion nicht  so  häufig  zu  recidiviren,  wie  der  Scirrhus  in  der  Weiberbrust.  Wenn 
aber  auf  die  Operation  eines  Scirrhus  kein  Recidiv  folge,  so  sei  es  immer  die 
Frage,  ob  man  es  auch  wohl  mit  einem  wirklichen  ächten  Scirrhus  zu  tluni  ge- 
habt habe. 

Dr.  Erpenbeck  aus  Leer  fragte  an,  ob  Jemand  genauere  Beobachtun- 
gen ange.stellt  habe  über  die  Entstehung  der  Taubstummheit.  Er  habe  etwa 
20  Taubstumme  genau  untersucht  und  hoffe,  dass  bei  etwas  grösserer  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  das  Uebel  in  Zukunft  nicht  mehr  so  ganz  als  unheilbar  werde 
betrachtet  werden  müssen.  Die  meisten  Taubstummen  schienen  es  erst  im  zwei- 
ten oder  dritten  Jahr  zu  werden,  man  höre  von  den  Eltern,  dass  diese  anfangs 
nicht  bemerkt  hätten,  dass  die  Kinder  taub  wären;  auch  lernten  die  Kinder  in  der 
Regel  einige  Laute  aussprechen,  ein  sicherer  Beweis,  dass  sie  Gehör  besessen 
haben  müssten.  Bei  allen  Taubstummen,  die  er  gesehen,  seien  allgemeine  JScro- 
phulosis,  Verengerung  der  Tubae  Eustachii  und  Anschwellung  der  Tonsillen  die 
Ursachen  gewesen  und  hierauf  habe  er  seine  Behandlung  gegründet.  Diese  be- 
stehe in  den  gewöhnlichen  Antiscrophulosis  gegen  die  allgemeine  Dyskrasie, 
ferner  dem  Gebrauche  von  Jod  innerlich  und  äusserlich  gegen  die  Anschwellung 
der  Mandeln,  wobei  nachher  auch  adstringirende  Dinge,  z.  B.  Pinseln  mit  einer 
starken  Auflösung  von  Alaun  auf  die  Mandeln  selbst  angewandt  werden  könnten, 
endlich  Erweiterung  der  Tuben  durch  die  Einführung  des  Catheters  und  der  Bou- 
gies.  Durch  die  eingelegten  Catheter  könnten  dann  auch  lauwarme  Dämpfe  ent- 
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-^me  aussaugende  erwachsene  Dienstmagd  beide  Schanker  im  Munde  bekamen, 
obgleich  an  der  Amme  sich  durchaus  augenblicklicli  keine  syphilitische  Affection 
habe  entdecken  lassen. 

Dr.  Richard  aus  Osnabrück  stimmte  Dr.  Bark  hausen  ganz,  bei  und 
erzählte,  in  einem  Dorfe  nahe  bei  Osnabrück  sei  eine  eigenthümliche  Krankheit 
aufgetreten,  aus  der  die  Aerzte  anfangs  nichts  zu  machen  wussten,  bis  es  sich 
endlich  entdeckte,  dass  das  Leiden  syphilitischer  Art  sei.  Ein  Mann  hatte  vor 
15  Jahren  die  Krankheit  eingeschleppt,  seine  Frau  angesteckt,  diese  hatte  ihren 
Säugling  mitunter  einer  Nachbarsfrau  in  Verwahrung  gegeben,  die  das  Kind  in 
Abwesenheit  der  Mutter  auch  wohl  an  die  Brust  gelegt  habe  und  so  sei  in  einem 
Zeiträume  von  15  Jahren  hauptsächlich  durch  Säuglinge  die  Krankheit  weiter 
und  weiter  verbreitet  und  habe  zuletzt  an  40  Personen  ergriffen.  Dr.  Richard 
hält  zweifelhafte  Formen  gern  für  echt  syphilitisch,  so  z.  B.  die  Hirsekörnchen 
in  der  Scheide  bei  Fluor  albus  und  behandelt  solche  Personen  immer  tüchtig 
antisyphilitisch,  da  dies  ja  doch  wenigstens  niemals  schaden  könne. 

Professor  Fuchs  meinte,  die  Syphilis  könne  allerdings  auf  vielfache 
Weise  übertragen  werden  und  komme  unbezweifelt  erblich  vor,  obgleich  die  Eltern 
augenblicklich  gesund  seien.  So  habe  er  ein  Kind  geboren  werden  sehen  mit 
einem  .syphilitischen  Ausschläge  und  Schankern  im  Halse,  die  bereits  den  grösse- 
sten  Theil  des  V elum  pendulum  zerstört  hatten,  obgleich  zur  Zeit  der  Ent- 
bindung die  Jlutter  ganz  gesund  war,  bei  der  aber  später  wieder  .syphilitische 
Symptome  auftraten.  Es  kämen  aber  auch  bei  Kindern  ganz  gesunder  Eltern 
Condylome  am  After  vor,  die  ohne  das  Auftreten  anderer  .syphilitischer  Erschei- 
nungen ganz  von  selbst  verschw  änden  und  w ahrscheinlich  nicht  syphilitischer  Natur 
wären.  Die  syphilitische  Dyscrasie  sei  offenbar  eine  neuere  Krankheit,  einzelne 
syphilitische  Symptome  seien  dagegen  vielleicht  so  alt,  wie  die  Welt  und  zu  diesen 
gehörten  die  Condylome,  die  in  der  alten  Chirurgie  unter  dem  Namen  Morus 
aufgeführt  und  durch  allerhand  örtliche  Mittel,  Aetzen,  Brennen  etc.  behandelt 
worden  seien.  Solche  Condylome  könnten  nun  vielleicht  noch  heutigen  Tages 
spontan  auftreten  und  so  müssten  also  nicht  alle  Condylome  syphilitisch  sein , ob- 
gleich er  gern  zugestehen  wolle,  dass  sie  es  meistentheils  wären.  Die  Entschei- 
dung, ob  die  von  Dr.  Oppenheim  angeführte  Frau  syphilitisch  gewesen  sei  oder 
nicht,  sei  sehr  schwierig.  Oft  trete  die  Syphilis  in  der  Schwangerschaft  zurück 
und  recidivire  nachher  wieder.  Auf  Dr.  Oppenheims  Anfrage,  wie  solche 
zu  behandeln  seien , erwiederte  Prof.  Fuchs,  dass  jedenfalls  wohl  während  der 
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platischer  liVinplie  in  das  Unterhautzellgewebe  bildeten,  dass  aber  diese  sich  von 
der  wirklichen  Elephantiasis  in  tropischen  Gegenden  immer  wesentlich  dadurch 
unterschieden,  dass  bei  letzterer  nicht  nur  das  Unterhautzellgewebe  krank,  sondern 
auch  die  Haut  selbst  von  einer  tuberculosen  Entartung  ergriffen  sei;  in  der  Haut 
lägen  hornige  Tuberkeln,  die  sich  leicht  herausschälen  Hessen.  In  diesen  kleinen, 
harten,  bräunlichen,  hornartigen  Tuberkeln  scheine  der  Hauptcharacter  der  echten 
Elephantiasis  heisser  Climata  zu  liegen. 

Der  Präsident  hob  um  10  Uhr  die  Sitzung  auf,  weil  um  diese  Zeit  die 
letzte  allgemeine  Versammlung  auf  dem  Rathhause  begann.  Für  den  folgenden 
Tag  wurde  Medicinalrath  Dr.  Tourtual  aus  Münster  zum  Präsidenten  ge- 
wählt, falls  noch  eine  Sitzung  Statt  finden  solle,  die  aber  nicht  zu  Stande  kam. 


Nachträglich  erhielten  wir  noch  durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Bark- 
hausen von  Herrn  Hofmedicus  Dürr  in  Hannover  folgende  interessante  Mit- 
theilung : 

Ueber  die  Krankheit  Torcicollo. 

Von  einem  practischen  Arzte  in  Palermo,  im  August  1844. 

Die  folgende  Notiz  ist  ein  Auszug  aus  dem  officiellen  Berichte  an  den 
hohen  Gesundheits  - Magistrat  in  Palermo,  und  aus  Special -Berichten. 

Diese  Krankheit  ist  in  Sicilien  nicht  eher  gesehen,  als  im  vorhergehenden 
Jahre  1843  und  im  laufenden  1844,  in  früherer  Zeit  noch  nie.  Sie  fing  in  jedem 
Jahre  im  Winter  an  und  verschwand  im  Anfang  des  Sommers.  Die  Ursachen, 
durch  welche  diese  Epidemie  {inßuenzd)  sich  entwickelte,  sind  gewesen  heftige 
Kälte,  sehr  feuchte  Regenzeit,  plötzliche  Umwechslungen  in  der  Atmosphäre  und 
die  Armuth.  Sie  herrschte  epidemisch;  die  Zahl  der  Fälle  erreichte  ungefähr  den 
fünften  Theil  der  Bevölkerung,  und  bis  etwa  zu  20  Procent  der  Ergriffenen  fielen 
dem  Tode  anheim.  Man  glaubt  keinen  Grund  zu  finden  für  eine  contagiöse  Ur- 
sache, auch  nicht  einmal  für  eine  solche,  welche  von  der  Localität  abhängt,  denn 
sie  zeigte  sich  sowohl  an  gesunden,  als  ungesunden  Orten;  nur  in  den  letzteren 
in  grösserer  Anzahl.  Die  Zeit,  in  welcher  sie  auftrat,  war  auch  nicht  die  des 
Sumpf-Miasma.  Sie  befiel  vorzugsweise  die  unbemittelte  Klasse,  seltener  die 
wohlhabenden  Personen;  die  Kinder  dagegen  leichter,  als  die  Erwachsenen,  und 
die  Greise  waren  ihr  am  wenigsten  unterworfen. 
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Die  Krankheit  nahm  selten  die  periodische  Form  an;  die  Subjecte  aber, 
bei  welchen  diese  Form  erschien,  sind  gewöhnlich  solche  gewesen,  welche  vorher 
vom  Sumpf  - Miasma  ergriffen  waren. 

Die  Leichenöffnungen  haben  beständig  Spuren  von  Entzündung  (jcostan- 
temente  tracce  di  ßogosi)  gezeigt,  entweder  im  Gehirn,  oder  in  seinen  Hüllen, 
oder  seinen  Anhängen.  Daher  der  Name  der  epidemischen  Encephalitis, 
welcher  ihr  allgemein  gegeben  worden. 

Bei  den  in  der  ersten  heftigen  Periode  der  Krankheit  gestorbenen  Individuen 
findet  man  die  Venen  in  der  Mitte  des  Hirns  erweitert  und  mit  schwarzem  coa- 
gulirtem  Blute  gefüllt,  mehr  oder  weniger  Serosität  in  den  Hirn  Ventrikeln  und 
einen  Erguss  trüber  Lj-mphe  zwischen  Arachnoidea  und  der  Corticalsubstanz 
des  Hirns.  Aber  bei  den  an  den  letzten  Tagen  der  ersten  oder  den  ersten  Tagen 
der  zweiten  Woche  Unterlegenen  zeigt  sich  eine  mehr  oder  weniger  erkennbare 
Erweichung  einer  oder  beider  Substanzen  des  Hirns,  oder  eine  purulente,  pseudo- 
membranöse Schicht  zwischen  Arachnoidea  und  Pia  mater,  deren  Gefässe  sehr 
erweicht  erscheinen,  in  Form  eines  Ligaments  durch  und  durch  mit  einer  halb- 
durchscheinenden Materie  infiltrirt. 

In  20  und  mehr  im  Laufe  der  Epidemie  dieses  Jahres  angestellteu  Leichen- 
schauen, waren  die  Alterationen  in  verschiedenen  Punkten  des  Cerebro -Spinal - 
Systems  constaut;  die  anderen  Höhlen  boten  solche  weniger  dar.  Die  Eingeweide 
mit  ihrem  ganzen  Secretions-Apparate  gewähren  jedoch  beständig  die  Zeichen  einer 
krankhaften  Mitleidenheit.  So  findet  man  dieselben  mit  Spuren  einer  entzündlichen 
Alteration  oder  überfüllt,  die  Gallenblase  ist  beständig  voll  Galle,  sowie  diese  in 
die  Digestionswege  ergossen.  Solche  biliöse  Symptome  zeigen  sich  als  Begleiter 
der  Krankheit. 

Bei  Eintritt  des  vorigen  und  des  laufenden  Jahres  nach  der  Frostperiode 
haben  die  Aerzte  in  dem  ersten  Stadium  Blutentleerungen,  allgemeine  und  locale, 
sehr  nützlich  gefunden,  selbst  mehr  wiederholte  nach  Maasgabe  der  Heftigkeit  der 
Krankheit  und  der  individuellen  Verhältnisse ; nicht  wenige  haben  sie  auch  wieder- 
holt in  einer  vorgerückten  Periode  der  Krankheit  und  mit  Nutzen  ferner  in  den 
Fällen,  in  welchen  Zeichen  einer  localen  Irritation  hervortraten,  wenn  das  Gesicht 
heiss  und  der  Puls  hart  war.  Nach  dem  Aderlass  ward  Hülfe  gesucht  von  einem 
allgemeinen  lauwarmen  Bade,  und  zu  gleicher  Zeit  machte  man  kalte  Uebergies- 
sungen  des  Kopfes;  die  Ableitungen  an  den  untern  Extremitäten  sind  sehr  im 
Gebrauche  gewesen.  Die  Purganzen  wurden  gemeiniglich  viel  benutzt,  und  häufig 
mit  merkbarer  Minderung  der  Cerebro-Spinal-Symptome.  Bei  Indiclen  der  Gegen- 
n.  Abtheil.  23 
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VII. 

SectioD  für  Geburtshttlfe. 


A-uf  den  Vorschlag  des  Herrn  Professor  Michaelis  aus  Kiel  wap'in  der  ersten 
Sitzung  der  Section  für  Medicin  und  Chirurgie  die  Bildung  einer  besonderen 
Section  für  Geburtshülfe  beschlossen  und  Professor  Michaelis  zum  Präsidenten 
derselben  gewählt. 


Erste  Sitzung,  Freitag  den  20.  September  1844. 

Mittags  1 Uhr. 

Präsident;  Professor  Michaelis  aus  Kiel. 

Secretair:  Hofmedicus  Dr.  Schneemann  aus  Hannover. 

Der  Präsident  veranlasste  zunächst  die  Wahl  eines  Secretairs,  welche  auf 
Herrn  Hofmedicus  Dr.  Schneemann  aus  Hannover  fiel,  und  kam  sodann  auf 
seine  Abhandlung  über  Symp  hysiotomie,  welche  bereits  in  der  Section  für 
Medicin  imd  Chirurgie  vorgetragen  worden,  zurück,  indem  er  sich  die  Einwürfe 
der  Anwesenden  gegen  die  von  ihm  behauptete  Ausführbarkeit  dieser  0[)era- 
tion  erbat. 

* Es  folgt  hier  zunächst  jener  Vortrag  selbst. 
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Professor  Michaelis  aus  Kiel: 

lieber  die  S y mphy s i otomie. 

Meine  Herren! 

Mit  einer  gewissen  Befangenheit  trete  ich  vor  Ihnen  auf;  theils  weil  ich 
unter  den  ersten  berufen  werde,  vor  Ihnen  zu  sprechen,  theils  weil  der  Gegenstand, 
über  den  ich  reden  w'ill,  der  Art  ist,  dass  ich  ein  Vorurtheil  dagegen,  ja  selbst 
eine  Abneigung,  von  demselben  etwas  zu  hören,  bei  Ihnen  voraussetzen  muss. 
Es  ist  nämlich  die  Symphysiotoinie,  von  der  ich  Sie  unterhalten  werde,  eine  Ope- 
ration, die  wie  keine  andre  mit  einer  gewissen  Gewaltsamkeit  eingeführt  wurde; 
zur  Partheisache  herabsank,  und  als  solche  gemissbraucht  ist;  deshalb  nach 
wenigen  Jahren  allen  Credit  verlor  und  Jetzt  gewöhnlich  nur  als  geschichtliche 
Antiquität  abgehandelt  wird. 

Und  dennoch  glaube  ich  beweisen  zu  können,  dass  sie  es  verdient,  der 
Vergessenheit  entrissen  zu  werden,  indem  es  einzelne  Fälle  giebt,  wo  nur  sie  zu 
einem  günstigen  Resultate  führt.  Der  Kürze  der  mir  hier  zugemessenen  Zeit 
mich  fügend,  werde  ich  den  Gegenstand  in  die  beiden  Fragen  zusammendrängen: 
Wo  kann  die  Operation  nützen?  luid  wie  lassen  sich  die  Gefahren  derselben 
vermeiden  oder  doch  vermindern? 

Nicht  die  in  der  Conjugata  verengten  Becken,  wozu  das  rhachitische  und 
viele  andre  Formen  gehören,  sind  es,  bei  denen  man  Hülfe  von  der  Symphysio- 
tomie  erwarten  darf;  denn  durch  diese  Operation  wird  die  Conjugata  nicht  er- 
weitert; noch  kann  man  dieselbe  bei  queerverengtem  Becken  anwenden;  da  die 
einzige  Form  desselben,  die  von  Robert  beschrieben  und  neuerdings  auch  in 
Altona  wieder  gefunden  wurde,  mit  Anchylose  der  Synchondrosen  verbunden  ist. 
Es  ist  einzig  und  allein  die  symmetrisch  verengte  Form,  {jjelvis  aequabiliter 
justo  minor^  bei  welcher  die  Operation  den  günstigsten  Erfolg  für  die  Erwei- 
terung verspricht;  und  dieser  Erfolg  ühertrifft  bei  Weitem  Alles,  was  man  bisher 
von  derselben  gerühmt  hat. 

Sie  sehen  hier,  ein  solches  Becken,  welches  vor  etwa  zehn  Jahren 
eine  so  schwere  Zangenoperation  veranlasste,  dass  Mutter  und  Kind  in  Folge  der- 
selben zu  Grunde  gingen.  Die  Entwicklung  des  Kopfes  erforderte  drei  viertel 
Stunden  und  eine  gleiche  Zeit  die  Entwicklung  der  Brust.  Die  Scheide  wurde 
theils  zerrissen,  theils  so  gequetscht,  dass  sie  in  Brand  überging.  Ich  wagte 
es  damals  nicht,  gegen  die  Ansicht  aller  deutschen  Fachgenossen,  und  die  des 
mir  Vorgesetzten  Direktors  der  Anstalt  die  Symphysiotomie  zu  machen;  "wie 
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günstig  sie  aber  auf  Erweiterung  des  Beckens  gewirkt  haben  würde,  mögen  Sie 
selbst  beurtheilen. 

Sie  sehen,  dass  das  Becken  der  Form  nach  zu  den  schönsten  gehört;  indess 
ist  es  in  allen  Maassen  des  Einganges  um  einen  halben  Zoll  ehva  verengt;  und 
die  Maasse  der  andern  Aperturen  und  der  Höhe  stehen  hiermit  in  harmonischem 
Verhältniss.  Dieser  Kopf  eines  Kindes  von  gewöhnlicher  Grösse,  geht,  wie  Sie 
sehen,  nur  mit  Zwang  in  den  Beckeneingang,  und  es  ist  kaum  möglich,  ihn  durch 
den  Beckenausgang  ohne  Zerbrechung  der  Knochen  zu  drängen.  Jetzt  öffne  ich 
die  Symphyse,  und  entferne  die  Schambeine  nicht  weiter  als  einen  Zoll  von  ein- 
ander; und  Sie  sehen  gewiss  mit  Erstaunen,  wie  dieser  andere  grosse  Kopf,  der 
in  jeder  Richtung  über  einen  halben  Zoll  grösser  ist,  als  der  Kopf  eines  neuge- 
bornen  Kindes,  und  namentlich  im  grössten  Umfange  15  Pariser  Zoll  misst,  ohne 
allen  Anstand  durch  dieses  Becken  geht.  Die  Conjugata  wird  dabei  durch  die 
Entfernung  der  Schoossbeine  Aveder  vergrössert  noch  verringert;  ist  aber  auch, 
da  sie  noch  3"  7"'  misst  für  jeden  Kopf  genügend  gross.  Ohne  mich  weiter 
auf  Angabe  der  Veränderung  einzelner  Maasse  in  Zahlen  einzulassen,  was  bei 
aller  Schwerlälligkeit  und  allem  Anscheine  von  Gründlichkeit  doch  zu  keinem 
Aveitern  Resultate  führt;  glaube  ich,  genüge  Ihnen  dieser  augenscheinliche  Beweis, 
um  Sie  zu  überzeugen,  dass  die  Symphysiotomie  für  die  EiAveiterung  des  Beckens 
im  A^orliegenden  Falle  A^on  genügendem  Erfolge  geAvesen  Aväre. 

Indess  Avürden  die  ungünstigen  Folgen,  Avelche  die  Operation  erfahrungs- 
mässig  für  die  Mutter  hat,  doch  immer  von  deren  Ausführung  zurückschrecken, 
Avenn  es  keine  Mittel  gäbe,  diese  Gefahren  zu  mindern.  Es  sind  aber  bekanntlich 
Zerreissung  der  Synchondrosen , Verletzung  der  Harnwege  und  endlich  Vereite- 
rung oder  mangelhafte  Vereinigung  der  Schoossfuge  hier  besonders  in  Betracht 
zu  ziehen.  Was  die  ersten  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  die  Gefahr  derselben 
ganz  verscliAvindet,  sobald  man  die  Schoossbeine  langsam  und  nicht  Aveiter  als 
einen  Zoll  von  einander  entfernt.  Das  Klaffen  der  Synchondrosen  beträgt  dann 
nicht  viel  mehr  als  2 Linien;  damit  es  aber  möglichst  langsam  geschehe,  müsste 
man  ganz  allein  den  Kopf  selbst  diejenige  Ei-Aveiterung  beAvirken  lassen,  welche 
er  zu  seinem  Durchgänge  bedarf,  Avobei  man  noch  den  grossen  Vortheil  hat,  nie 
eine  unnöthig  grosse  ErAveiterung  zu  veranlassen.  Es  ist  aber  auch  nicht  der 
mindeste  Zweifel  vorhanden,  dass  die  AVehen  allein  zu  jeder  nöthigen  ErAveite- 
rung genügen  können  und  alle  geAvaltsame  Himvirkung  darauf  erscheint  ZAvecklos. 

Die  Verletzung  der  HarnAvege,  in  sofern  sie  von  direkter  Verletzung 
bei  dem  Einschnitte  der  Schamfuge  bedingt  ist,  lässt  sich  nur  durch  Geschick 
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und  Vorsicht  vermeiden.  Indess  wird  eine  Verletzung  dieser  Theile  gleich  Zer- 
rung und  spätere  Eiterung  desto  weniger  zu  fürchten  sein,  wenn  die  Trennung 
der  Schambeine  gering  ist  und  keine  Eiterung  der  Schamfuge  eintritt. 

Diese  Eiterung  aber  mit  ihrer  Folge  dürfte  am  sichersten  durch  subcutane 
Symphvsiotomie  vermieden  werden.  Dass  die  Heilung  nach  derselben  sich  eben 
so  günstig  gestalten  möchte,  als  nach  Durchschneidung  grosser  Sehnen,  lässt 
sich  annehinen.  Nur  die  Ausführung  der  Operation  ist  schwierig.  Doch  habe 
ich  mich  drei  Mal  an  Leichen,  wo  ich  sie  anstellte,  von  der  völligen  Unverletzt- 
heit  der  Harnwege  überzeugt.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  ein  Messer,  wel- 
ches die  Biegung  eines  Knorpelmessers  hatte,  über  der  Ciitoris  eingestossen ; 
äusseiiich  auf  der  Schainfuge  so  hoch  hinaufgeführt,  dass  dessen  Spitze  zwischen 
den  Tuberculis  des  Schambeinkamines,  die  man  immer  finden  kann,  gefühlt  wurde; 
und  die  Trennung  der  Scliamfuge  wurde  allein  durch  Druck  bewirkt.  vSollte  hier- 
bei auch  ein  kleiner  Theil  dieser  Symphyse  ungetrennt  bleiben,  so  dürfte  dies 
den  Erfolg  nicht  vereiteln,  da  die  treibende  Kraft  der  Wehen  ihn  dehnen  wird, 
die  ja  nicht  selten  die  ganze  Schainfuge  gesprengt  hat.  Ja  es  bleibt  selbst 
fraglich,  ob  nicht  meistentheils  oder  immer  eine  partielle  Trennung  der  Symphyse 
genügen  möchte.  Die  Harnröhre  aber  und  die  Blase  werden  durch  die  Schneide 
des  Messers,  wenn  man  blos  drückend  wirkt,  schwerlich  verletzt;  nur  die  Spitze 
des  Messers  ist  zu  fürchten.  Deshalb  muss  man  diese  stets  mit  dem  Finger  der 
andern  Hand  beobachten;  gar  nicht  in  die  Tiefe  senken,  sondern  den  Griff  des 
Messers  allein  gegen  den  Damm  herabdrücken. 

Hiernach  erscheint  die  Spnphysiotomie  in  dem  Falle  indicirt,  wo  bei 
symmetrisch  verengtem  Becken  die  Kräfte  der  Mutter  nicht  zur  Geburt  hinreichen, 
die  künstliche  Frühgeburt  versäumt  ist,  das  Kind  lebt  und  die  Zange  entweder 
wirkungslos  oder  doch  äusserst  gefährlich  für  Mutter  und  Kind  ist.  Es  ist  aber 
bekanntlich  nirgends  die  Zange  von  ungünstigerm  Erfolge,  als  bei  dieser  Becken- 
enge, wo  sie  so  oft  die  grössten  Zerstörungen  in  den  weichen  Theilen  der  Ge- 
burstwege  bedingt. 

Indess  sehe  ich  den  Einwurf  voraus , dass  die  Diagnose  des  symmetrisch 
verengten  Beckens  von  andern  Beckenarten,  bei  denen  die  Symphysiotomie  unan- 
wendbar ist,  zu  schwierig  sei,  um  darauf  eine  Indication  bauen  zu  können.  Die 
Wissenschaft  darf  solchen  Einwurf  nicht  anerkennen,  sondern  muss  sich 
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bestreben,  diese  erkainite  Lücke  baldigst  auszufüllen;  und  wie  überhaupt,  was 
auch  Kilian  neuerdings  bemerkt  hat,  jetzt  aller  Fortschritt  in  der  Geburtshülfe 
abhängig  zu  sein  scheint  von  einer  Ausbildutig  der  Lehre  vom  engen  Becken,  so 
ist  das  auch  hier  iin  Besondern  der  Fall.  Nur  bemerke  ich,  dass  ausser  der 
Beckenmessung  während  des  Geburtsverlanfes  Erscheinungen  eintreten,  die  diese 
Beckenart  charakterisiren  und  wenigstens  genügen  werden,  um  in  Gebärhäusern 
mit  Sicherheit  die  Fälle  auswählen  zu  können.  • — ■ 

Als  bemerkenswerth  wies  der  Vortragende  nochmals  daran!  hin,  dass  die 
Wehen  bei  theilweise  verengtem  Becken  stets  beträchtlicher  und  schmerzloser 
seien;  bei  allgemein  verengtem  Becken  sind  dagegen  die  Wehen  eher  mangelhaft, 
und  wie  gelähmt.  Ferner  komme  bei  theilweise  verengtem  Becken  unverhältniss- 
mässig  oft  eine  fehlerhafte  Kindeslage  vor,  nicht  aber  bei  dem  andern  Becken. 
Bei  allgemeiner  Verengung  kommt  insbesondere  noch  vor  ein  Herabsinken  des 
Hinterhauptes.  Beim  rhachitischen  Becken  ist  die  Zusammenschiebung  der  Kopfknochen 
am  bedeutendsten,  wogegen  beim  allgemein  verengten  Becken  fast  gar  keine  Ver- 
schiebung sondern  statt  ihrer,  in  Folge  des  circulären  Druckes,  eine  bedeutende  Ge- 
schwulst des  Kopfes  stattfindet.  — In  weiterer  Diskussion  kam  man  zu  dem  Schlüsse, 
die  Operation  der  Symphysiotomie  passe  nicht  für  die  Fälle,  wo  die  Verengung 
des  Beckens  sich  ausschliesslich  auf  die  Conjugata  beziehe,  sondern  sei  allein 
beim  allgemein  verengtem  Becken  zulässig,  sofern  dadurch  auf  alle  Durch- 
messer des  Beckens  gleichmässig  die  Erweiterung  sich  vertheile,  welche  durch 
die  Trennung  der  Schambeinfuge  zu  erreichen  stehe. 

An  dieser  Diskussion  nahmen  Theil  die  Herren  Erpenbeck  aus  Leer, 
K ühnemann  aus  Haye,  Fontheim  aus  Syke,  Schneemann,  Grimm  und 
mehrere  andere. 

Hierauf  legte  Herr  Dr.  Tölken  das  von  Herrn  Dr.  A.  F.  Leisnig  in 
Würzburg  eingesandte  Etui  mit  geburtshülflichen  Instrumenten  vor,  unter  denen 
namentlich  ein  neues  Perforations- Instrument  der  Aufmerksamkeit  der  Versamm- 
lung empfohlen  wurde,  woran  die  Zähne  der  Trepankrone  durch  kleine  Messer- 
klingen ersetzt  waren.  Die  beigefügte  Probe,  wo  mit  diesem  Instrumente  der 
Schädel  einer  Leiche  trepanirt  war,  bewies  die  Zweckmässigkeit  dieser  Einrich- 
tung auch  in  Beziehung  auf  die  Trennung  der  Weichtheile,  und  indem  die  An- 
wesenden weder  der  Erfindung  noch  der  Ausführung  dieser  Instrumente  ihre  volle 
Anerkennung  versagen  konnten,  wurde  zugleich  bedauert,  dass  die  Einführung 
derselben  und  der  allgemeinere  Gebrauch  wegen  der  grösseren  Complication  An- 
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stand  finden  dürfte.  Eine  dadurch  angeregte  Discussion  über  die  Peroation 
überhaupt  und  das  dabei  anzuwendende  Verfahren,  führte  noch  zu  keinem  weite- 
ren Resultate,  daher  eine  zweite  Sitzung  auf  den  21.  September  anberaumt  wurde. 

Zweite  Sitzung,  Sonnabend  den  21.  September  1844. 

Mittags  1 Uhr. 

Präsident;  Profe.s.sor  Michaelis  aus  Kiel. 

Secretair:  Hofmedicus  Dr- S chneemann  aus  Hannover. 

Dr.  Köhnemann  aus  H aye,  in  Ostfriesland  theilte  den  Geburtsfall  eines 
neunmonatiichen  Kindes  mit,  welches  nicht  nur  ohne  Bedeckungen  der  Bauch- 
und  Brustorgane,  sondern  sogar  ohne  Nabelschnur  geboren  wurde,  von  welcher 
letzterer  keine  Spur  sich  fand ; die  Placenta  hatte  ihre  Insertion  immittelbar  am 
Kinde.  Au.sserdem  fehlte  ein  Arm  gänzlich.  • — ■ Medicinalrath  Tourtual  aus 
Münster  machte  hierauf  eine  Mittheilung  über  mehrere  ähnliche  Fälle,  in  deren 
einem  die  ausgetragene  Frucht  ohne  Herz  geboren  wurde. 

Sodann  erörterte  Dr.  Schneemann  in  einem  längeren  Vortrage  die  Trans- 
fusion des  Blutes  als  eine  besonders  für  Geburtshelfer  wichtige  Operation,  in  Fällen  von 
Metrorrhagien,  welche  todtlich  zu  werden  drohen.  Es  wurde  ein  einfaches 
Verfahren  zur  Ausführung  derselben  angegeben  und  die  Besorgniss  vor  dem  Ein- 
dringen der  Luft  in  die  Venen  durch  theoretische  Gründe,  wie  durch  Hinweisung 
auf  sämnitliche  vorliegende  Fälle,  als  unstatthaft  dargethan.  Zugleich  warnte  derselbe 
davor,  die  Operation  bei  Personen  auszuführen,  welche  an  schweren  Desorgani- 
sationen wichtiger  Eingeweide  schon  länger  gelitten  haben,  oder  durch  deprimirende 
Einflüsse  lange  und  tief  ergriffen  sich  darstellen,  da  bei  solchen  ein  günstiger  Er- 
folg der  Operation  nicht  zu  hoffen  sei. 

Professor  Michaelis  sprach  darauf  über  den  nachtheiligen  Einfluss  des 
Hängebauchs  auf  Mutter  und  Frucht  und  erörterte  hierbei  das  besondere  Ver- 
hältniss  der  Muscidi  recti  abdomiiiis  während  dieses  Zustandes;  der  Muskel 
wird  nämlich  zu  dieser  Zeit  beträchtlich  breiter,  bekommt  die  Fähigkeit,  sich 
wie  ein  Schlauch  oder  Sack  auszudehnen  und  giebt  seine  Muskularität  gewisser- 
massen  auf.  Den  entschiedensten  Nutzen  dagegen  bietet  ein  Suspensorium 
für  den  Leib,  wozu  das  eben  so  einfache  als  zweckmässige  Modell  vorgelegt 
wurde.  Endlich  trug  Professor  3Iichaelis  noch  einige  Bemerkungen  über 
lapsus  Uteri,  vaginae  et  recti  vor  und  bezeichnete  den  Anwesenden,  als  Ersatz 
für  die  höchst  unzweckmässigen  Pessarien,  eine  Bandage,  welche  ebenfalls  durch 
ein  Muster  erläutert  wurde. 
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Dritte  Sitzung,  Montag  den  23.  September  1844. 

Mittags  1 Uhr. 

Präsident:  Prolessor  Michaelis  aus  Kiel. 

Secretär:  Hofmedicus  Dr.  Schneemann  aus  Hannover. 

Hofmedicus  Schneemann  hielt  einen  Vortrag  über  die  Vortheile,  welche 
die  Seitenlage  der  Gebärenden  für  die  Wendung  darbiete,  indem  sie  es  dem 
Operateur  möglich  mache,  die  operirende  Hand  in  Pronation  und  Supination  zu 
gebrauchen,  während  diese  Bewegungen  bei  gebogenem  Ellenbogen  beschränkt 
sind.  Prof.  Michaelis  stimmte  mit  der  Ansicht  vollkommen  überein  und  empfahl 
aus  eigner  Erfahrung  dasselbe  A^erfahren,  um  so  mehr,  als  bei  dieser  Lage  zur 
Geburt  man  der  Gehülfen  entbehren  könne  und  die  Vortheile  der  Reinlichkeit  da- 
bei zugleich  in  Betracht  kommen.  Derselbe  rieth  sogar  die  weitere  Ausschlies- 
sung des  Kindes  ebenfalls  in  dieser  Lage,  einschliesslich  der  Kopfentwickelung 
vorzunehmen.  Ausserdem  wurde  der  Nutzen  dieser  Lage  auch  bei  schweren 
Fällen  von  Mutterblutung  bezeichnet,  in  welchen  jedes  Bewegen  und  Umlegen 
der  Kreisenden  oft  so  gefährlich  sei. 

Herr  Ober -Medicinal- Rath  Röser  aus  Athen  sprach  von  den  Täuschun- 
gen, welche  die  Deutung  und  Erklärung  von  Schmerzen  ausser  der  Schwanger- 
schaftszeit herbeiführen,  sofern  man  Schmerzen  über  den  Schambeinen  von  dem 
Uterus  selbst  ableite  oder  dem  Ovario  zuschreibe.  Prof.  Michaelis  erinnerte 
hierbei,  dass  man  bei  der  äussern  geburtshülflichen  Lntersuchung  mittelst  der 
Fingerspitzen  bis  zum  promontorio  zu  dringen  suchen  solle,  um  den  Becken- 
inhalt dann  zwischen  der  innern  und  äussern  Manipulation  genau  zu  untersuchen. 

Diskussionen  über  verschiedene  Gegenstände  der  praktischen  Geburtshülfe 
beschlossen  die  Sitzung. 


n.  Abiheil. 
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Nachtrag. 

W ährend  des  Druckes  der  zweiten  Abtheilung  dieses  Berichtes  sind  ihis  noch 
manche  Mittheilungen  zugegangen,  welche  gehörigen  Ortes  eingeschaltet  worden 
sind;  nur  bei  den  in  der  Section  für  Physik,  Chemie  midPharmacie  gehal- 
tenen Vorträgen  war  letzteres  nicht  mehr  ausführbar,  daher  wir  hier  einen  neuen 
Bericht  über  die  Verhandlungen  in  jener  Section  folgen  lassen. 

Die  G es  chäftsführer. 


ISection  für  Physik,  Chemie  und  Phariiiacie. 


Die  erste  Versammlung  dieser  Section  fand  am  18.  September  auf  dem  Schüt- 
ting No.  1 statt.  Als  Präsident  wurde  Hofrath  Dr.  Vogel  aus  München,  als 
Secretair  Professor  Dr.  Marchand  aus  Halle  gewählt. 

In  der  letzten  Sitzung,  am  23.  September  übernahm  Professor  Dr.  Erd- 
mann aus  Leipzig  den  Vorsitz,  da  Herr  Hofrath  Dr.  Vogel  bereits  einige 
Tage  vorher  Bremen  verlassen  hatte.  Die  Zahl  der  aufgezeichneten  Mitglieder 
dieser  Section  betrug  196. 
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Erste  Sitzung,  Donnerstag  den  19.  September  1844. 

Präsident:  Hofrath  Dr.  Vogel  aus  München. 

Secretair:  Professor  Dr.  Marchand  aus  Halle. 

13  Professor  Walchner  aus  Carlsruhe  sprach  über  die  Darstellung  des 
Schwefelwismuths  auf  nassem  Wege. 

Reines  salpetersaures  Wismuthoxyd  wird  durch  Zinnchlorür  in  Wismuth- 
oxyd  verwandelt.  Der  Niederschlag  wird  mit  luftfreiem  Wasser  vollständig  aus- 
gewaschen, in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst,  und  die  Lösung  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas zersetzt.  • — Der  reine  Niederschlag  ist  zusammengesetzt  aus 

13.9  Ä Schwefel 

86.1  § Wismuth 

entsprechend  der  Formel  Bi  S^-  Die  Zusammensetzung  ist  daher  anolog  der  von 
Werther  auf  trocknem  Wege  dargestellten  Verbindungen.  (Erdm.  u.  Mar- 
chand Journal  Bd.  27,  Pag.  65.3  Der  Rechnung  nach  würden  darin  enthalten  sein 

13.1  § Schwefel 

86.9  % Wismuth. 

23  Professor  Erdmann  aus  Leipzig  berichtete  über  die  von  Professor 
Marchand  und  ihm  ausgeführten  Untersuchungen  über  die  chemischen  Ae- 
qui valente.  ■ — • Die  Resultate  dieser  Arbeiten  sind  bereits  durch  den  Druck 
veröffentlicht.  (Er dm.  u.  Marchand  Journal.3 

13  Ueber  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  Bd.  23.  153. 

23  Ueber  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  und  des  Calciums 
Bd.  26.  461. 

33  Ueber  das  Atomgewicht  des  Calciums.  Erwiderung  auf  Ber- 
zelius  Bemerkungen  hierüber  Bd.  31.  257. 

43  Ueber  das  Atomgewicht  des  Quecksilbers,  Kupfers  und  des 
Schwefels,  Bd.  31.  385. 

53  Ueber  das  Atomgewicht  des  Eisens,  Bd.  33,  1. 

Prof.  Erd  mann  machte  besonders  auf  die  von  ihnen  befolgte  Slethode 
aufmerksam,  die  zu  untersuchenden  Substanzen  in  möglichst  grosser  Menge  anzu- 
wenden und  deutete  auf  die  Nothwendigkeit  hin,  sich  bei  den  Berechnungen  der 
strengsten  mathematischen  Methode  zu  bedienen,  nämlich  der  sogenannten  Methode 
der  kleinsten  Quadrate. 
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6)  Dl-.  A.  Vogel  jiin.  au.s  Miineheii  sprach: 

Ueber  das  Vorkoiiiineii  des  Salpeters  iui  Fliisswasser  und  nament- 
lich im  I s ar  - Wa  sser. 

Der  Destillations-Kückstand  von  100  Maas  Isarwasser,  welches  aus  dem 
Flusse  */,  Stunde  vor  dessen  Berührung  der  Stadt  genommen  -worden , wurde  bis 
zur  Trockne  abgeraucht  und  die  löslichen  Salze  durch  kochendes  Wasser  ausge- 
zogen. In  dieser  Lösung  wird  Indigodinktur,  mit  Schwefelsäure  versetzt,  deut- 
lich entfärbt.  Um  den  Salpeter  für  sich  allein  darzustellen,  wurden  die  in  Was- 
ser löslichen  Salze  des  Isarwassers  zur  Trockne  abgedampft  und  in  dünnen 
Schichten  an  den  Wänden  eines  Trichters  mit  engem  Halse  vertheilt.  Der  Trich- 
ter wurde  auf  eine  Flasche  aufgesetzt  und  so  in  einen  feuchten  Keller  gestellt. 
Nach  etwa  8 Tagen  waren  die  zerlliesslichen  Salze  abgeflossen  und  die  an  den 
Wänden  verlheilten  dünnen  Schichten  vollkommen  trocken  geworden.  Nach  mehr- 
maligen Auflösen  und  Filtriren  dieses  trockenen  Rückstandes  krystallisirten  end- 
lich aus  der  concentrirten  Flüssigkeit  deutliche  Prismen  von  salpetersaurem  Kali 
heraus.  Da  die  Kalksteine,  welche  das  Flussbett  der  Isar  ausmachen,  Kali  ent- 
halten , so  entsteht  der  Salpeter  im  Isarwasser  wahrscheinlich  durch  die  Verbin- 
dung dieses  Kali  mit  der  Salpetersäure,  welche  sich  wie  bekannt  beim  Faulen 
und  Verwesen  stickstofflialtiger  organischer  Körper  in  Berührung  mit  atmosphä- 
rischer Luft  und  Wasser  bildet. 

73  Professot  Marchand  aus  Halle  sprach  über  die  Pikrinsäure, 
ihre  Entstehung  aus  den  verschiedensten  organischen  Verbindungen  und  den  ihr 
zu  Grunde  liegenden  Kohlenwasserstoff  12  8 H.  Ferner  berichtete  er  über 

den  Pikrinaether,  seine  Verbindungen  mit  Ammoniak  und  anderen  Stoffen; 
über  die  Zersetzung  der  Säure,  durch  Chlor,  Alkalien,  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak  und  Schwefelsäure  und  erklärte  die  Entstehung  zweier  neuen  Säuren, 
durch  die  Einwirkung  der  letzteren,  nämlich  der  Pikro  ph  y Hin  säur  e und  Pi- 
krobryonsäure.  S.  Erdmann  und  ' t r ch and  .Journal,  Bd.  35.  Die  betreffen- 
den Präparate  wurden  vorgelegt. 

83  Derselbe  theilte  eine  bequeme  Metiiode  zur  Analyse  des  Schiesspul- 
vers mit.  In  einem  kleinen  Extractions- Apparat  wird  das  gewogene  Pulver  zu- 
erst durch  einen  trocknen  Luftstrom  getrocknet  und  gewogen,  darauf  durch  Was- 
ser der  Salpeter  erschöpft,  der  Rückstand  im  Röhrchen  getrocknet  und  gewogen; 
der  Schwefel  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen,  und  die  zurückbleibende  Kohle 
gleichfalls  gewogen. 
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niesser,  an  welche  sich  ähnliche  Scheibchen,  die  an  den  Enden  des  von  äusserst 
feinem  Silberdrahte  gebogenen  Wagebalkens  befestigt  waren,  anlegen  konnten. 
Durch  diese  Einrichtung  sollten  die  Flächen,  auf  welchen  die  niitgetheilte  Elec- 
tricität  sich  ausbreiten  musste,  möglichst  verringert  werden,  während  diese  sich 
doch  an  den  Enden,  wo  die  Abstossung  am  wirksamsten  geschah,  anzuhäufen  ver- 
anlasst wurde.  — Der  A'ortragende  bemerkte,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei, 
nach  Dellnianns  Angabe  ein  Instrument  zu  construiren,  welches  ganz  frei  von 
Eigensinn  , dass  ohne  solchen  jedoch  auch  das  vorgezeigte  Electroscop  nicht  sei. 
Er  suchte  dies  darin,  dass  die  einmal  mitgetheilte  Electricität  sehr  schwer  wieder 
bis  auf  die  letzten  tSpuren  entfernt  werden  könne,  was  er  den  nicht  gut  leitenden 
Substanzen,  Papier,  lieim  u.  s.  w.  zuschrieb.  Indem  er  den  anwesenden  Physi- 
kern die  A^erbesserung  des  Instrumentes  anempfahl,  schlug  er  vor,  zuin  Zulei- 
tungsdrahte und  AA^agebalken  blos  feinen  Silberdraht  anzuwendeii,  an  diesen  statt 
der  vier  Scheibchen  von  Goldpapier  in  der  Lampe  Kügelchen  anzuschmelzen,  und 
diese  an  dem  AA^agebalken  plattzuschlagen,  um  bei  möglichst  geringem  Gewichte 
desselben  an  den  Enden  grössere  Flächen  zu  haben.  Ebenso  hielt  er  es  für  noth- 
wenJig,  durch  Chlorcalciuin  oder  Schwefelsäure  für  Trockenheit  zu  sorgen,  und 
endlich  über  den  ganzen  Apparat  noch  einmal  eine  mit  einem  kurzen  Zuleitungs- 
draht versehene,  verschiebbare  Glasglocke  zu  stürzen,  um  die  Luftströmungen  zu 
vermeiden,  welche  innen  entstehen  und  auf  die  Bewegungen  des  AA’'agebalkens 
einwirken,  wenn  die  Glaswände  des  Electroscops  durch  irgend  eine  Ursache,  (^wo- 
zu die  Körperwärme  des  Beobachters  ausreicht},  ungleich  erwärmt  werden.  Aus 
demselben  Grunde  ist  es  nicht  räthlich,  den  unteren  Theil  des  Instrumentes  innen 
zu  schwärzen,  wie  das  bei  dem  vorgezeigten  des  bequemeren  »Sehens  wegen  ge- 
schehen war.  *3 

3)  Medicinal  - Assessor  Dugend  aus  Oldenburg  machte  folgende  Mit- 
theilung über  eine  goldglänzende  Substanz  in  den  Eingeweiden  der  Schellfische. 

Da  der  Schellfisch  (^Gadus  aeglißnus')  sich  von  AVürmern  nährt,  so 
dürfte,  wenn  ich  es  wagen  darf,  meine  Ansicht  darüber  auszusprechen,  die  gold- 
ähnliche Substanz  wohl  nichts  Anderes  als  im  Darmkanal  zurückgebliebene  Bor- 
sten der  Coma  von  Amphitrite  auricoma  sein.  Auf  diesen  interessanten  AA^urm 


*3  Dem  Vortragenden  wird  es  Vergnügen  maehen,  denjenigen  Herren,  welche  mit  Draht  von 
der  nöthigen  Feinheit  nicht  versehen  sind,  oder  mit  dem  Ansehmelzen  der  Kügelchen,  namentlich 
in  der  Milte  des  2nleilungsdrahles,  nicht  umzugehen  wissen,  diese  Theile  des  Apparates  zuzusenden, 
wenn  sie  sich  an  ihn  zu  wenden  die  Güte  haben  wollen. 
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wurde  ich  bei  einem  früheren  Aufenthalte  auf  der  Insel  Wangerooge  dadurch 
besonders  aufinerksani , als  ich  einstmals  zur  Ebbezeit  einsam  am  Strande  nach 
Algen  und  Conchylien  suchte,  durch  ein  kleines  Geräusch,  ähnlich  dem,  wenn 
im  Herbste  ein  verdorrtes  Blatt  über  einen  harten  Weg  rasselt,  alle  Aufmerksam- 
keit aufl)ieten  musste,  um  die  Ursache  des  Geräusches  zu  entdecken.  Indem  ich 
nun  ein  paar  kleine  schwach  - conische  aus  Sandkörnern  bestehende  Cylinder  über 
den  feuchten  Sand  rollen  sah,  bemerkte  ich,  dass  das  Geräusch  von  diesen  her- 
rührte^  und  fand,  dass  dieselben  wohl  nichts  anderes  als  die  Gehäuse  des  Sand- 
köchers Amphitrite  auricoma  fOkens  Naturgeschichte  B.  5,  p.  574)  sein 
konnten,  wovon  Blumen  hach  in  seinem  Handbuche  der  Naturgeschichte  sagt: 
„diese  und  verschiedene  andere  Gattungen  dieses  Geschlechts  bewohnen  überaus 
zarte,  etwas  conische  Gehäuse,  die  meist  aus  einer  einzigen  Schicht  unzähliger, 
dicht  an  einander  liegender  kleiner  Sandkörnchen  auf  eine  bewundernswürdige 
Weise  zusammengesetzt  sind.“  — Ich  bemühte  mich  sehr  Gehäuse  dieser  Thiere 
zu  erhalten  und  wenn  gleich  ich  wohl  50  leere  Exemplare  nach  und  nach  erhielt, 
so  konnte  ich  nur  zwei,  jedoch  sehr  iustructive  Exemplare,  worin  sich  Thiere 
vorfanden,  erlangen.  Die  Coma  der  Thierchen  dürfte  mit  dem  fraglichen  Golde 
zu  vergleichen  sein.  Da  es  vielleicht  einigen  der  hochgeehrten  Herren  nicht  un- 
interessant sein  möchte  das  ähnliche  Gehäuse  eines  anderen  Thierchens  mit  dem 
der  Amphitrite  auricoma  zu  vergleichen,  so  möge  es  mir  erlaubt  sein,  das- 
jenige der  Terebella  conchjlega  vorzuzeigen  (^Okens  Naturgeschichte  B.  5, 
p.  574).  Am  Gestade  der  Insel  Wangerooge  kommt  dieselbe  häufig  vor. 
Das  Gehäuse  ist  cylindrisch  und  das  Thier  nicht  so  delicat  in  der  Auswahl  des 
Materials  zum  Erbauen  seines  Gehäuses,  indem  dasselbe  auch  kleine  Muschel- 
stückchen mit  aufnimmt. 

Derselbe  legte  folgende  Gegenstände  zur  Ansicht  vor: 

Re  sin  a Stjr  acis  aus  älteren  Zeiten. 

Sanguis  Dr  aconis  in  lacrymis  desgleichen. 

IchthjocoHa  in  foliis.  Das  bekannte  Irisiren  ist  an  diesen  Exem- 
plaren besonders  zu  bemerken. 

Hirudo  complanata  lebend  im  Wasser.  Je  länger  sich  derselbe 
ausdehnt,  desto  durchscheinender  erscheint  er. 

Hirudo  complanat  a mit  vielen  Jungen  in  Spiritus.  Längere  Zeit 
habe  ich  dieselben  lebend  beobachten  können. 

Hirudo  medicin  alis.  Var.  variegata. 
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Hirudo  muricata.  Aus  der  Nordsee.  (Okens  Naturgeschichte 
B.  5,  p.  563).  „Meer -Egel;  mit  einem  walzigen,  iast  spannelangeil  Leibe. 
Mund  und  Schwanz  in  einen  Saugnapf  ausgedehnt,  6 Augen.  Der  Leib  besteht 
aus  etwa  60  Ringen,  an  jedem  10  Warzen,  er  ist  grau.  Er  saugt  sich  fest  an 
Fische  an,  besonders  an  Rochen  und  entzieht  ihnen  das  Blut.“ 

Gordius  aquaticus}  das  AVasserkalb.  (^Okens  Naturgeschichte 
B.  5,  p.  555.)  Interessant  in  Hinsicht  auf  den  Go/dius  mediiiensis-  Dieses 
von  einem  Blutegelfänger  aus  hiesiger  Gegend  gebrachte  Exemplar  habe  ich  im 
Wasser  lebend  längere  Zeit  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Seine  verschie- 
denartigen Verschlingungen  machten  nicht  nur  mir,  sondern  auch  meinen  damals 
noch  nicht  erwachsenen  Kindern  manches  Vergnügen.  Eines  Abends  hatte  er 
sich  in  einen  gordischen  Knoten  so  stark  verschlungen,  dass  eines  der  Kinder 
sagte:  „Jetzt  kann  er  doch  nicht  wieder  auseinander  kommen,  Vater!  Du  musst 
ihm  helfen!  “ Am  anderen  Tage  hatte  er  ohne  alle  Hülfe  sich  wieder  lang  aus- 
gestreckt. 

Verbranntes  Malz  vom  oldenburgischen  Brande  1676. 

Blitzrühren  aus  den  sogenannten  Ösen  berge  n (^Sanddühnen)  ohngefähr 
3 — 4 Stunden  von  Oldenburg. 

Coiivo  Ivulus  Soldanella  L.  Gewiss  die  seltenste  Pflanze  unseres 
Herzogthums.  Herr  Hofrath  Dr.  Meyer  in  Güttingen  führt  in  seiner  Chloris 
Hannoverana  dabei  an:  „Auf  der  oldenburgischen  Insel  Wangerooge,  vom 
„verstorbenen  Mö bring  gesammelt,  dessen  Exemplare  ich  besitze,  im  Jahre 
„1824  vom  Herrn  Dr.  Kellner.“  — Letzterer  theilte  sein  Exemplar  dem  ver- 
storbenen Professor  Mertens  mit,  dessen  reichhaltiges  Herbarium  nach  Russ- 
land gekommen  ist. 

Am  26.  Juli  dieses  Jahres  hatten  Herr  Dr.  Brenneke,  Lehrer  in  Jever, 
und  mein  jüngster  Sohn  Theodor  das  Glück  auf  einer  gemeinschaftlichen  Excur- 
sion  dieselbe  schon  blühend  auf  Wangerooge  wieder  aufzufinden. 

Cornus  suecica.  Diese  für  die  oldenburgische  Flora  so  sehr  interes- 
sante Pflanze  findet  sich  nicht  selten  auf  dem  Ammarlande. 

W ahlenbergia  hederacea  Reich-  eine  .seltene  Pflanze  Deutsch- 
lands. Findet  sich  im  Neuenburger  Holze,  woselbst  sie  vom  verstorbenen  von 
Oeder,  Herausgeber  der  Flora  danica  aufgefunden  wurde. 

4)  Dr.  Hirn  ly  aus  Gottingen  berichtete  über  seine  photographischen  Stu- 
dien, theilte  sein  Verfahren  mündlich  in  extenso  mit,  und  zeigte  eine  Anzahl 
prachtvoller,  von  ihm  hergestellter  Lichtbilder. 
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kann  dieses  zur  Bittereide  gerechnet  werden,  iin  andern  Falle  behandelt  man  die 
sauere  Flüssigkeit  mit  überschüssigem  Ammoniak,  und  erwärmt  und  filtrit  ge- 
schwinde, das  Eisenoxyd  bleibt  auf  dem  Filter,  das  gebildete  Chlorammonium,  Chlor- 
magnesium und  Chlorcalcium  bleiben  gelöst.  Man  dampft  diese  nun  ab  in  der 
Porcellanschaale.  Hat  die  dickliche  Flüssigkeit  eine  gallertartige  Consistenz,  so 
deutet  das  auf  die  Mischungsverhältnisse  des  Dolomits.  Alsdann  bringt  man  die 
Salzmasse  in  den  Platinticgel  und  glüht  etwa  % Stunde,  dann  wird  das  Rück- 
ständige in  der  Porcellanschaale  mit  einigen  Tropfen  Wasser  abgewaschen  (wo- 
durch keine  vSpur  Salz  verloren . geht}  und  nochmals  geglüht,  bis  feuchtes  Lakmus- 
papier  nicht  mehr  geröthet  wird.  Zuerst  entweicht  Salmiak,  darauf  wird  bei 
Gegenwart  von  Wasser  das  Chlormagnesium  zersetzt  in  Salzsäure  und  Magne- 
sia; erstere  entweicht  und  Magnesia,  die  nicht  flüchtig  ist,  bleibt  zurück,  nebst 
Chlorcalcium  das  nicht  zerlegt  wird.  Nun  wiegt  man  den  Tiegel  sainmt  Inhalt, 
löst  in  Wasser,  bringt  auf  das  Filter,  wäscht  aus,  das  Chlorcalcium  ist  im  Filtrat 
und  Magnesia  bleibt  zurück.  Diese  wird  nach  dem  Trocknen  geglüht  und  ist 
reine  Bittererde,  sie  wird  nach  den  Gesetzen  der  Stöchiometrie  auf  reine  einfach 
kohlensaure  Bittererde,  als  welche  die  Bittererde  im  Dolomit  nach  meinen  vielen 
Versuchen  stets  enthalten  ist,  berechnet.  1 Gewichtstheil  Magnesia  entspricht 
2,0644  kohlensaurer  Bittererde.  Das  gelöste  Chlorealcium,  dessen  Gewicht  man 
nach  Abzug  der  Bittererde  erhält,  wird  auf  einfach  kohlensauren  Kalk  berechnet. 
1 Gewichtstheil  entspricht  0,903  kohlensaurem  Kalk.  Wenn  man  das  Eisen  nicht 
abscheidet,  hat  man  also  blos  die  Verbindung  von  Chlorcalcium  und  Chlormag- 
nesium unter  2 — 3 maligem  Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser  zu  glühen. 

Diese,  wie  ich  glaube  mir  eigene  auch,  wie  ich  aus  dem  Munde  eines 
Schülers  des  Hin.  Professor  Liebig  weiss,  in  Giessen  nicht  gebräuchliche  3Ie- 
thüde  der  Trennung  der  Bittererde  von  der  Kalkerde  ist  bei  ihrer  grössten  Ein- 
fachheit so  scharf,  dass  sie  wohl  allen  anderen  vorzuziehen  sein  möchte,  daher 
ich  mir  erlaubte,  dieselbe  hier  vorzutragen. 

Hiegegen  wurde  von  dem  Präsidenten  und  dem  Secretair  die  Erfahrung 
angeführt,  dass  wasserhaltiges  Chlorcalcium  gleichfalls  durch  das  Glühen  zerlegt 
werde,  und  daher  der  abgeschiedenen  Bittererde  stets  Kalkerde  beigemischt  sein 
müsse.  Versuche,  welche  später  in  dieser  Beziehung  angestellt  worden  sind, 
zeigten  die  Unzulänglichkeit  der  erwähnten  Methode,  welche  schon  vor  langer  Zeit 
Berzelius  im  Lehrbuch  als  nicht  genau  bezeichnet.  Vergl.  Journal  f.  pr. 
Chem.  XXXIV.  p.  192. 
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lieh  wird,  sauer  zusammenziehend  bitter  schmeckt,  stark  sauer  reagirt  und  durch 
doppelte  Zersetzung  mittelst  anderen  namentlich  mit  Metallsalzen  sehr  zusammen- 
gesetzte chromhaltige  organische  Verbindungen  liefert.  Das  Chrom  ist  darin  durch 
die  gewöhnlichen  Reagentien  nicht  zu  erkennen,  und  es  vertritt  nicht,  wieMalaguti 
bei  seinen  Säuren  angiebt,  darin  ein  Aequivalent  Wasserstoff.  Die  Zusammen- 
setzung dieses  interessanten  Körpers  behält  sich  Bromeis  noch  für  die  Folge  vor. 

8)  Professor  March  and  machte  auf  die  Zerlegung  des  chlorsauren  Kalis 
gemischt  mit  chromsaurem  Bleioxyd  oder  Mangansuperoxyd  aufmerksam,  bei  der 
sich  im  Glühen  eine  gewisse  Menge  chloriger  Säure  entwickelt. 

Hieran  knüpften  sich  einige  Discussionen  des  Dr.  Brom  eis.  Der  Gegen- 
stand sollte  weiter  verfolgt  werden,  da  er  von  Einfluss  auf  die  von  Regnault 
und  Bromeis  angewendete  analytische  Methode  des  Gusseisens  ist. 

9)  Herr  Abel  aus  Hamburg  sprach  über  die  Schmelzbarkeit  des  Platins 
in  der  Löthrohrflamme,  und  stellte  Versuche  darüber  an.  Der  sehr  dünne  Drath 
wird  knieförmig  gebogen  und  die  Flamme  gegen  die  eine  Spitze  geblasen. 


Da  die  Wärmeableitung  auf  diese  Weise  gehindert  wird,  so  kann  man  in  der 
That  dünne  Dräthe  so  schmelzen. 

103  Prof.  Erdmann  sprach  endlich  über  die  Zusammensetzung  der 
Pflanzenaschen  und  deren  Veränderlichkeit,  namentlich  in  Beziehung  auf  ihren 
Phosphorsäure -Gehalt,  der  durch  mehr  oder  minder  anhaltendes  Glühen  sehr  be- 
deutend vermindert  werden  kann.  Es  schloss  derselbe  die  Versammlungen  der 
Section  durch  einige  Worte  des  Dankes  an  das  gastliche  Bremen,  auf  welches 
die  Versammlung  ein  freudiges,  einstimmiges  Hoch  ausbrachte. 
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Meyer,  Dr.  med.  aus  Bückeburg,  Milgl.,  Lindenhof. 

Müller,  R.  M.,  Pastor  aus  Eulin,  Thln.,  Ansgariithorssteinweg. 

Nölting,  Slud.  med.  aus  Berlin,  Thln., 

Ohlendorf,  J.  H.,  Inspeclor  des  botan.  Gartens  aus  Hamburg,  Thln.,  Hannov.  Haus. 
Pletzer,  Slud.  Theol.  aus  Berlin,  Thln.,  St.  Slephanikirchhof  Nr.  4. 

Power,  Kaufmann  aus  Gibraltar,  Thln.,  Langenslrasse  Nr.  43. 

RodcwalJ,  F.,  Kaufmann  aus  Neworlcans,  Thln.,  Oslerslrasse  Nr.  20. 


Raete,  Professor  der  Medicin  aus  Götlingen,  Milgl.,  Osterlhorslrasse  Nr.  39. 
ScLaeffer,  Dr.  jihil.  aus  Dresden,  Thin.,  Richlweg  Nr.  14. 

Schmidt,  C.,  Dr.  pliil.  aus  Sonderberg,  Herzoglh.  Schleswig,  Mitgl.,  Lindenhof. 
Schober,  Dr.  med.  aus  Vlotho,  ThIn.,  Dovenlhorstrasse  Nr.  8. 

Schönfcld,  Pastor  aus  Reelkirchen,  Thin.,  Kohlhökerstrasse  Nr.  18  D. 
Schwcihcrt,  Apotheker  aus  Dingcistädt,  Thin.,  Kohlhökcrstrasse  Nr.  18  C. 
Sprenger,  W.,  Apotheker  aus  Jever,  Thin.,  Catharinenstrasse  Nr.  33. 

Struve,  G.  von,  aus  Mannheim,  Mitgl.,  Wall  Nr.  76  A. 

Unkart,  E.,  Kaufmann  aus  Newyork,  Thin.,  Stadt  Frankfurt. 

Vogel,  Hofralh  Dr.  aus  München,  Mitgl.,  Stadt  Frankfurt. 

Vogel,  Dr.  med.  aus  München,  Mitgl.,  Stadt  Frankfurt. 

Waitz,  Cammerrath  aus  Altenburg,  Mitgl.,  Klosterkirchenstrasse  Nr.  9. 
Wardenburg,  Dr.  med.  aus  Delmenhorst,  Thin.,  Heerdenthorssteinweg  Nr.  1 h. 
VVarneken,  II.,  aus  Neworleans,  Thin.,  Neuenstrassc  Nr.  3. 

Wilde,  E.  von,  Gulsbcsilzer  aus  Russland,  Thin.,  Allenwall  Nr.  15. 
Wilhrandt,  geh.  Medicinalrath  aus  Giessen,  Mitgl.,  Stadt  Frankfurt. 

Wolf,  Dr.  med.  aus  Berlin,  Mitgl.,  Stadt  Frankfurt. 

Zitting,  G.  R.  E.,  Dr.  med.  aus  Aurich,  Thin.,  Stephanikirchhof  Nr.  4. 


Dieses  Blatt  erscheint  täglich  und  wird  früh  Mnrgcns  an  den  Eingangsthüren  der  Börse  den  Hifgliedem  nnd 
Theilnehmern  eingehändigt.  Einzelne  Ezemplare  sind  zu  3 Grote  in  der  Sehünemannschen  Bachhandlang  *a  haben. 


Druck 


C.  Schünera 


s. 

y- 


Kr 

L' 


.Z'-'  .'fl  I 

• .1.  ,i^>i  .fi  ,■  .- 

Vy-'  '■.«•■  ■ -^'  KAU'§;  :■;  . -'1  <-v  ■ ^ ^ 


• ■fv.  ■!<  ,:  , .-Ti ►>■,  -.. 'ti'.rf  ' ’v>  ■ 


r.-  V . s-  wfc-vV;  '■  ■■''■•  rfr*'' 

j)»  • ■■.j'v';..i  y ■,:-i.  , ' I ..("üt ' ,n.-i»il  <üi;  .Viia  .lO  .'■Jo.V'T» 


is' ir  . 


TAGEBIiATT 

der 

xweiundxwanzigrsten  Tersammlan^ 

deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

Bremen.  »en  t»«.  September  «S««.  J\o 


Zur  Aachricht. 


Heute,  Morgens  10  Ulir,  beginnt  die  erste  allgemeine  Versammlung  auf  der  oberen  Halle  des 
Rathliaiises , welche  durch  eine  Bcgrüssiingsrcdc  des  ersten  Geschäftsführers  eröffnet  wird.  Hierauf 
wird  der  zweite  Gcschäftsrührer  die  Statuten  vorlesen  und  über  eingegangene  V'^orschlägc , Ge- 
schenke etc.  berichten. 

Darauf  folgen  die  Vorträge  von 

Prof.  J.  Wilbrandt  aus  Giessen. 

ücher  die  körperliche  Bildung  der  Affen,  in  Vcrglelcli  mit  der  körperliclicn  Bildung  des 
Menschen  und  die  etwaige  verwandlscliaftliche  Stellung  derselben  zum  Menschen. 

Prof.  Walchner  aus  Carlsruhe. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Kupfers  und  Arseniks  an  der  Oberfläche  der  Erde  und  in  Quellen. 
Prof.  MMruschatir  aus  Gratz 

wird  im  Namen  der  vorigjährigen  GcscliäftsfUhrcr  die  diesjährige  Vcrsaininlung  begrüssen. 


Eine  Abänderung  der  in  dem  Programme  hczcichiietcn  Locale  für  die  Scctionen  ist  dahin 
nöthig  geworden,  dass  die  Scetion  für  Medicin  auf  der  Börse  Nr.  2 von  II — 2 Uhr  statt  auf  der 
Aula  der  Gelchrtenscl  ule  Sitzung  hält,  während  die  übrigen  Scctionen  sich  vcrtiieilen  wie  folgt: 


von  9 I Uhr. 


von  9 — 1 Uhr. 


von  9—1  dir. 


jFür  IHincralogic,  Ocognosic  von  9 —11  Uhr.  i 

j „ Physik,  Chemie  II. Pharmacic  von  ii-iUhr.j®**^  ^‘^•‘üttins  Nr.  i. 


jFür  Botanik  von 
„ Forst-  und  la 


9 — 11  Uhr. 

andwii'tlischaft  von  ll  — 1 Uhr. 


auf  dem  Schütting;  Nr.  S. 


Für  Zoologie  von  9—11  Uhr. 

„ Anatomie  und  Physiologie  von  il— i Uhr. 


auf  der  Börse  Nr.  3. 


Die  Section  für  jtlathematik  und  Astronomie  bleibt  von  9— fl  Uhr  auf  der 
Börse  Nr.  1. 


Die  gemcinscliaftliehcii  Mittaf;stafeln  ßndeii  mit  Ausnahme  des  22.  täglich  in  den  oberen 
Sälen  der  Ünion  für  frciudc  und  hiesige  Herren  und  Damen  statt,  trozu  di<  Karten  für  den  folgen* 
den  Tag  daselbst  genommen  werden  können. 


Die  Ahendreiinioneii  io  der  Erholung,  welche  von  den  hiesigen  Snbscribenten  veranstaltet 
sind,  bieten  den  als  Gästen  wilikommeiicn  fremden  Herren  und  Damen  einen  abendlichen  Vereini- 
gungspnnkt. 

Eine  Ausstellung  von  A'aturalien  etc.  im  Hause  Seefahrt  wird  nach  der  ersten  allgemeinen 
Versammlung  am  18.  zunächst  nur  den  Mitgliedern  und  Tiieilnchmern  geöffnet,  welche  daher  ersucht 
werden,  beim  Eingänge  auch  hier  ihre  Karten  vorztizeigCn. 


Verzeicliniss 


der  bis  znni  1 7.  September  6 lihr  Abends 
an^ekommenen  Gäste. 


Mtgl.  beilenlel  Mitglied.  Thiu.  bedeutet  Theilnebmer. 

d’ Al  ton,  Professor  aus  Halle,  Mitgl.,  Prof.  Strack. 

Becker,  Apotheker  aus  Vahrenholz,  Tliln.,  Langenstrasse  Nr.  18. 

Bcbn,  Dr.  med.  aus  Kiel,  .Milgl.,  Lindenliof. 

Blume,  Professor  aus  Leiden,  Milgl.,  Lindenhof. 

Bluhme,  Dr.  med.  Medicinalralh  aus  Norden,  Milgl.,  Hulfillcrstrasse  Nr.  I. 
Brennecke,  Dr.  Lehrer  aus  Jever,  Mitgl.,  Langenstrasse  Nr.  145. 

Brock  mann,  aus  Königsberg,  Titln.,  Ansgariilhorstrasse  Nr.  13. 

Briick,  Dr.  Medicinalrath  aus  Osnabrück,  Mitgl.,  Stephanikirchhof  Nr.  33. 
Bnck,  Dr.  med.  aus  Hamburg,  MÜgl.,  Obernstrasse  Nr.  3. 

Buhse,  F.  A.,  aus  Riga,  Thln.,  Pelzerslrassc  Nr.  14. 

Buhsc,  J.  11.,  aus  Riga,  Thln.,  ebendaselbst. 

Burken  ne,  Dr.  philolog.  aus  Cassel,  Thln.,  Lindenhof. 

Burmeister,  Professor  aus  Halle,  Mitgl.,  Langenstrasse  Nr.  23. 
Cammann,  Dr.  med.  aus  Verden,  Thln.,  Vorwerks  Hotel. 

Cbaufepie,  Dr.  med.  aus  Hamburg,  Milgl.,  Stadl  Frankfurt. 

Doencb,  Apotheker  aus  Vlotho,  Thln.,  Stadt  Frankfurt. 

Dunker,  Dr.  med.  aus  Cassel,  Mitgl.,  Wall  Nr.  .56. 

Dürr,  Hofmedicus  aus  Hannover,  Mitgl.,  Wall  Nr.  70  A. 

Erdmanu,  Professor  aus  Leipzig,  Milgl,  Kohlbükerslrasse  Nr.  20  C. 
Erpenbeck,  Dr.  med.  aus  Lehe,  Milgl.,  Buchtstrasse  Nr.  41. 


Röding,  Oberallcr  aus  Hamburg,  Thln. 

Römer,  Sladtgerichtsassessor  aus  Hildesbcim,  Mitgl.  Conirescarpe  Nr.  10  A. 

Schleicher,  Kaulmaiin  aus  Minden.  Tbln.,  Oslerlborsslcinweg  Nr.  I.  B. 

Schorn  hu  rg,  Apotheker  aus  Verden,  Thln.,  Siigeslrasse  Nr.  37. 

Schütz,  Pastor  aus  Prille,  (Schaumburg  Lippe)  Tbln.  Calliarinenstrasse  Nr.  3. 

Schütz,  Dr.  phil.  aus  Bielefeld,  Langenstrasse  Nr.  23. 

Stieffel,  Professor  aus  Carlsruhe,  Mitgl.,  Seemannsstrasse  Nr.  3. 

Struvc,  von..  Geh.  Rath  aus  Hamburg,  .Mitgl.,  Wall  Nr.  69. 

Thünen,  von.  Landwirth  aus  Jever,  Thln.,  Stadt  Frankfurt. 

Tourtual,  Medicinalrath  aus  Münster,  Mitgl.,  Stavendamm  Nr.  8. 

Treviranus,  Professor  aus  Bonn,  Mitgl.,  Hohestrasse  Nr.  5. 

Vogel,  Dr.  med.  von  Grohn,  Thln.,  Stadt  Frankfurt. 

Walch  oer,  Bergrath  und  Professor  aus  Carlsruhe,  Mitgl.,  bei  Gons.  Höpken. 

Wonneberg,  Dr.  med.  aus  Verden,  Thln.,  Geeren  Nr.  37. 

Zeis,  Professor  aus  Marburg,  Mitgl.,  Liudenhof. 

Tageblatt  IVr.  1.  54  Theilnehnier  und  Mitglieder.  IVr.  2.  80  Theilnchracr  uud  Mitglieder. 


Erratum  im  gestr.  Register. 

Lach  mann,  Professor  ans  Braunsehweig,  .Mitgl.,  Domshof  Nr.  9. 


Dieses  Blatt  erscheint  tätlich  und  wird  früh  Horj;cns  an  den  Eingangstliüren  der  BSrse  den  Hilgliedern  and 
Tbeilnehmern  eingchindigt.  Einzelne  Etemplare  sind  ru  3 Grote  ln  der  tschünemannseben  Buchhandlnng  zu  haben. 
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C.  .Sehü 


TAGEBLATT 

der 

Kweiundxwanzig^sten  Vcrsammlnng^ 

deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

Bremen.  Den  i9.  September  1S44.  3. 


Die  z»vciuQ(lzwanzigste  Versainiiiliing^  tIriitscLer  IVaturforsclicr  und  Aerzte  »vard  ura  10  ülir 

cröffiiet. 

Der  erste  Herr  Gescliäftsfülirer,  Herr  Uürgeriiieistcr  Dr.  Smidt  eröffncte  die  Gesellsehaft 
mit  einer  Rede,  worin  er  dieselbe  berzlicli  willboinincn  hicss,  und  den  laug  gcliegten  Wuuscli  unserer 
Republik  ausspracli,  die  geicbrte  Versammlung,  die  bis  dabin  fast  nur  auf  Universitäten  ilire  Zusam- 
menkunft gesuebt,  ein  Mal  in  ihrer  Mitte  zu  seben.  Derselbe  bob  das  Verliältniss  hervor,  worin  das 
wissenscbaftliclie  Leben  zu  den  materiellen  Interessen  einer  Handelsstadt  und  einer  Republik  steht, 
wo  keine  Mäccne  Wisscnsebaft  und  Kunst  kegünsligcn  können;  er  erörterte  dann  den  Werth  und 
den  Znsammenbang  zwischen  Naturforsebnng  und  llandelsvcrliältnissen,  und  fand  für  Wissenschaft 
und  Handel  nanicntlich  darin  einen  Reriihrnngspiinkt , dass  beide,  die  Handels-  wie  die  Gclchrtcnrc- 
publik,zu  ihrem  glücklichen  Gcdcilien  vollkommener  Ungebnndenheit  und  Freiheit  bedürfen.  Auf  welche 
Weise  Bremen  den  Zwecken  der  A'^ersaminlung  am  meisten  genügen  könne,  die  Frage  beschäftigte 
allgemein,  nachdem  die  Wahl  zur  zweiundzwanzigsten  Versammlung  unsere  Stadt  getroffen,  und  hier 
gaben  die  Handelsverbindungen  mit  fernen  Welltheilen,  die  Handelsflotte  unserer  Stadt,  die  Finger- 
zeige, und  beide  wurden  benutzt,  den  Zwecken  der  iXalurforschcr  würdig  zu  dienen.  Schliesslieb  bob 
der  Herr  Geschäftsführer  die  Macht  und  den  Einfluss  der  Wissenschaft  auf  politisches  und  sociales 
Leben  hervor  und  sah  darin  eine  schöne  Morgenröthe  für  die  Zukunft  aufgehen. 

Darauf  tvard  von  dem  ersten  Herrn  Geschäftsführer  die  Versammlung  für  eröffnet  erklärt. 

Der  zweite  Ge.sehäftsfübrcr,  Herr  Dr.  iiied.  G.  W.  Fockc,  verlas  darauf  die  Statuten  und 
Lob  den  Werth  dcrsclhen  als  noch  immer  dem  Zwecke  entspreehend  hervor. 

Es  schloss  sieh  daran  eine  Hinweisung  im  Allgemeinen  auf  die  segensreichen  Folgen  der 
früheren  Versammlungen,  naiucntlieh  auf  die  glücklichen  Oombinationen , zu  welchen  der  Austausch 
gegenseitiger  Beobachtungen  .\nlass  gegeben  habe.  Indem  der  Redner  in  dieser  Anwendung,  welche 
das  Genie  von  der  Arbeit  Vieler  macht,  den  eigentlichen  Fortschritt  der  Wissenschaft  fand,  sah  er 
in  der  Thcilnahmc  an  den  Vorarbeiten  eine  Aufgabe  für  möglichst  Viele.  Es  komme  vorzüglich 
darauf  an,  dass  ein  Jeder  in  seinem  Kreise  sich  der  Beobachtung  und  Sammlung  der  IVatiirkörpcr 
annchmc  und  ferner,  dass  die  an  unzähligen  Orten  zerstreuten  Gegenstände  mehr  auf  einem  Punkte 
vereinigt  würden.  Dazu  sei  in  der  durch  Privatkräfte  chen  jetzt  zusammengebrachten  Sammlung  der 
erste  Schritt  gethan  , für  dessen  Förderung  allen,  die  daran  Tbeil  genommen,  öffentlich  gedankt 


wurde.  Unter  gleicher  Danhbezeugung  wurde  schliesslich  folgender  von  auswärtigen  Gelehrten  ein 
gesandter  Schriften  Erwähnung  gellian. 

1.  von  Herrn  Dr.  Weiglein  in  Gratz.  — Diätetische  Fragmente. 

2.  • Prof.  Agassi  z in  Xeuchatel,  — Catalogiic  ilcs  poissons  fossiles, 

3.  B Dr.  Mauz  in  Esslingen.  — üehcr  den  Kornbrand. 

4_  I Prof.  C.  U.  Schultz  in  Berlin.  — Die  Entdechung  der  wahren  Pilanzeniiahrung. 

5 , Dr.  Heidenreich  in  Anspach.  — üehcr  die  Verkehrtheit  in  der  Erzichnng  iiud 

Bildung  der  weiblichen  Jugend. 

t Dr.  Hepp  in  Slrasshiirg.  — üehcr  die  zehnte  Vcrsamininng  des  Congres  scientißqne 
de  France  zu  Strasshiirg  1842. 

I A.  Th.  Na  hl  in  Cassel.  — Meteorologische  Annalen. 

0 ■ Dr.  A.  Mühry  in  Hannover.  — üeber  die  historische  ünwandelbarkeit  der  Ur- 

sachen der  Krankheiten. 

„ Hofrath  Dr.  Peez  in  Wieshaden.  — Bemerkungen  über  die  Quellen  zu  Wiesbaden. 


Darauf  verlas  der  zweite  Geschäftsführer  eine  durch  Hrn.  Professor  PI  i en  i n ge  r aus  Stntt- 
gard  übergebene  Zuschrift,  von  dem  neu  gebildeten  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Würtem- 
berg,  worin  dessen  Constituirung  der  Versammlung  angezeigt  ward. 

Der  erste  Geschäftsführer  forderte  daun  die  Herren  auf  ihre  Vorträge  zu  halten,  und 
zuerst  sprach : 

Herr  Professor  J.  Wilhrandt  aus  Giessen  über  die  körperliche  Bildung  der  Alfen,  im 
Vergleich  mit  der  körperlichen  Bildung  des  3Icnschen  und  die  etwaige  verwandschaftlichc  Stellung 
derselben  zum  Jlenschen. 

Unter  den  137  verschiedenen  Alfcnarten  stehen  nur  in  der  alten  Welt  der  Orang-Outang 
und  der  Chimpansee  den  .Menschen  einigermassen  nahe.  Früher  kannte  man  nur  den  ersteren  im 
jugendlichen  Zustande  und  hielt  ihn  im  erwachsenen  Zustande,  als  Coiigo,  für  eine  andere  Species. 
In  Glessen  hat  ein  ausgewachsenes  mul  ein  junges  Thier  im  anatom.  Museum  zu  einer  genauen  Unter- 
suchung Veranlassung  gegeben.  Nach  einer  genauen  Schilderung  der  Einzcinheiten  der  Bildung 
dieses  Affen  ward  besonders  das  Vorhandensein  <les  Zwischcnklefcrbeines,  der  Mangel  des  Kinns, 
was  schon  Blumenhach  hervorgehohen,  und  der  .Mangel  des  Ohrläppchens,  was  nur  heim  Capuzlncr- 
affen  in  Rudimenten  vorhanden,  hervorgehohen. 

Die  Länge  der  oberen  Extremitäten,  die  Schwäche  der  unteren,  deren  Hände  am  meisten 
der  menschlichen  Hand  entsprechen,  der  .Mangel  der  Waden,  der  Hinterbacken,  des  Ballens,  der 
Ferse  wodurch  bewirkt  wird,  dass  die  Last  des  Körpers  vorzüglich  auf  den  Slittelfuss  fällt,  wurden 
als  besondere  .Merkmale  des  Affen  erwähnt.  Die  Schultern  liegen  mehr  nach  vorne,  sind  nicht 
abgerundet. 

Die  innern  Organe  bieten  ebenfalls  Verschiedenheiten  dar,  so  sinil  die  vorderen  Lappen  des 
grossen  Gehirns  kleiner,  während  das  kleine  Gehirn  mehr  nach  hinten  hervortritt.  Die  Vorzüge  der 
Ausbildung  liegen  besonders  in  der  inneren  Bildung.  Bei  der  Entwickelung  des  .Menschen  und  des 
Affen  zeigt  sich  die  auffallende  Verschiedenheit,  dass  während  der  Orang-Outang  und  dcriMensch 
im  kindlichen  Alter  sich  näher  stehen,  die  fernere  Entwickelung  immer  mehr  auseinander  weicht, 
der  Affe  mehr  Thier  wird,  während  der  Mensch  zur  Humanität  sich  anshildet;  daraus  geht  die  selbst- 
ständige Stellung  des  Slenschcn  für  alle  Zeiten  hervor.  Die  Aeusserungeo  des  geistigen  Lebens  beim 


Affen  bestehen  nur  in  Coinbinatloncn  ron  Vorslclliinjyen,  wie  sie  iingerähr  ein  zwei  bis  dreijähriges 
Kind  ausrUliren  bann,  höhere  Verstaiidcsäiisseriingen  fclilen  ganz,  eben  so  Vernunft,  wodurch  die 
Würde  des  Menschen  gerechtfertigt  wird. 

Herr  Prof.  Walch  ner  ans  Carlsinlic  sprach:  üchcr  das  Vorlionimen  des  Kupfers  and 

Arseniks  an  der  Oberfläche  der  Erde  und  in  Quellen. 

Arsenik  und  Kupfer  als  sparsam  auf  derErdohcrfläche  vorl  omnicnd  angesehen,  sind  dennoch  allgciiicln 
verbreitet  und  kommen  In  der  Ackerkrume  nnd  In  Quellen  vor.  Die  Uiilersnchiingcn  der  Eisenerze  in  Baden 
Laben  das  Resultat  geliefert,  dass  in  allen  Kupfer  nnd  meist  aiieh  Arsenik  enthalten  Ist.  Diese  Bestandlhelle 
kommen  auch  ln  den  jüngsten  Formationen  vor.  Bohnenerz,  Liiisenerz  nnd  der  Rasenelscnstein,  der  sich  noch 
Ü2iter  nnsern  Augen  bildet,  liefert  sie.  Der  Gedanke,  dass  wenn  die  früheren  Quellen  rlieseBcstandtthcile 
enthielten,  dieselben  auch  in  den  noch  flicsscndcii  Eisenquellen  zu  linden  seien,  lag  nahe,  und  wirklich 
wurde  in  den  Ockerabsätzen  von  Griesbach,  Rippoldsan , Rothenfels,  Ems,  Pvrmont  etc.  Arsenik 
gefunden.  Die  Untersuchungen  wurden  mit  den  mögliehsten  Vorsichtsmassrcgeln  zur  Sicherstellung 
vorgenomincn.  Die  Quantitäten  sind  indessen  nur  sehr  klein,  so  dass  sie  Im  Wasser  nlebt  zu  ent- 
decken sind  nnd  kommen  einer  homöopalhlseheii  Verdünnung  von  Milliontel  gleich.  — 

Herr  Prof.  Hriischaur  aus  Gratz  hegrüsste  die  Versammlung  im  i\amen  der  durch  Geschäfte 
abgchaltcncn  Geschäftsführer  der  cinundzwanzigslen  Versammlung  in  Gratz  und  sprach  seinen  Dank 
aus  für  das  Andenken,  welches  man  der  Versammlung  zu  Gratz  erhalten  habe,  eine  Versammlung, 
woran  Steiermark  mit  Freude  znrückdciikc.  Er  übergab  schliesslich  den  Geschäftsführern  den  amf- 
llcben  Bericht  der  vorigjährigen  Vcrainmlung. 

IVachdem  der  zweite  Geschäftsführer  zur  Bildung  der  Sectionen  In  den  verschiedenen  Localen 
aufgefordert  hatte,  ward  um  12  Uhr  die  Versammlung  geschlossen. 


Pectionen. 

Scction  für  IHatbcinaük,  Astronomie  etc. 

Präsident:  Uofrath  v.  lUädler  aus  Dorpat. 
Sccretair  : Xech  aus  Berlin. 


Vertrüge: 

1.  Dr.  Lehmann  aus  Berlin.  Ueber  das  Stabllitätspriiicip  In  unserem  Planetensysteme. 


Scction  für  Mincralogric  und  Gcognosic. 

Präsident:  Geh.  Rath  VOtl  StrUVe  aus  Hamburg. 
V'icepräsident:  Berg-Rath  Prof.  Walctiner  aus  Carlsriibe. 
Secrctair:  Stadtgerichtsassessor  Kömer  aus  Hildcsbeim. 


Scction  für  Chemie,  Physik,  nnd  Pharmacie. 


Präsident : llofratli  Dr.  \"Ogel  aus  München. 
Secrefair:  Professor  lUarfhand  ans  Halle. 


Vorträge: 

1.  Professor  Walchner  aus  Carlsrulie.  L’cbcr  die  Bilduiij;  von  Wisrautliosyd  auf  nassem  Weg^e. 

2.  Professor  Marcliand  aus  Halle  j 

3.  Professor  Böttcher  aus  Frankfurt  a/M.  / Mehrere  Mitthcilun;>cn. 

4.  Professor  Erdniann  aus  Leipzig  ) 

5.  F.  Edler  von  Lanyi.  üeher  das  wildtvachseiide  Werinutlikraiit,  Artemisia  Ahsinthium  zum 

Gebrauche  als  Zunder. 

6.  Dr.  Erpenbeck  aus  Leer.  V'orzrigung' und  Explieation  eines  von  ihm  erfundenen  Luftpyrometer. 

7.  Derselbe,  lieber  das  Melirfaeli-Selien  mit  einem  gesunden  Auge,  so  wie  über  die  farbigen 

Säume  bei  undcutlicliem  Sehen. 


Scction  für  Botanik,  Forst  und  liandwirthschafL 

Präsident:  Professor  i.  C.  TretiratlUS  aus  Bonn. 

Secrctair:  Dr.  Buch  aus  Hamburg. 


Vorträge: 

1.  Dr.  Ewald  Dietrich  aus  Leipzig.  Blieke  auf  Weintrauben  und  die  Heilkraft  des  Weins, 

(an  die  Seetion  für  Mediein  verwiesen.) 

2.  Dr.  J.  B.  W ilbrandt,  einige  Worte  über  die  Ernährung  der  Pflanzen. 

3.  Dr.  Buek  wird  einige  Centurien  getroekneter  Capsehcr  Pflanzen  vorzcigen,  welche  von  Urn. 

Drcgc  zum  Verkauf  angeboten  werden. 

4.  Derselbe  wird  getrocknete  Früchte  aus  seiner  Collection,  zum  Thcil  unbestimmt,  verlegen. 

5 Professor  Treviranus.  lieber  den  Schwamiusteiu,  Pietra  fungaja,  der  Italiener,  so  wie  über 
eine  besondere  Art  der  Reprodiiction  bei  einem  Sedum. 

6.  J.  U.  Oblcndorff  avird  einige  der  neuesten  Pflanzen  von  der  West-  und  Ostküste  von  Au- 
stralien vorzcigen. 


Scction  für  Zoologie  und  für  Anatomie  und  Physiologie. 


Präsident:  Geli.  Ralli  MiicMenstein  aus  Berlin. 

Sccretair:  Prof.  Burtneister  aus  Halle. 

Die  Scctiouen  für  Zoologie  und  für  Anatomie  und  Physiologie  haben  nach  dem 
Beispiele  früherer  Versan]iiiliing;cn  sich  vereinigt,  und  werden  die  Zeit  von  9 — 11  Uhr  auf  der  Börse 
Nr.  3.  vorzugsweise  theoretischen  Vortiägcn  etc.  wiilmen. 


Vorträge: 

1.  Professor  Bchn  aus  Kiel,  ücher  die  Farbe  des  Cliylus. 

2.  Medizinalrath  Toiirtual  aus  Münster.  Ueher  ein  Uliiskelpaar  an  der  IVase  des  Menschen. 

3.  Prof,  d’ Alton  aus  Halle.  Demonstrationen. 

4.  Prof.  Eschricht  aus  Kopenhagen.  Ueher  den  inneren  Bau  der  Wale. 


Scction  für  Medicin  und  Chirorgic. 


Präsident:  Dr.  ChaUfepte,  aus  Hamburg. 

Sccretair:  Dr.  Mattsfeld,  aus  Braunschweig. 

Vorträge: 

1.  Professor  Michaelis  aus  Kiel.  Ueher  Syinphysiotomie. 

2.  Dr.  Flug  ge  aus  Hannover.  Ueher  die  physiologische  Wirhung  des  Seebades  und  den  thera- 

peutischen Einfluss  gymnastischer  Uebungen  während  desselben.  | 

3.  Dr.  Erpcnbech  aus  Leer.  Vorzeigung  und  Explication  einiger  von  ihm  erfundenen  Mittel 

zur  Praeservation  gegen  die  Schädlichheit  des  Athmens  in  vergifteten  oder  verpesteten 
Räumen. 

4.  Dr.  C h a II  f c p i c.  Ueher  Radesyge. 

5.  Professor  Ru  etc  aus  Göttingen.  Vorzeigung  eines  von  ihm  erfundenen  Ophthalmotrops. 

6.  Dr.  Tiilhcn.  Vorlegung  einiger  anatomisch  pathologischen  Praeparate. 

7.  Dr.  Loren  t.  Vorzeigung  eines  grossen  Harnsteines. 

8.  Dr.  Bark  hausen.  Wünscht  die  Mortalität  der  Kinder  aus  inneren  Ursachen  zur  Sprache  za 

bringen. 

9.  Dr.  Wolff  aus  Berlin.  Ueher  eine  neue  Methode  zur  Behandlung  gewisser  Obrenkranhbeiten,' 


Verzeicliniss 

der  bis  znm  Ib.  September  6 Vhr  Abends 

angekommenen  Gäste. 


Milel.  bedeutet  Mitglied.  Tbln.  bedeutet  Theilnebmer. 

Ammoo,  roD,  Dr.  aus  Dresden,  Milgl.,  Lindenhof. 

Appelius,  Pastor  aus  Braunschweig,  Milgl., 

AppuLn,  Hofmediciis  aus  Hamburg,  Thin.,  Wall  Nr.  70  A. 

Becker,  Dr.  Sanitätsrath  aus  Baden,  Mitgl.,  Geeren  Nr.  27. 

Becher,  Bauinspcctor  aus  Oldenburg,  ThIn.,  Langenstrassc  Nr.  89. 

Bock  der,  Apotheker 

Chelius,  Dr.  aus  Heidelberg,  Thin.,  Lindenhof. 

Denzinger,  Dr.  med.  aus  Würzbnrg, 

Dictridi,  Dr-  med.  aus  Leipzig,  Mitgl.,  bei  Pastor  Rothe. 

Droste,  Dr.  med.  aus  Osnabrück,  Mitgl.,  b.  Cons.  Kalkmann,  Oslerthors -Contrescarpe. 
Eeg,  prakt.  Arzt  aus  Bergen  in  Norwegen,  Thin.,  Hulfillerstrassc  Nr.  tO  B. 
Flershcini,  Banquier  aus  Frankfurt  a/M.,  Thin.,  Lindenhof. 

Font  he  im,  Physikus  aus  Syke,  Thin.,  Stadl  Frankfurt. 

Gazert,  Dr.  med.  aus  Hamburg,  Milgl.,  Brecdenstrassc  Nr.  18. 

Goldschniidt,  Dr.  med.  aus  Oldenburg,  Milgl.,  Lindenhof. 

Goosc,  Bürgermeister  aus  Delmenhorst,  Thin., 

Grandidicr,  Dr.  med.  aus  Cassel,  Thin.,  Martini  Nr.  5. 

Grote,  Apotheker  aus  Braunschweig,  Mitgl.,  Sügestrasse  Nr.  37. 

Gruhcr,  Dr.  d.  Physik  aus  Mosbach  am  Neckar,  Mitgl.,  Catharinenstrasse  Nr.  2t. 
Hees,  Georg  von,  Apotheker  aus  Barmen,  Thin.,  Lindenhof. 

Heins,  Dr.  Arzt  aus  Göltingen,  Mitgl.,  bei  Vblkscn  Catliarinenstrassc  Nr.  19. 

Hill,  Dr.  aus  Frankfurt  a/M.,  Thin.,  Langenstrassc  Nr.  6C. 

Kelp,  Apotheker  ans  Oldenburg,  Thin.,  Wacblstrasse  Nr.  10. 

Kindt,  Dr.  med.  Physikus  aus  Oldenburg,  Thin.,  Lindenhof. 

Köster,  Dr.  aus  Frankfurt  a/M.,  Thin.,  Lindenhof. 

Kumme,  Dr.  med.  aus  Twislringen,  Thin.,  Grünensslrasse  Nr.  99. 

Mädler,  Professor  aus  Dorpat,  Mitgl.,  Comthurstrasse  Nr.  .5. 

Slcyerstcin,  Dr.  med.  aus  Bruchhausen,  Thin.,  Dom  Nr.  9. 

Münohineyer,  Dr.  aus  Verden,  Mitgl.,  Geeren  Nr.  47. 

31  ünchnicy er,  Medicinalralli  aus  Lüneburg,  Milgl.,  Obernstrassc  Nr.  9. 
PicuraaDii,  aus  Wien,  Thin.,  Lindenliof. 

Oldenburg,  Apotheker  aus  Delmenhorst,  Thin.,  Langenstrassc  Nr.  17. 
Oppenheim,  Dr.  med.  aus  Hamburg,  Mitgl.,  Langenstrassc  Nr.  140. 

Otto,  Apotheker  aus  Gera,  Thin.,  Stadt  Frankfurt. 

Plieninger,  Professor  aus  Stuttgart,  Mitgl.,  Obernstrasse  Nr.  13. 


Routenberg,  Amlsassessor  ans  Syke,  Thin.,  Sladl  Frankfiirl. 
Rittler,  Dr.  med.  aus  Altenburd,  Milgl-,  Lindcnhof. 

Rumpelt,  Dr.  aus  Dresden,  Milgl.,  Lindenhof. 

Schreier,  Dr.  aus  Hamburg,  ThIn., 

Tasche,  Dr.  med.  aus  Scliarmbcck,  Thin.,  Werderslrassc  Nr.  45. 
Thortsen,  Dr.  aus  Havelbcrg,  Milgl.,  Lindenhof. 

Yezin,  Hofmedicus  aus  Osnabrück,  Milgl.,  Lindenhof. 

War II ehe,  Dr.  med.  aus  Sandsledt,  Milgl.,  Jakobikirchhof  Nr.  18. 
Wenzel,  Dr.  aus  Mainz,  Thin.,  Lindenhof. 

Wienc  ken,  Amtsassessor  aus  Sjke,  Thin.,  Sladl  Frankfurt. 
Wuth,  Dr.  aus  Ami  Tremsbüllcl,  Thin., 


Erratum  im  gestr.  Register. 

Listing,  Prof.  Buchtslrasse  Nr.  50. 

Berichtigung  für  das  Tageblatt. 
Dr.  Buck,  nicht  Obernslrassc  Nr.  3,  sondern  Nr.  55. 

Dr.  Erpenbeck  aus  Leer,  nicht  aus  Lehe. 

Lehmann,  Dr.  aus  Berlin,  Milgl.,  Seemannsslrasse  Nr.  8. 

Zech,  Dr.  phil.  aus  Tübingen,  Obernslrassc  bei  Hrn.  Wolff. 


Dieses  Blatt  erscheint  täglich  und  wird  früh  Morgens  an  den  Eingangsthüren  der  Börse  den  Mitgliedern  and 
Theilnehmern  eingehändigt.  Einzelne  Ezemplare  sind  zn  3 Grote  in  der  Schünemannschen  Buchhandlung  zu  haben. 


C.  Schönem 


TACJEBIiATT 

der 

xweiundKTvranzig^sten  Tersammlnng 

deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

Bremen.  *®'  September  1844.  J\g  4, 


Sccüon  für  Maihcmatik,  Astronomie  etc. 

Den  19.  Sept.  1814. 

Präsident:  Ilofralh  r.  JfKätUer  aus  Dorpat. 
Secretair:  Xech  aus  Berlin. 


Vorträge: 

Nachdem  der  Hr.  Prof.  H ru  sc h a u r aus  Gralz  eine  Anzahl  Exemplare  der  Sehrift:  Schreiner  »(Jeher  die 
richtige  Schreihart  des  Namens  der  Stadl  Grätz»  nebst  einem  Schreiben  des  Herrn  Verfassers  übergeben  und 
die  Exemplare  davon,  dem  Wunsche  des  Einsenders  gemäss,  verlhcill  waren,  hielt  Hr.  Lehmann  einen  Vor- 
trag über  das  Stabilitatsprincip  unseres  Sonnensystems.  Es  wurden  die  Resultate  der  bisherigen  Untersuchung 
wegen  der  Säeularstürungen  von  Pontecoulant  und  Leverrier  zunächst  beurtheilt,  welche  beide  noch  nicht  die 
Frage  gelost  hätten,  der  erstere,  weil  er  seinen  Berechnungen  falsche  Data  iintergelegt  habe.  Dagegen  habe 
Leverrier  die  Unrichtigkeiten  bei  seinem  Vorgänger  nachgewiesen  und  durch  seine  Untersuchungen  einen  auf 
Jahrtausende  sichern  Schluss  verstauet.  Er  habe  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  bei  der  Berechnung  in  Anw'cn- 
dung  kommenden  Formeln  für  die  Ewigkeit  geltend  wären  oder  mit  der  Zeit  unrichtig  würden,  und  bei  der 
Untersuchung  darüber  gefunden,  dass  die  drei  grossen  Planeten  b,  2J,  eine  viel  grössere  Stabilität  hätten, 
als  die  vier  kleineren,  so  dass  sich  für  jene  eine  ewige  Dauer  sicher  behaupten  lasse,  wenn  man  den  Wider- 
stand des  Aethers  unberücksichtigt  lasse;  in  Beziehung  auf  die  vier  kleineren  aber  gehöre  eine  weit  genauere 
Bestimmung  der  Planetenmassen,  als  man  bisher  habe,  dazu,  um  die  Frage  ihrer  Slabilität  zu  entscheiden.  Herr 
Dr.  Lehmann  suchte  nun  bei  dem  Mangel  genauer  Massen  die  Störungen  der  Elemente  wenigstens  in  Grenzen 
einzuschliessen.  Nach  einer  näheren  Bestimmung  des  Begriffes  »unmerklich«  wurde  ein  Maximum  aiifgcstellt, 
dass  die  Summe  der  Störungen  keinenfalls  erreichen  könne,  und  diese  Aufstellung  auf  den  Lauf  der  Sonne 
und  des  Mondes  angewandt.  Zu  den  practischen  Resultaten  dieser  Forschung  gehöre  die  Angabe,  dass  in  den 
Jahren  2000  und  4000  der  Schalttag  ausgelassen  und  darnach  der  Gregorianische  Kalender  verbessert  werden 
müsse. 

Herr  Dr.  Zech  regte  die  Frage  an,  ob  die  reine  Mathematik  einen  Theil  der  Naturforsehung  aus- 
mache und  demgcmässlin  der  Versammlung  behandelt  werden  dürfe,  von  welcher  jene  bis|dahin  wegen  ihrer 
Methode  ausgeschlossen  sei.  Er  wies  zuerst  die  Aehnlichieit  der  Naturforsehung  und  Malhematik  schon 


darin  nach,  dass  auch  die  lelzlere  von  Gegebenem  ausgehe  wie  die  Nalurforschung,  nUmlich  von  den  Grund- 
begriffen Zahl,  Grösse,  Kraft.  Ebenso  fänden  sich  die  Formeln  der  Mathematiker  in  der  Natur  bestätigt; 
das  apriorische  Verfahren  könne  darum  die  Mathematik  einschlagen,  weil  sie  sich  zu  den  Naturwissenschaften, 
wie  das  Allgemeine  zum  Besonderen  verhalte.  Schliesslich  wird  noch  nachgewiesen , dass  nicht  nur  die 
mechanischen , sondern  auch  die  dynamischen  Wirkungen , so  w ie  sie  in  die  Erscheiniingswelt  treten , der 
Mathematik  anheim  fallen  müssten. 

Herr  Slaatsrath  von  Mädler  gab  noch  den  Anhang  eines  Vortrags  über  die  Cometen,  insbesondere 
über  die  Cometenschweife.  Als  die  natürlichste  Form  eines  aus  weiter  Ferne  kommenden  Kometen,  dessen 
Schweif  an  Consistenz  nicht  dem  der  andern  Wcltkörper  gleich  komme,  wurde  die  runde  aufgeslelll  mit  einem 
dichten  Kern  in  der  Mitte.  Ein  Theil  der  Xometenmasse  werde  dann  durch  den  Widerstand  des  Aethers, 
sobald  der  Komet  unter  seinen  Einfluss  komme,  zurückgedrängl  und  zwar  nach  der  Seite  hin,  woher  der 
Komet  komme.  Die  Nähe  der  Sonne  äussere  eine  der  Ebbe  uud  Fluth  zu  vergleichende  Wirkung  auf  die  Tbeile 
des  Kometen,  wesshalb  sich  auch  zwei  Schweife  bilden  können.  Es  folgten  noch  einige  Bestimmungen  über 
die  Natur  des  Schweifes. 

Herr  Professor  Mädler  verspricht  für  morgen  einen  Vortrag  über  die  hyperbolischen  Kometenbabnen. 

Professor  S tief  fei  aus  Carlsruhe.  (Jeher  die  Grundlagen  der  Prognose  der  Witterung. 


Section  für  Mineralogie  und  Geognosic. 

Den  19.  September  184-1. 

Präsident:  Geheime  Rath  Struve  aus  Hamburg. 

Sccretair;  Assessor  Itömer  aus  Hildesheim. 

Vorträge; 

Nachdem  bereits  am  gestrigen  Tage  die  Wahl  der  obenbenannten  Personen  zum  Präsidenten  und 
Secretair  erfolgt  war,  eröffnete  der  Herr  Präsident  die  heutige  erste  Versammlung,  worauf  der 

Herr  Baumeister  Althaus  aus  Rotenburg,  mit  einem  Vortrage  über  die  Versteinerungen  des  Kupfer- 
schiefers von  Riechelsdorf  in  Kurhessen  begann  und  schliesslich  mehrere  Petrcfacten  der  genannten  Fund- 
stelle vorzeigte. 

Sodann  hielt  der  Herr  Bergrath  Professor  Walch  n er  aus  Carlsruhe  einen  ausführlicheren  Vortrag 
über  die  Gänge  des  Granilstocks  bei  Witticben  im  Schwarzwalde  unter  Mittheilung  der  chemischen  Analyse 
des  Kupferwismuths. 

Hiernächst  theilte  der  Herr  Apotheker  Dr.  Leube  aus  tJIm  das  Rcsullal  ferner  Untersuchungen  über 
die  Strutur  des  Dolomits  mit,  welchem  der  Herr  Professor  Walch  ner  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
dolomitischen  Süsswasserkalk  von  Bedingen  bei  Ulm  liinzufügte. 

Der  Unterzeichnete  Protocollführer  zeigte  hierauf  eine  Anzahl  Versteinerungen  aus  dem  Kohlenkalke  aus 
der  Gegend  von  St.  Louis  in  N.  America  vor,  darunter  mehrere  neue  Arten  der  Gallnng  Cyethoccinus  und 
Pentatrematites,  eine  ungestielte  Crinoiden- Gattung  und  eine  höchst  merkwürdige  schraubenförmig  gewundene 
Retexora  denen  der  Herr  Pastor  Müller  aus  Hamburg  noch  einen  Zahn  aus  derselben  Formation  und  Gegend 
hinzufügte. 

Der  Herr  Regierungsrath  Meyer  ans  Minden  zeigte  ein  bedeutendes  Stück  Glanzkohle  (?)  aus  den 
Lias  bei  Halle  vor,  in  welchem  sich  die  Abdrücke  mehrerer  Mollusken  - Arten  sehr  wohl  erkennen  Hessen, 
ausserdem  auch  einen  wohl  erhaltenen  Zahu  (Dinotherium  ?)  aus  Kentucky. 


tbeilte  derselbe  ein  sehr  cinfacbes  Verfabren  mit,"  Schiesspulvcr  zn  nntersncben,  indem  in 
einer  gewogenen  Röbrc  dnrcb  kaltes  Wasser  der  Salpeter  gelöst  wird;  der  Apparat  durch 
einen  trocknen  Luftstrom  getrocknet,  giebt  beim  Wiederwiegen  dnrcb  seinen  Verlust  den  im 
Scbiesspulver  entbaltenen  Salpeter  au,  der  Schwefel  wird  darauf  durch  Scbwcfelkoblcnsloff 
auf  äbniiebe  Weise  ciitferiit,  das  Zurückbleiben  le  ist  Kohle. 

5.  Herr  Edler  von  Läiiyi  tbeilte  einiges  über  Artemisia  vulgaris  und  dessen  teebnisebe  Anwen- 

dung mit. 

6.  Dr.  Erpenbeck  aus  Leer.  V'orzeigiing  und  Esplication  eines  von  ihm  erfundenen  Luftpyroineter. 

7.  Derselbe.  Ueber  das  Mclirfacb-Seben  mit  eiueiii  gesunden  Auge,  so  wie  über  die  farbigen 

Säume  bei  undeutlichem  Sebeti. 


Section  für  Botanik,  Forst  und  liandwirthsctaaft. 

Präsident:  Professor  Id.  C,  TremratlUS  aus  Bonn. 

Secretair:  Dr.  Bueh  aus  Hamburg. 

Vorträge: 

Nach  der  Bewillkommnung  der  Anwesenden  durch  Prof.  Treviranus  aus  Bonn,  las  Herr 
Prof.  Wilbraudt  einen  Aufsatz  über  die  Ernährung  der  Pllaiizeii , welche  die  Untersuchungen 
darüber,  als  bisher  nur  unvollkommen,  mehr  von  cbemiscbeni  als  physiologischem  Staiidpiiiictc  ausge- 
gangcii,  darstciltc.  Herr  Professor  Wilbrandt  iiiacbtc  alsdann  den  Vorschlag,  in  dem  Protocoll 
den  VViiiiscb  der  Sectiou  ausziisprecbcu,  dass  das  Thema  als  eine  Preisaufgabc  von  einer  Akademie 
benutzt  werde.  Herr  Prof.  Blume  bemerkte,  dass  eine  in  Harlem  schon  vor  einigen  Jabreu  gege- 
bene Preisaufgabc  noch  nicht  gelöst  sei,  worauf  beschlossen  wurde  dem  Vorschläge  des  Herrn  Prof. 
Wilbrandt  Folge  zu  leisten. 

Der  Herr  Präsident  sprach  sodauii  über  den  Scbwaminstein,  das  Lyucurium  des  Dioscorides, 
den  Pietra  fnngaja,  tbeilte  die  divcrgireudcii  Aiisieliteii  von  Gaspariiii  in  Neapel  und  Brunner  in 
Genf  mit,  welchen  er  bcistiiiimtc,  dass  diese  Substanz,  das  .Hyceliuni,  die  Sluttcr  des  Polyporus  tube- 
rasterFrics  sei,  während  Gasparini  sic  für  einen  eigenen  Schwamm  hält,  Mycelitbe  fiiugifera, 
auf  welchen  der  Polyporus  tuberaster  parasitisch  wachse.  Er  erinnerte  dabei  an  den  Tuber  regium 
in  Rumpfs  Herb,  amboiiieux,  von  dem  Herr  Prof.  Blume  erklärte,  dass  er  ihn  gesehen  und  das 
es  sich  ganz  äbnlicb  damit  zu  verhalten  scheine.  Ur.  Prof.  Trevira  nus  legte  ein  Exemplar  dieses 
Sebwaramsteines  vor. 

Hr.  Oblcndorff  aus  Hamburg  zeigte  getrocknete  Pflaiizcii  vor,  die  er  aus  dem  von  Herrn 
Dr.  Preiss  in  Australien  gesammelten  Saameii  gezogen.  Leguminosae , Proteaceae  und  Jlyrta- 
ccae  einige  80  spccies,  sämmtlieb  noch  ganz  junge  Pflanzen,  die  bis  jetzt  noch  niebt  gobiübet,  zum 
Tbcil  noch  unbestimmt;  er  vertbciltc  sodann  einen  Catalog  der  von  ihm  aus  diesen  Saaiucii  gezogenen 
lebenden  Pflanzen,  die  in  seiner  Baumscbule  iu  Hamm  bei  Hamburg  verkauft  werden. 

Darauf  verlas  der  Herr  Präsident  ein  Sebreiben  des  Herrn  Dr.  C.  11.  Schultz  in  Berlin, 
vrclebes  eine  Schrift  ,Dic  Entdeckung  der  wahren  Pflauzeniiabruug,  Berlin  1814,»  begleitete,  wor- 
über Herr  Professor  Wilbrandt  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  zu  referiren  versprach.  Der 
Herr  Präsident  verlas  dann  ein  Schreiben  des  Herrn  Dr.  31  a u z in  Esslingen,  so  wie  eine  kurze 
Abhandlung  desselben,  »über  den  Kornbrand»  uml  tbeilte  endlich  den  Inhalt  des  gleichfalls  eingesen- 
deten zweiten  Heftes  des  Archivs  für  Natur,  Heilkunde  und  Agricultur  mit. 


Für  die  Sitziioj;  vom  20.  Septbr.  wurde  Herr  Professor  BlUttie  aus  Leyden  zum  Präsi- 
denten crwäiill. 

Vorträge: 

Herr  Professor  Blume.  Eliii{'e  Bemerbungen  über  das  Lycopodiuiu  arborenm  von  Jung- 
bniin  aus  Sumatra. 

Dr.  Bueb  wird  die  für  beute  angcbiiiidigte  Vorzeigung  von  Pflanzen  und  Früchten,  wozu 
die  Zeit  nicht  ausreiebt,  morgen  voruebiiien. 

Scction  für  Zoologie  und  für  Anatomie  und  Physiologie. 

Präsident:  Geb.  Rath  MdicMenstein  aus  Berlin. 

Secretair:  Prof.  Burmeister  aus  Halle. 


Vorträge: 

In  der  ersten  Sitzung  dieser  beiden  vereinigten  Scctioucn  bamen  folgende  Themata  anato- 
mischen und  pliysiologiscbcn  Inhalts  zur  Sprache: 

Der  Herr  Präsident  Gcbcimratli  Liebtenstein  erijlTucte  die  Sitzung  mit  der  Anfrage, 
ob  dem  ini  vorigen  Jahre  von  Sr.  bais.  Hoheit  Erzherzog  Johann  von  Ocstreich  gemachten  Vorschläge, 
jährlich  eine  burzc  üehersicht  über  die  Leistungen  und  die  im  Laufe  des  Jahres  gemachten  Fort- 
schritte der  Wissenschaften  zu  liefern,  nicht  Folge  zu  gehen  sei,  fordert  deshalb  alle  Anwesende 
auf,  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  nach  Kräften  mitzuwirben  und  wünschte,  dass  immer  ein  An- 
wesender sich  erbieten  möge,  einen  solchen  Bericht  zu  liefern. 

Ferner  hracutc  er  die  iutcudirtc  Ausgabe  des  Plinius  zur  Sprache,  berührte  die  Zweebmässig- 
beit  eines  neuen  sjstema  zoologienm,  indem  er  auch  auf  das  Bedürfuiss  einer  allgemeinen  Termino- 
logie aufmerbsam  machte,  und  fordert  endlich  die  Zoologen  auf,  sich  morgen  um  1 Uhr  in  den  ohern 
Sälen  im  Museo  einzuUnden,  um  die  schöne  Sammlung  daselbst  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Nach  geschehener  AulTordcrung  an  die  zu  Vorträgen  hercitwilligcii  Herrn,  erhob  sich  Herr 
Mcdicinalrath  Dr.  Tourtual  und  theilte  seine  üntersuchiingcn  über  ilcn  Schinndbopf  und  Schlund 
des  Menschen  mit,  indem  er  auf  ein  Miiskclpaar  am  Gaumscgcl  aufmerbsam  machte,  das  bisher  noch 
nie  hebannt  gewesen  sei.  Dieses  wird  nach  ihm  Levator  veli  pendiili  minor  santerior  genannt  und 
scheint  dazu  hestimmt  zu  sein,  den  vordem  Gaumspanner  und  Ilchcr  zu  unterstützen.  Dass  auch 
dieses  Musbclpaar  wenn  gleich  verschieden  von  dem  des  Jlcnschen  den  Thiercn  zubömmt,  haben 
vergleichende  Beobachtungen  beim  Rinde,  der  Ziege,  dein  Hunde  und  Fuchse  ergehen. 

Ausserdem  beobachtete  der  Redner  am  Pharynx  des  Menschen  drei  elastische  Bänder,  an 
deren  Stelle  heim  Säiigcthicre  einfache  Sehneustreifen  vorbommen,  die  mit  der  Bewegung  der  llirn- 
schaale  in  Berührung  zu  stehen  scheinen. 

Hiernach  hielt  Herr  Professor  Dr.  Herbst  ans  Göttingen  über  die  Farben  des  Cdiylus  einen 
Vortrag,  den  er  durch  Ahhildungcn  erläuterte.  Die  Untersuchung  hot  ihm  die  Flüssigbeit  des  diict. 
thoracic,  dar,  dessen  Inhalt  aus  einer  Mischung  von  Cdiylus  und  dem  Safte  der  Lyniphgcfässc  besteht. 
Er  gelangte  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Die  Farbe  hängt  von  der  der  Nahrungsmittel  ab 

2.  Sic  bestätigt  die  Thatsaclie,  dass  die  in  das  Blut  gelangten  neuen  StolTc  den  sämmtlichen 
Lympligcrässcn  mitgcthcilt  werden. 

3.  Sie  beweist  die  Veränderung  der  Blntmassc  nach  dem  Eintritte  der  neuen  Nahrungs- 
Stoffe  in  dieselben,  die  auch  mit  den  Farben  der  Nahrungsmittel  in  Beziehung  slcheu. 


Elircntraiit,  Hofrath  aus  Jever,  Tliln.,  Lindenhof. 

Fisclicr,  Apolheker  aus  Ovelgönne,  Tliln.,  Sladt  Frankfurt. 

Griniscbl,  Amtmann  aus  Lilicnthal,  Tliln.,  SUdt  Frankfurt. 

Hagcna,  Gymnasial-Lchrer  aus  Oldenburg,  Tliln  , Lindenhof. 

Harms,  Lehrer  aus  Oldenburg,  Tliln.,  b.  Wcinliändler  Müller,  Langenslrasse. 

Ilinriciis,  Dr.  med.  aus  Ovelgönne,  Tliln.,  Stadl  Frankfurt. 

Hirsclifelel,  Dr.  med.  ans  Reihern  an  der  Aller,  Thin.,  ßiiclilstrassc  Nr.  10. 

Hohnliolts,  Organist  ans  Haslicrgen,  ThIn.,  Conlrescarpe  Nr.  14  A. 

Holscher,  Hofrath  und  königlicher  Leib-Chirurgus  aus  Hannover,  Mtgl.,  Conlrescarpe  Nr.  IS  A. 

Horn,  A.  F.,  Apolheker  aus  Gronau,  Thin.,  Sladl  Frankfurt. 

Kohiraiisch,  Dr.  med.  aus  Hannover,  Mtgl.,  Oslerlhorslrasse  Nr.  22. 

Ko  h Iran  sch,  R.,  Dr.  phil.  aus  Rinteln,  Migl.,  daselbst. 

Kreymhorg,  Dr.  med.  aus  Vechta,  Thin.,  Grünenstrasse  Nr.  116  A. 

Laiir|ic,  Dr.  aus  Hannover,  Thin.,  Lindenhof. 

Lange,  Dr.  med.  aus  Ritterhude,  Thtn. 

Leubc,  Dr.  med.  aus  Ulm,  Mtgl.,  Papenslrasse  Nr.  7. 

Leun  IS.  J.,  Professor  aus  Hildesheim,  Thin.,  Wall  Nr.  66  A. 

Linde  mann,  Dr.  aus  Lüneburg,  Thin.,  Königslrasse  Nr.  3. 

Slatthäi,  Medicinalrath  Dr.  aus  Verden,  Mtgl.,  Dcclianalslra.sse  Nr.  10. 

Matthäi,  Phys.  Dr.  aus  Gronau,  Thin. 

Alcrhcl,  Dr.  aus  Uchte,  b.  Dr.  Merkel  Sandslrasse. 

Monshold,  Cabinelsrath  aus  Kniphausen,  Thin.,  Vorwerks  Hotel. 

Slühry,  Dr.  med.  aus  Hannover,  MIgl. 

Münster,  Apotheker  aus  Berne,  Thin.,  Hann.  Haus. 

Nägelein,  von,  Forstmeister  aus  Oldenburg,  Thin.,  Carl  Hegeier  am  Deich. 

Olivet,  Apolheker  aus  Lilienthal,  Thin. 

Onnermann,  Dr.  med.  ans  Delmenhorst,  Mtgl.,  Wall  64  A. 

Overhech,  Medicinalassessor  aus  Lemgo,  Thin.,  Braiilstrasse  Nr.  2.5. 

Pape,  Dr.  aus  Neustadl  a/R.,  Thin.,  b.  Backmcisler  am  Deich. 

Plass.  Dr.  med.  aus  Zwisehenahn,  Tliln.,  Osterlhors  Conlrescarpe  Nr.  2 A. 

P len  g e,  Dr.  med.  aus  Osterholz,  Thin.,  Heerdenlhors  Conlrescarpe  Nr.  *. 

Prestcl,  Dr.  aus  Emden,  Migl.,  Sladl  Frankfurt. 

Rasch  C.  A.,  Amtmann  aus  Rethem  an  der  Aller,  Langenslrasse  Nr.  12. 

Scliaucnhiirg,  Dr.  med.  aus  Ovelgönne,  Thin.,  Sladt  Frankfurt. 

Schmidt,  Apotheker  aus  Witdeshausen,  T.hln.,  Westcrslrasse  Nr.  61. 

Schneemann,  Dr.  ans  Hannover,  Lindenhof. 

Stöhr,  Dr.  med.  aus  Emden,  Sladl  Frankfurt. 

Schwarzenberg,  Bergrath  aus  Cassel,  Milgl.,  Lindenhof. 

Schwarzenberg,  A.,  aus  Cassel,  Tliln.,  Lindenhof. 

Sievers,  aus  Hildesheim,  Thin.,  Neiienslrasse  Nr.  5. 

Siihrland,  Professor  aus  Ludwigsliisl,  Thin.,  Sladl  Frankfurt. 

Textor,  Hofrath  Profesor  Dr.  aus  Würzburg,  .Milgl.,  Anspriilhorstrasse  Nr.  18. 

Textor,  Privaldoccnl  Dr.  aus  Würzburg,  .Milgl.,  Aiisgariithorslrasse  Nr.  18. 

Ulcx,  Apotheker  aus  Hamburg,  Milgl.,  Sögeslrasse  Nr.  37. 

Weher,  Chemiker  aus  Göllingen,  Thin.,  Hannov.  Haus. 

Westernaclier,  Stud.  aus  Hannover,  Thin.,  Sladl  Frankfurt. 

Wi  cp  he  II,  Cuslos  des  Grossherzogi.  Oldenburg.  Naluraliencabiiiels  aus  Oldenburg,  Thin.,  Sladt  Hamburg. 
Zede'liiis,  Physiciis  Dr.  aus  Ovelgönne,  Thin.,  Sladl  Frankfurt. 

Zenne,  Prof,  aus  Berlin,  Mtgl-,  Schüsselkorb  Nr.  12. 

Errata  im  gestr.  Register. 

Hahn,  Dr.  med.  aus  Hannover,  logirl  Sehüsselkorb  Nr.  II. 

Wilbrandt,  Prof,  aus  Giessen.  Kohlhökcrslrasse  Nr.  6,  bei  Hr.  Prof.  Weber. 

Saoitäls-Rath  Dr.  Beker  aus  Rahden,  Geeren  Nr.  4 7. 

Täglich  um  3 Uhr  Nachmittags  wird  in  der  Union  zu  Mittag  gegessen. 


Dieses  BUtl  erscheint  täglich  und  wird  früh  Morgens  an  den  Eingangsthüren  der  Börse  den  Mitgliedern  nn4 
Theilnehmern  eingehäodigt.  Einzelne  Exemplare  sind  zu  3 Grote  in  der  Schünemannschen  Buchhandlung  zu  haben. 


Druck 


C.  Schü 


in  der  berechneten  Bahn  ein  anderes  sein  als  in  der  wirklichen  und  zwar  so,  dass  für  die  herechnele  Bahn 
dieses  Verhällniss  zu  gross  wird.  Hieraus  lässt  sich  erklären,  wie  die  Rechnung  eine  Hyperbel  ergiebt, 
während  die  wirkli|he  Bahn  eine  Ellipse  isl.  Wie  die  Beobachlung  aber  auf  den  Schwerpunkt  zurückzu- 
führen sei,  ist  bis  jelzl  noch  nicht  abzusehen. 

Hr.  Dr.  med.  Erpenbeck  aus  Leer  machte  eine  Mittheilung  über  die  Möglichkeit  der  Ausführung 
eines  Cyc  1 o i d a 1 - Pendels. 

Für  die  nächste  Sitzung  ist  zunächst  die  Discussion  über  den  ron  dem  Hr.  Prof.  Listing  angeregten 
Gegenstand  anberauml. 

Hr.  Dr.  Erpeubeek  versprach  ein  Tellurium  vorzuzeigen. 


Scction  für  JHincralosiic  und  Gcognosic. 


Präsident:  Geheime  Rath  t>OH  StrUVe  aus  Hamburg. 
Sccretair;  Assessor  Römer  aus  Hildesheim. 


Vorträge; 

Nach  Eröffnung  der  heutigen  Ziisamincnhunft  durch  den  Herrn  Präsidenten,  begann  der 
Herr  Professor  Plieninger  aus  Stuttgart  mit  einem  Vortrage  über  die  in  der  unteren  und  oberen 
Breccia  der  Trias-Formation  vorhommenden  Fischiihcrrcste. 

Sodann  redete  der  Herr  Professor  itlarchaiid  aus  Halle  über  das  Vorhoinmeii  des  Aliiminit 
bei  Halle  und  zeigte  hiernach  ein  grosses  Stück  gediegenes  Silber  ans  Guanlajaia  in  Chili  mit  dem 
Bemerken  vor,  dass  in  solchen  Silhcrslücken  nicht  selten  Versteinerungen  (des  Kohleiikalkes?),  von 
reinem  Silber  ganz  aiisgefüllt,  gefunden  würden  und  nannte  Alex,  von  Humboldt  so  wie  auch 
den  Schiffscapilain  Wen  dt  in  Bremen  als  Besitzer  solcher  Pctrefacten. 

Der  Herr  Professor  Alarchand  überreichte  auch  den  anliegenden  Bericht  des  Capitains 
Wendt  über  das  Vorkommen  dieses  Silbers. 

Hierauf  hielt  der  Herr  Professor  VValchner  ans  Carlsruhe  einen  Vortrag  über  die 
Bohnerze  des  Jura  und  Diluvium  und  die  darin  vorkoinmenden  Versteigerungen,  über  die  Grand- 
und  Linsenerze  und  das  Vorkommen  der  letzteren  im  Jura,  so  wie  über  deren  Entstehnng  als  Qiiellen- 
bildung. 

Diesem  Vortrage  fügte  der  Herr  Bergrath  Schwarzenberg  aus  Cassel  noch  seine  Beob- 
achtungen des  Bohiierzcs  in  den  Tertiärgehilden  ohnweit  Homburg  hinzu. 

Der  Präsident  der  Section  sprach  sodann  über  das  Ricscn-Goldgeschichc  ini  Ural,  zeigte  die 
Abbildung  eines  darin  gefundenen  Goldklumpens  von  2 Pud  7 Pfred  Gewicht  vor  und  überreichte 
seinen  Vortrag  schriftlich. 

Der  Herr  Dr.  Gruber  aus  Hösbach  redete  über  das  Vorkommen  des  Kochsalzes  im  Muschel- 
kalke bei  Ilassmcrshcim  in  Baden  und  zeigte  Slcphalic  vom  Katzeiihuckcl  am  Neckar  vor. 

Zum  Schluss  zeigte  der  Herr  Ilandelsgcrichts- Präsident  H oen  i n g ii  a ns  aus  Crefcid  eine 
Pbrygance  aus  dem  Süsswasscrkalkc  von  Mombach  vor  und  überreichte  .die  dazu  gehörige  Abbildung. 

Die  heutige  V^crsammlung  wurde  hiernach  durch  den  Präsidenten  der  Section  geschlossen. 


#cctlon  Tür  Chemie,  Physik,  and  Pharmacie. 


Präsident;  Ilofratli  Dr.  Vogel  aus  Münclicn. 
Secrciair:  Professor  lUarchatld  ans  Halle. 


Vorträge  : 

1.  Herr  ApotLelicr  Kindt  tlieilte,  in  ßezujj  auf  lirn.  Erdmauns  Angaben,  über  die  Zersetzung  des 

sclnvefelsauren  Bleioxyds  diircli  Glüben,  bestätigende  Versuebe  mit,  von  ilini  und  iirn.  Ul  ex 
aus  Hamburg  ausgefübrt, 

2.  Herr  I)r.  Vogel  jun.  .ans  31iincben,  sprach  über  die  Zusammensetzung  der  Asebe  des  mensch- 

lichen Bluts. 

3.  Herr  Professor  Erd  mann  sprach  über  ein  thierisehes  Conerement,  welches  als  gelhe  3Ialerfarbe 

angewandt  wird,  und  eine  eigcnthümliche  Säure,  Euxaiithinsäure,  enthält. 

4.  Herr  Professor  VValchner  thcilte  seine  V^ersiichc  über  die  Verhohliing  des  Holzes  mit,  zu 

denen  Professor  31  a re  band  einige  Bemerbungen  fügte. 

5.  Herr  Professor  3Iarchand  theilte  Beobachtungen  über  die  gewöhnlichen  Verunreinigungen  des 

Sublimats  und  des  Zinnobers  mit,  über  die  Bcactionen  auf  Strychnin,  und  die  Umwandlung 
der  Citronensäure  in  Trocinsäiire. 

6.  Herr  Professor  Erd  mann  machte  auf  die  Auflösslichhcit  des  Clilorsilhcrs  in  Saucrstoffsalzen 

aufiiicrhsaiii. 

7.  Herr  Professor  Böttger  sprach  über  die  0|itischcn  Eigenschaften  des  Oxalsäuren  Eisenoxyd - 

Ghromoxyd-Kalis.  Sodann  sprach  derselbe  über  das  3Iittcl,  Schwefelsäure  in  Essig  durch 
Glilorealcliim  naclizuwcisen,  und  legte  eine  Anzahl  schön  hrystalllsirter  Salze  vor. 

8.  Herr  Professor  C hr  i s t e i n i cl:  e aus  Lühcch,  zeigte  einen  grossen  Stoererschen  3Iagneto-clcc- 

trisehen  Apparat  vor,  und  stellte  Versuche  mit  dcinselhen  an. 

9.  Herr  Dr,  Erpenbecl:  aus  Leer,  zeigte  ein  Luftpyrometcr  vor,  und  erläuterte  dasselbe. 

10.  Herr  Professor  Listliig  aus  Göttiugen  sprach  über  ein  sehr  einfaches  ahgehürztes  Barometer, 

zu  annähernden  Hölienincssiingen  , bequemer  Einrichtung.  Derselbe  thcilte  ein  Exemplar 
seiner  »Kleinen  hygrometrischen  Tafeln«  mit. 

11.  Herr  Professor  .3Iarchand  berichtete  über  die  Untersiicbungen  über  Arsenihvergiftungen,  über 

welchen  Gegenstand  eine  Abhandlung  von  Dr.  Witting  aus  Höxter  eingegangen  war. 

Bemerkung. 

Der  Im  gestrigen  Tageblatte  gegebene  Bericht  über  die  In  der  Scction  für  Chemie,  Phy- 
sik und  Pharmacie  gehaltenen  Vorträge,  ist  durch  folgenden  Auszug  aus  dem  Protocolle  zu 
ersetzeu : 

1.  Herr  Bergrath  Professor  VValchner  aus  Karlsruhe  sprach  über  die  Darstellung  des 

Schwefelwismiiths  Bi  2 S-  auf  nassem  Wege. 

2.  Herr  Professor  Erdmann  ans  Leipzig  hielt  einen  Vortrag  über  die  Bestimmung  der 

Mischungsgewichte  der  einfachen  Körper,  mit  besonderer  Beziehung  auf  eine  von  ihm 
gemeinschaftlich  mItMarchand  begonnene  Arbeit  über  diesen  Gegenstand,  die  dabei  an- 
gewandten Slethodcn  u.  s.  w. 

3.  Herr  Professor  Hrusebauer  au.s  Grätz  übergab  den  amtlichen  Berlebt  über  die  21.  Ver- 

sammlung deutscher  Naturforscher  in  Grätz. 


Scctiun  für  Cicbnrtstatilfci 


Präsident:  Professor  ßEichaelis,  aus  Kiel. 

Secretair:  Hofiuedicus  Schneemann,  aus  llannover. 


V orträge: 

Der  Herr  Präsident  erbat  sich  die  Einwiirfe  gegen  die  tob  ihm  in  der  medic.  Sectien  vorgelragene 
Abhandlung  über  die  Symphysiolomie , hob  die  stärkeren  und  schmerzhafteren  Wehen  bei  tbeilwcise  verengtem 
Becken  hervor,  während  bei  allgemein  verengtem  Becken  die  Wehen  mangelhaft  und  wie  gelähmt  seien ; fer- 
ner komme  bei  theilweise  verengtem  Becken  verliältnissmässig  oft  eine  fehlerhafte  Kindeslage  vor,  nicht  aber 
bei  den  andern  Becken.  — Bei  ällgemeiner  Verengerung  beobachtet  man  fast  beständig  ein  Heral:sinkcn  des 
Hinterhanptes.  Bei  dem  rhachitischen  Becken  ist  die  Zusammenschiebung  der  Kopfknochen  am  bedeutendsten, 
dagegen  bei  allgemein  verengerten  Becken  fast  gar  keine  Verschiebung!,  wohl  aber  statt  ihrer  in  Folge  des 
circulären  Druckes  eine  bedeutende  Geschwulst  des  Kopfes  statt  findet. 

Iin  Verlaufe  der  Discussion,  an  welcher  die  Herren  Dr.  Dr.  Erpenbeck  aus  Beer,  Fontheim  ans 
Syke,  Schneemann,  Grimm  und  mehrere  andere  Tlieil  nahmen,  kam  man  zu  dem  Schlüsse,  die  Symphysio- 
lomie passe  nicht  für  die  Fälle,  wo  die  Verengerung  des  Beckens  sich  ausschliesslich  auf  die  Coiijugata  be- 
ziehe, sondern  sei  allein  bei  allgemein  verengten  Becken  zulässig,  indem  durch  diese  Operation  die  Erweite- 
rung, welche  durch  die  Trennung  der  Schaambeine  zu  erreichen  stehe,  sich  auf  alle  Durchmesser  des  Beckens 
gleichmässig  vertheile. 

Dann  wurden  mehre  von  Herrn  Dr.  Leisnig  in  Cottbus  cingesandle  gebiirlshülfiiche  Instrumente  zur 
Beiirlheilung  vorgelegt.  Das  Keiie  an  dem  zur  Perforation  bestimmten  Insirmnente  scheint  in  einem  an  der 
Trcpaiikrone  angebrachten  Messcrclien  zur  Trennung  der  weichen  Theilc  zu  bestehen.  Wan  hielt  dafür,  dass 
mit  einem  weniger  complicirten  Instrumente  sich  der  Zweck  besser  erreichen  lasse. 

Mit  einer  weitern  Discussion  über  Perforation  wurde  die  Sitzung  geschlossen,  nachdem  mau  vorher 
verabredet,  alle  am  21.  um  1 Llir  sieh  zu  einer  zweiten  Sitzung  wieder  zn  vereinigen. 


Verzeicimiss 

der  am  üfO.  September  bis  6 Uhr  Abends 

angenommenen  4näste. 

Mitel.  bedeutet  Alitglied.  Tllu.  bedeutet  Tbeiliiebmer. 


Allmcrs,  aus  Rechlennelh,  Thln.,  Vorwerk’s  Hold. 

Kechcr,  Caml.  iheol.  aus  Alleiibtirg,  Xhln.,  Tiefer  Nr.  51. 

Brandt,  aus  Hamburg,  Thln.,  Sogeslrassc  Nr.  6. 

Bremer,  (jaslwirlh  aus  (löUingcMi,  Thln.,  Wall  Nr.  57. 

Bruns,  Ür.  phil.  Oberlehrer  aus  Hannover,  Thln.,  auf  Slephani-Kirchhof  Nr.  4. 
Castro,  H.  de,  Dr.  nied.  aus  Wandsbeck,  Lindenhof. 

(zaesar,  Sind.  rned.  aus  (lOUiiigen,  Thln.,  Domshof  NT.  21. 

Curtius,  Apotheker,  aus  New-Urleans,  Thln.,  zMarlinislrassc  Nr.  11. 

Czilchert,  Dr.  mcd.  aus  L'ngain,  Mitgl.,  Sögeslrasse  Nr.  8. 

Detmers,  C.,  .Apotheker  aus  Oldenburg,  Thln.,  Liiidcnhof. 

Dincklagc,  Wasserbau-Conduclcur  aus  .\chim,  Thln.,  Schlachte  Nr.  30. 
Duncker,  Pharniaceul  aus  Oldendorf,  Thln.,  Stadl  Hamburg. 

CiUger,  Postmeister  aus  Delmenhorst,  Thln.,  Liudeohof.  ' 


Frerichs,  Dr.  med.  aus  Aurich,  Tliln.,  Sladt  Hamburg. 

Fuchs,  Professor  aus  GöUin|en,  Jlilgl . Ausgariilhorssleinweg  Nr.  1. 
Grcwe,  Thierarzt  aus  Rodenkirchen,  Thln.,  \'orwerk's  Hotel. 

G u n d 0 1 f,  Gymnasial-Oberlehrer  aus  Paderborn.  Thln.,  Weisse  Traube. 
Graffunder,  Dr.  med.  aus  Petershagen,  Thln.,  AVeissc  Traube. 

Grimm,  Dr.  tS’  Physicus  aus  Thedinghauseil,  Thln.,  Jlartinistrasse  Nr.  26. 
Heins,  Landpbysikus  Dr.  aus  Sulingen,  Thln..  Lindenhof. 
Heuzenroeder,  Dr.  med.  aus  Uttersberg,  Thln.,  Markt  Nr.  3. 

Heyn,  aus  Lüneburg,  Thln.,  Stadt  Frankfurt. 

Kipp,  Dr.  med.  aus  l'nna,  Thln.,  Schüsselkorb  Nr.  35. 

Krossmann,  Prediger  aus  Leipzig,  Thln.,  Richtweg  Nr.  * 

Li  chtenberg,  Steuerdireclor  aus  Oldenburg,  Thln.,  Langestrasse  Nr.  41. 
Mansholt,  Cnbinctsrath  aus  Kniphausen,  Thln.,  Vorw'erk's  Hotel. 

Meine,  Dr.  med.  aus  Oldendorf,  Thln.,  Stadt  Hamburg. 

Merrem,  Obcrzollinspector  aus  Witzenhausen,  Milgl.,  Stadt  Frankfurt. 
Meyer,  aus  Hamburg,  Thln.,  Buchlstrassc  Nr.  48. 
blinder,  C.,  Arzt  aus  Moskau,  Thln.,  Lindenhof. 

Minder.  G.,  Arzt  aus  Moskau,  Thln.,  Lindenhof. 

Oppermann,  Dr.  phil.  aus  Hoya,  Milgl.,  Sögestrasse  Nr.  14. 

Rohrs,  aus  Hannover,  Thln.,  Tiefer  Nr.  26. 

Scharlau,  Dr.  med.  aus  Stettin,  Thln.,  Stadt  Hamburg. 

Schlenzig,  Privatlehrer  aus  .Altenhurg,  Älilgl.,  Tiefer  Nr.  51. 

Schmidt,  Dr.  phil.  aus  Curland,  Thln. 

Sic  msen,  Apotheker  aus  .VItona,  Thln.,  Sögestrasse  Nr.  37. 

Tsehudi,  von,  Dr.  med.  aus  St.  Gallen,  Milgl.,  Marlinistrasse  Nr.  14, 
Vetterlein,  Dr.  med.  aus  Thedinghausen,  Thln.,  Lindenhof. 

M'ciss,  Dr,  med.  aus  Bückeburg,  Thln.,  Weissc  Traube. 

Wiggers,  Dr.  phil.  aus  Göttingen,  Mitgl.,  Lindenhof. 

Ziegler,  Dr.  med.  aus  Hannover,  Milgl.,  Papenstrasse  Nr.  23. 


Sonnabend,  den  21.  Sepl.  184  4. 

Um  10  Uhr  zweite  Versammlung  auf  der  oberen  Halle  des  Rathliauses. 

Bericht  des  ersten  Geschäftsführers. 

Wahl  des  nächstjährigen  Versammlungsortes. 

V o r f r a ff  e : 

Hr.  Hofrath  v.  Mädler  aus  Dorpat. — Geber  die  neuesten  Beobachtungen  an  der  Dorpater  Sternwarte. 
T.  Struve  aus  Mannheim.  — Geber  das  Vcrhällniss  der  Phrenologie  zur  Wissenschaft  überhaupt 
und  zur  Naturwissenschaft  insbesondere. 

Professor  Eschricht  aus  Kopenhagen.  — Geber  die  Schädel  aus  den  alten  Hünengräbern. 

Professor  Stieffel  aus  Carlsruhe.  Geber  die  Grundlagen  der  Vorhcrsagiing  der  Willeriing. 

Professor  Weber.  Geber  die  Vcrmillelung  zwischen  der  Kochkunst  und  der  Naturwissenschaft  durch 
die  Poesie. 


Nach  beendigter  Sitzung  beginnt  die  öncnlliche  Versteigerung  im  Hause  Seefahrt  mit  Nr.  1 Mineralien. 


Am  Sonntage  wird  eins  der  DampfschilTe  bei  Vegesack  anlcgen,  um  die  dortigen  Thcilnchmer  an  Bord 
zu  nehmen. 


Druckfehler  des  Tageblatts  Nr.  4. 
Section  Mineralogie  und  Geoguosie. 
Dr.  Lcubc;  seiner  Gntcrsiichiingcn,  statt  ferner. 

Natur,  nicht  Slructiir. 

Ass.  Roemer:  Cy  alho  c r i n ti  s,  nicht  Cyclhocciniis. 

Retepora,  nicht  Rctexora. 

Meyer,  dem  Lias,  nicht  den. 


C.  Sebünem 


Herrn  Dre(jc’s  Addrcssc  Ist:  Herr  W.  Sonder,  Xencnwall  Nr.  109,  llamliiirg. 

Herr  Professor  'freviraniis  zcijjtc  sodann  eine  besondere  Art  der  Iteproduction  bei  dem 
Sedum  a m p 1 ex  i ea  II I e.  De.  (Sednin  rostratiini.  Ten.  scniperviviiin  aiioinainni.  Lajr.,  Sempervivum 
tenulfoliiim  Sibtli.)  vor,  und  crläiilertc '1110601110  diircb  einen  Vortraj;. 

VV’älirend  die  anderen  perennirenden  Arten  der  Gattung;  Sedum  glolclisam  als  Grundlage 
für  das  neue  Indivldunin,  als  Itiios|ic  für  das  niieliste  Jabr,  beblätterte  Stengel  ans  der  Haiipipflanze 
treiben,  zeigt  sich  bei  einer  iin  südlielien  Fraiihrcieli  vorbommenden  Spccics  eine  andere  Art  der 
Reprodiiction.  Die  Pflanze  treibt  Ausläufer,  vvelelic  keine  beblätterte  Stengel,  sondern  cylindrisclie 
Knollen  (propagines  oylindraceac  nennt  sic  S in  i t b in  der  Flora  graeca)  bilden,  die  mit  einer  beson- 
dern  Art  von  scbeidenbildendcn  Blättern  iinigcben  sind,  sieb  von  der  3Intterpllanze  trennen  oder  nur 
dnreb  einen  leblosen  , nicht  organiseben  Faden  mit  ihr  verbunden  bleiben.  Diese  Knollen,  die  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  liegen,  während  die  Pflanze  Im  völlig  ruhenden  Zustande  Hegt,  treiben  An- 
fangs August  Wurzeln,  Stengel,  Blätter,  welche  den  gewöhnlichen  runden  Blättern  der  Se- 
dum-Arten ganz  ähnlich  sind,  und  im  nächsten  Jahre  blühen.  Herr  Professor  Treviranns  möchte 
dies  überirdische  K u o I I e n b i I d ii  n g nennen. 

Herr  Kainnicrrath  \V  a 1 1 z erinnerte  an  eine  ähnliche  Bildung  bei  der  Gattung  Aebimenes, 
besonders  Aebimenes  (Trevirana)  coeeinca;  Herr  Professor  Blume  bemerkte,  dass  etwas  ganz  ähn- 
liches bei  dem  in  Jever  wachsenden  Anim  viviparnm  vorkoinme. 

Von  Herrn  Dr.  Focke  ward  eine  von  dem  Herrn  Oberamtiuann  HIntze  in  Ottersberg  einge- 
sandte Sammlung  von  Jloorpflanzen  dortiger  Gegend  vorgclegt,  sowie  eine  eigenthümlicbc,  mit  dem 
Meteorpapicr  verglichene,  aber  frcllleh  sehr  verschiedene,  vegetabilische  Jlasse,  welche  sich  aus  Con- 
ferven  bildet,  bei  Abfluss  des  Wasscra  trocknet,  und  dann  zuweilen  in  dieser  Form  vom  Winde 
fortgeführt  wird. 

Herr  Dr.  Bnek  zeigte  einige  getrocknete  Früchte  aus  seiner  seit  dem  grossen  Hamburger 
Brande  neuerstandenen  Friicbtsammliing  vor,  welche  gegenwärtig  etwa  4000  Arten  umfasst,  znmTlieil 
aus  der  Familie  der  Legnminosae,  mehrere  Arten  3Iiiraiia  (Stizolobiiim)  — Psophocarpiis  tetragono- 
lobns,  Cassla  alata  L.  ii.  a.  m-  zum  Thcil  noch  unbestimmt,  grösseren  Thcils  javanlsetie,  worauf 
seine  Saniminng  verbältiilssmässig  reich  sei,  und  bestimmte  von  anderen  wenigstens  die  Familie. 

Herr  Prof.  Blume  legte  darauf  das  neueste,  letzte  Heft,  des  von  ihm  heransgegebenen 
Prachtwerkes:  Biimphla  vor  und  theilfe  einigen  der  Anwesenden  Exemplare  von  Dozj’s  Uulkcn- 
boer:  Sliisci  frondosi  ex  archipciago  indico  et  Japonia.  Leyden  1844. 

Herr  Dr.  Breii  necke  vcrthciltc  das  Blatt  : Wissenschaftliche  Beilage  zu  Nr.  12  der  Jever- 
ländiscben  Nachrichten,  enthaltend  eine  vom  Herrn  Dr.  Koch  In  Jever  ziisammengcslclltc  Flora  von 
Wangerooge. 

Für  die  nächste  Sitzung,  die  auf  morgen,  Sonnabend  früh  von  9 — 10  Uhr,  vor  der  allgemei- 
nen Vcrsainmlnng  angesetzt  ward,  wurde  Herr  Kamnierrath  Waitz  zum  Präsidenten  gewählt, 

Vorträge  waren  weiter  nicht  angekündlgl,  Herr  Prof.  Blume  wird  den  von  Ihm  versproche- 
nen Vortrag  über  Lyropodum  arboreuin  morgen  halten. 

Sccüon  für  Zoologie  und  für  Anatomie  und  Physiologie. 

Präsident : Professor  Eschrictlt  aus  Gopenliagen. 

Secrctair:  Professor  MMevbst  aus  Güttingen. 

VortrAge: 

Herr  Dr.  Focke  zeigte  zuerst  3 lebende  Thierc  vor. 

1.  Pbrjnosoma  aus  Texas,  gestern  angekommeu. 


2.  Scorpion  (von  Campeche  Bay)  ans  Mexico. 

3.  Polyphenius  Killis,  und  sprach  seine  Absicht  ans,  letzteres,  sowie  ein  neues  Entomostracum 
am  Abend  um  6'/j  Uhr  im  Hörsaale  auf  der  gelehrten  Schule  unler  dem  Hydro-oxygengas  microscope  vorznzcigen. 

Darauf  theilte  derselbe  einige  Beobachinngen  über  den  Ban  einiger  polygrastischen  Infusorien,  als : 

1.  Lox  odox  burseria  und  2.  I’aramaecinm  mit,  hob  besonders  die  Anfnahnie  der  Nahrungsmittel,  die  Fort- 
pflanzung durch  Theilung  und  ausserdem  das  Lehcndiggehähren  dieser  Thierc  im  Winter  hervor,  eine  bis- 
jetzt,  noch  ganz  isolirt  stehende  Beobachtung. 

Hierauf  machte  Herr  Dr.  Hirschfeld  anf  3 l’nnUte  aufmerksam,  die  ihm  bei  seinen  phrenologischen 
Forschungen  in  Beziehung  auf  das  höhere  Nervenleben  besonders  wichtig  zu  sein  schienen. 

t.  auf  das  Verhalten  der  grauen  zur  weissen  Substanz  des  .Nervensystems, 

2.  » „ des  Rückenmarks  zum  Gehirn, 

3.  » » des  innern  tiau’s  des  Gehirnes,  als  Geistesorgan, 

und  entwickelt  dann  in  einem  langem  Vortrage  die  Bedeutung  der  grauen  Substanz,  von  wo  die  Nervenfasern 
nicht  ausstrahlcn,  sondern  worin  sie  zusammenstrahlen  sollten,  für  die  Geistesthatigkeit. 

Herr  Professor  Marchand  sprach  darauf  über  die  von  Liehig  ausgehende  neue  Idee,  dass  die  Nah- 
rungsmittel in  einer  innigen  Beziehung  zur  Picspiration  stünden,  die  Bildungsweisc  der  Kohlensäure,  die  bis  jetzt 
ganz  unbekannt,  gehe  wahrscheinlich  im  ganzen  Circiilationssysleme  vor  sich  und  stehe  iii  Beziehung  zu  der 
Warmeproduction. 

Derselbe  hat  verschiedene  Versuche  mit  Fröschen  über  die  Veränderung  der  l.uft  durch  die  Respiration 
angestellt  und  zeigte  eine  Abbildung  des  dazu  gebrauchten  Apparates  vor.  Er  war  dadurch  zu  dem  Resultate 
gelangt,  dass  jedes  Thier  neben  der  Kohlensäure  auch  Wasser  bilde,  indem  es  viel  mehr  Sauersloff  verbrauche, 
als  zur  Bildung  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  nöthig  ist. 

Durch  das  Hungern  der  Thiere  ändert  sich  der  Rcspiralionsprocess  dahin,  dass  weniger  Sauerstoff 
aufgenommen  und  weniger  Kohlensäure  ausgeatlimet  wird,  während  die  Quanliläl  des  Wassers  zunimmt;  fort- 
gesetztes Hungern  vermindert  den  Sauerstoffverbrauch. 

Im  luftverschlosscnen  Raum  wird  anfangs  mehr  Saucrstofl  verbraucht,  indess  nach  6 Stunden  ist  die 
Respiration  gewöhnlich. 

Frösche  leben  ira  WasscrstotTgasc  nicht  länger  als  3 Stunden,  wenn  auch  das  V Gas  völlig  chemisch 
rein  ist.  Die  Thiere  schlafen  einige  Zeit  nach  dem  Einbringen  in  das  Gas  ein  und  sterben  allmählig. 

Schliesslich  theilte  der  Redner  einige  Beobachtungen  mit,  über  das  Verhalten  der  Frösche  in  der  durch 
die  Luftpumpe  allmählig  verdünnten  Luft. 

Herr  Profes.sor  Behn  aus  Kiel  hielt  einen  Vortrag  über  den  Bau  der  Blutgefässe  und  unterschied 
drei  Arten  des  Gefässsystems 

1.  Ein  contractilcs  Gefasssystem,  dessen  eine  Hälfte  immer  leer,  nährend  die  andere  gefüllt  isl. 

2.  Ein  theilweise  contractiles  Gefässsystem , d.  i.  wo  ein  Herz  vorhanden  ist  und  das  Gefässsyslem  immer 

gefüllt  ist. 

3.  Ein  nur  in  Haargefässen  bestehendes  Gefässsyslem;  zwischen  diesen  giebt  es  noch  Millelformen , wo  ver- 

schiedene Theile  des  Gefässsystems  contractil  sind. 

Er  erwähnte  dann  der  Lage  der  Arterien  n.  Venen  der  Schildkröte  in  einer  miisknlösen  Schicht,  der 
rauhen  Beschaffenheit  der  innern  Gefässwandungen  bei  der  Chelonia  Mydas,  bei  welchen  die  äussre  Gefassfläche 
von  kleineren  und  grösseren,  von  einer  dichten  Kapsel  gebildeten,  Gesehwülsten  bedeckt  ist,  deren  Inhalt  als 
eine  schwarze  Substanz,  aber  unter  dem  Mikroscope  als  sichtbare  Würmer  erscheinen. 

Herr  Geh.  Rath  Lichtenstein  theilte  im  Auszuge  eine  von  Consul  Klee  aus  Guatemala  cingesandle 
Abhandlung  über  die  Cochenille  und  die  Cactusarten,  welche  für  die  Ciiltur  derselben  dienen  , mit.  Genannte 


Abhandlung  wird  als  ron  hohem  Interesse  in  dem  sjiHler  erscheinenden  Berichl  üher  die  diesjährige  Ver- 
sammlung niilgetheill  werden. 

Geh.  Rath  Lichtenstein  gab  sodann  nähere  INachriehlen  üher  die  für  descriptive  Zoologie  so  wich- 
tigen wahrend  der  zweiten  Wellninseginng  Cooks  angefaugenen  und  spater  verschiedentlich  wieder  aufgenom- 
menen  Arbeiten  der  beiden  Förster,  über  die  wahrend  jener  Reise  bcohachteten  Thiere,  so  wie  über  die  von 
ihm  veranstaltete  Ausgabe  des  von  jenen  Nalurforschcrn  hinterlassenen  Manuscripts. 

Prof.  Beim  machte  die  Versammlung  mit  seiner  Enldcckung  eines  bis  dahin  nicht  beachteten  licfc- 
stigungsapparats  des  Rückenmarks  (der  ligamenta  spondylo-meningea)  bekannt,  welche  längs  der  ganzen  Wir- 
belsäule von  den  Seilen  des  lig.  longitudinale  intcrniim  zum  Sack  der  dura  mater  des  Rückenmarkes  gehen. 

Dr.  Ziegler  Iheille  Exemplare  seines  Werkes  über  die  Brunst  und  den  Embryo  der  Rehe  mit  und 
fügte  verschiedene  dahin  gehörige  Bemerkungen  bei.  Daran  knüpfte  sich  eine  Discussion  über  die  Bedeutung 
der  Corpora  lutea  zwischen  Prof.  Eschritht,  Michaelis,  Dr.  Ziegler  und  Prof.  Behn. 

Herr  Consul  Grüner  legte  verschiedene  schöne  oder  seltene  Conchylien  seiner  Sammlung  vor,  z.  B. 
die  Scalaria  magnifica,  die  in  keiner  anderen  Sammlung  exislirt. 

Scction  für  JTIcdicin  und  Chirnrgic. 

Präsident:  Geh.  Medieliialratli  rOH  AmmOtl,  aus  Dresden. 

Seeretair:  ür.  Nlansfeld,  aus  Braunschvveig. 

V o r t r äi  s e : 

Der  Herr  Präsident  machle  die  Mittheilung,  dass  eine  Liste  zur  Unterschrift  für  die  Fahrt  nach  Bre- 
merhaven eingegangen  sei,  und  forderte  die  Anwesenden  zur  Unterzeichnung  auf. 

Der  zweite  Geschäftsführer,  Herr  Dr.  Focke,  zeigte  an,  dass  ein  Etui  mit  geburtshülllichcn  Instru- 
menten von  Leisnig  in  Würzburg  zur  gefälligen  Beachtung  der  Sachverständigen  cingegangen  sei. 

Dr.  Tölken  aus  Bremen  wurde  beauftragt,  darüber  in  der  geburtshülllichen  Seclion  zu  referiren. 

Der  Herr  Präsident  v.  Ammon  erwähnle  den  Beschluss  der  vorjährigen  Versammlnug,  dass  jede  bei 
der  Versammlung  belheiligle  Wissenschaft  einen  Referenten  aufstellen  möge,  der  über  das  iin  vorigen  Jahre 
neu  Erstandene  ein  Summarium  liefern  solle.  Die  mcdicinisch-chirurgische  Section  war  jedoch  der  Meinung, 
dass  dies  für  ihre  Wissenschaften  bisher  schon  jedes  Jahr  geschehen  sei,  und  sie  daher  von  diesem  Igew  iss  sehr 
vorthcifhaflen  Vorschläge  für  sich  aus  diesem  Grunde  keinen  Gebrauch  machen  könne. 

Dr.  Focke  sprach  über  Eleclromagnelismus  und  die  früheren  unbequemen  Apparate,  die  Electriciiät 
anzuwenden,  zeigte  einen  einfach  und  klein  construirten  Apparat,  beschrieb  dessen  Zusammensetzung,  die  Art, 
wie  er  beliebige  Wirksamkeit  hervorzubringeu  vermöge  ii.  s.  w. 

Prof.  Ruete  wies  einen  ähnlichen  Apparat  vor  und  beschrieb  ebenfalls  dessen  Constriiclion. 

Dr.  Ghaufepie  sen.  aus  Hamburg  hielt  einen  Vortrag  über  die  Radesyge,  die  er  auf  einer  vor  kur- 
zem nach  Norwegen  unternommenen  Reise  selbst  beobachtete.  Er  ging  die  Krankheit  kurz  historisch  durch, 
zählte  die  verschiedenen  Meinungen  über  ihre  Nalur  auf,  beschrieb  ihre  Formen,  ihre  Entstehungsursachen,  Krankheits- 
symplome,  und  nannte  ihre  Ausgänge  der  verschiedensten  Art,  nachdem  dieses  oder  jenes  Organ  vorzugsweise 
dem  Leiden  unterworfen  gewesen.  Den  Scclionsfund  berührle  er  ebenfalls,  sowie  die  Kur,  die  in  weit  vorge- 
schrittenen Fällen  immer  schlecht  ausfalle,  und  die  vielen  dagegen  empfohlenen  Mittel.  Verschiedene  treffende 
und  naturgetreue  Abbildungen  wurden  zur  weiteren  Vcrsinnlichung  den  Anwesenden  vorgelegt. 

Prof.  Ruete  berichtete  über  ein  von  ihm  erfundenes  Ophthalmolrop , um  die  verschiedenen  Vorgänge 
des  Sehens  daran  beobachten  zu  können.  Dann  machte  er  die  Mitlheilung,  wie  der  Apparat  zu  sternoscopi- 
schen  Untersuchungen  u.  s.  w.  angewandt  werden  könne. 


Dr.  Wolf  sprach  über  eine  neue  Melhode  zur  Behandlung  gewisser  Ohrenkraiikheilcn  und  zeigte  sei- 
nen Apparat  zur  Leitung  der  Wasserdämpfe  ins  innere  Ohr,  den  er  selbst  conslruirt. 

Dr.  Lorent  zeigte  einen  grossen  Harnstein,  der  bei  Gelegenheit  der  Einschickung  von  Naturalien 
aus  Amerika  mit  cingeschickl  war.  Er  wiegt  28  Lolh,  gehört  zu  den  leicht  zcrrcihlichen,  hestetu  im  Innern 
aus  3 Abtheilungen  und  ist  vom  Apotheker  Kindt  in  Bremen  chemisch  untersucht  worden;  die  Resultale  dieser 
Untersuchung  sollen  im  Hauptbcrichlc  näher  angegehen  werden. 

Die  Doctoren  Tölken  und  Bark  hausen  zeigten  mehrere  Präparate  aus  der  jüngst  angelegten 
Sammlung. 

Dr.  Schütte  aus  Bremen  sprach  einiges  Allgemeine  über  defeclus  iridis  und  zeigte  den  Anwesenden 
einen  Fall  der  Art  vor. 

Dr.  Barkhausen  brachte  die  Mortalität  der  Kinder  aus  inneren  Ursachen  zur  Sprache,  ging  diever- 
schicdencn  Unregelmässigkeiten  im  Bau  des  Körpers  durch,  die  sich  hin  und  wieder  zeigen  und  die  Mortalität 
vermehren  und  erwähnte  die  mannigfaltigen  mit  jenem  unregelmässigen  Bau  verbundenen  Krankheitszuständc. 

Präsident  v.  Ammon  sprach  hierauf  über  den  eigentlichen  Grund  des  unbckannlen  Bildungstriebes 
und  bezweifelte  es,  dass  immer  Entzündung  beim  Fötus  sei,  die  Manche  als  unhcdingle  Ursache  zur  Fölusmis- 
bildung  annähmen. 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Münchmeicr  ans  Lüneburg  machte  darauf  aufmerksam,  dass  ungleiche  Ehen 
bedeutend  dazu  beitrügen,  Missbildung  sowohl  als  grössere  Moiialität  der  Kinder  zu  verursachen. 

Präs.  V.  Ammon  referirte  über  Heydenreichs  cingegangene  Schrift,  erinnerte  an  des  Geh.  Medicinal- 
raths  Schmidt  aus  Berlin  Verhandlung  in  Braunschweig,  dasselbe  Thema  betreffend.  Er  sei  der  Meinung,  dass 
man  die  Ursachen  noch  nicht  hinreichend  ermittelt  habe,  worin  die  häufige  Erscheinung  der  Chlorose  im  ju- 
gendlichen Alter  begründet  sei.  Hierüber  sprachen  sich  noch  die  Herren  Münchmeier,  Fuchs  und  Barkhausen 
aus  und  entgegnete  Prof  Fuchs  gegen  Münchmeier,  dass  nicht  immer  der  fchlcrhaflen  Erzichungsweise  Schuld 
gegeben  werden  müsse. 

Präs  V.  Ammon  warnte  noch  vor  dem  Missbrauch  der  Behandlung  verschiedener  chirurgischer,  be- 
sonders scirrhöser  Leiden  in  Soolbädern,  dass  sic  nicht  allein  in  diesen  Fällen  Nachtheile  schafiten , sondern 
das  Leiden  noch  durch  hinzukommende  Nauralgie  verschlimmerten. 

Die  Herren  Fuchs  und  Barkliausen  und  Herr  Hofrath  Textor  aus  Würzburg  discutirten  darüber 
aus  dem  Bereiche  ihrer  Erfahrungen,  stimmten  im  Allgemeinen  dem  vcrehrlen  Präsidenten  hei,  nur  müsse  man 
diesen  nicht  Alles,  sondern  Vieles  auch  der  cigenthümlichen  almosphärischen  Coiislitulion  mit  zuschrciben. 

Prof.  Fuchs  aus  Göttingen  wurde  zum  Präsidenten  für  morgen  erwählt  und  die  Sitzung  der  allge- 
meinen Versammlung  wegen  anf  8 bis  10  Uhr  ariberaumt. 

Als  Vorträge  wurden  angemcldet; 

Regierungsrath  Dr.  Meier  aus  Minden  über  die  neue  warme  Quelle  zu  Neusalzwerk. 

Medicinalrath  Tourtual  aus  Münster,  Vorzeigung  einiger  seltnen  Concremente  des  menschlichen 

Körpers. 

Die  Section  wurde  zum  Turnfest  eingeladen  , welches  morgen  um  5 Uhr  Nachmittags  in  der  Turii- 
anslalt  Statt  finden  solle. 
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Zweite  allgemeine  Versammlung. 

Nachdem  die  Herren  Mitglieder  und  Theilnehmer  sich  um  10  Uhr  auf  der  ohern  Ralhhanshalle  ver- 
sammelt hallen,  wurde  die  Sitzung  vom  ersten  Herrn  Geschäftsführer  eröffnet,  welcher  der  Versammlung  die 
Anzeige  machte,  von  einigen  für  die  Versammlung  bestimmten  Geschenken  Hiesiger  und  nannte  als  solche: 

1)  Eine  unter  dem  Titel:  Biographische  Skizzen  verstorbener  Bremischer  Aerzte  und  Naturforscher, 

vom  ärztlichen  Vereine  zu  Bremen  veröffentlichte  Schrift. 

2)  Eine  von  der  hiesigen  Miiseumsgesellschafl  zur  Feier  der  Versammlung  geprägte  Medaille  mit  den 
woblgetroffenen  Bildnissen  von  Olbers  und  Treviranus. 

3)  IJie  den  Theilnehmern  der  22.  Versammlung  bestimmte  Schrift  des  Herrn  Dr.  S.  E.  Hirschfeld, 
betitelt:  Umrisse  der  Phrenologie.  Endlich  wurden 

4)  die  bei  Gelegenheit  der  Versammlung  von  dem  Herrn  Dr.  F.  A.  Menke  in  der  Urschrift  und  in 
der  Ueberselzung  neu  bearbeiteten  und  dem  ersten  Herrn  Geschäftsführer  gewidmeten 
».Aphorismen  des  Hippokrales«  angezcigl. 

Der  erste  Geschäftsführer  forderte  sodann  zur  Wahl  des  nächstjährigen  Versammlungsortes  auf  und  als 
positive  Einladungen  nicht  eingegangen  waren,  zu  Vorschlägen.  Herr  von  Struve  ans  Mannheim  schlug  dem- 
nach für’s  nächste  Jahr  Mannheim  vor  und  hob  in  einigen  Worten  dessen  Vorzüge  hervor.  Herr  Professor 
Wilbrandl  dagegen  schlug  Wiesbaden  als  geeigneten  Aufenlbaltsort  vor,  wo  die  Versammlung  gewiss  gern 
gesehen  würde.  Herr  Geh.  Rath  Uichtenstein  machte  auf  Nürnbeiig  aufmerksam.  Nach  der  über  die 
Vorzüge  des  einen  oder  andern  Orts  sieb  erhebenden  Discussion,  ergab  die  Abstimmung  entschiedene  Slimmen- 
mehrbeil  für  Nürnberg.  Auf  die  Aufforderung  des  ersten  Geschäftsführers,  für  die  nächstfolgende  Versammlung 
die  Geschäftsführer  zu  wählen,  schlug  Herr  Hofrath  Textor  den  Herrn  Prof.  Dietz  in  Nürnberg  znm 
ersten  Geschäftsführer  vor,  dem  die  Wahl  des  zweiten  Geschäftsführers  überlassen  ward. 

Darauf  verlas  der  erste  _Geschäftsführer  die  Reihenfolge  der  Vorträge  für  die  heutige  Sitzung  und  be- 
merkte in  Betreff  der  morgenden  Fahrt,  dass  das  Dampfschiff  Roland  verhindert  sei,  morgen  zu  fahren,  und 
dass  die  auf  dieses  Schilf  lautenden  Karlen^für  das  Dampfschiff  Bremen,  welches  dessen  Stelle  vertreten  solle, 
gelten  müssten. 

Herr  Hofralh  v.  Mädler  aus  Dorpat.  Ueber  die  neuesten  Beobachtungen  am  Fixslernhimmel  zu 

Dorpat. 

Von  Mädler  bemerkte  im  Eingänge  seines  Vortrages  über  »die  Sicrnsysteme« , dass  er  vor  einer 
Versammlung  zu  reden  habe,  welche  mit  Recht  fordern  dürfe,  dass  ihr  nur  Neues  und  allgemein  Wich- 


tionalitül  der  Zeilen  und  durchlaufenen  Räume  hei  ihnen  nachweisbar.  Was  Kepler  nur  für  die  Haupiplanelen 
unseres  Sonncnsyslcmes  empirisch  nachwies , was  ISewlon  in  grösserer  Allgemeinhcil  und  Vereinfachung  für 
alle  Körper  desselben  feslstellle,  und  Ihcoretiseh  cnlwickclle,  kann  nunmehr  auch  als  das  Gesetz  der  Fix- 
sternsys lerne  betrachtet  werden.  Wenn  aber  in  den  verschiedenen  Partikular- Systemen  der  Fixsternenwelt 
das  gleiche  Bewegungsgcsclz  waltet,  so  wird  man  auch  nicht  umhin  können,  für  die  höheren  Ordnungen,  in 
welchen  diese  Parlikular.sysleme  wiedernm  nur  einzelne  Glieder  bilden,  das  gleiche  Princip  anzunehmen,  wel- 
ches sich  hierdurch  zum  allgemeinen  Weltgcselz  erhebt.  Wallet  Ein  einziges  und  zwar  völlig  bestimmtes  Gesetz 
durch  alle  Räume  des  Universums,  so  ist  auch  die  Einheit  des  Wellganzen  im  strengsten  Sinne  des  Wortes 
dargethan.  Die  Schöpfnng  ist  ein  Organismus,  der  bis  in  seine  kleinsten  Theile  hinein  durch  ein  einziges 
Band  gehalten  wird.  Dieser  Lehrsatz  ist  mehr  als  Astronomie,  er  ist  Religion. 

Unbeschadet  der  Allgcmeingülligkeit  eines  einzigen  obersten  Principes  finden  wir  die  überraschendste 
Mannigfaltigkeit  in  den  Individuen  , und  wird  dadurch  der  Wunsch  gerechtfertigt,  mit  der  inneren  Einrichtung 
eines  solchen  Organismus  bekannt  zu  werden,  und  seine  Glieder  in  ihrer  Eigenlhümlichkcit  aufzufassen.  In 
dieser  Absicht  hat  von  Madler  die  391  Doppelslerne,  für  welche  eine  Stellungsveränderung  gefunden  worden 
ist,  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Winkelgeschwindigkeit  geordnet. 

Die  geringste  bis  jetzt  crmillelle  Umlanfszeit  eines  selbslleuchtenden  Fixsternbegleilers  ist  36  Jahre, 
sie  gehört  dem  schwer  sichtbaren  Nebenstern  von  | Herculis  an;  i;  der  Krone,  welcher  ans  zwei  gleich  grossen 
aber  nur  in  den  stärksten  Fernrohren  trennbaren  Sternen  besieht,  hat  eine  Umlanfszeit  von  4d  Jahren.  Perio- 
den von  60  und  62  Jahren  ergeben  sich  für  ^ des  Krebses  und  ^ im  grossen  Büren,  von  80  — 90  Jahren  für 
p des  Schlangenlrägers. 

Bei  9 Doppelsternen  führt  die  Winkelgeschwindigkeit  auf  eine  Periode  von 
» 15  » » » » » » » » 
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Für  die  übrigen  188  Sternenpaare,  in  denen  die  Umlaufsbewegung  angedeulet  ist,  kommt  eine  grössere 
Periode  heraus,  welche  bei  einigen  15,000  bis  20,000  Jahre  erreicht.  Die  rascheren  Umläufe  gehören  vorzugs- 
weise den  helleren,  leichter  erkennbaren,  aus  ganz  oder  fast  gleichen  Gliedern  bestehenden  Doppelsternen  an; 
die  schwächeren  blos  tclcskopischcn  Doppelsternen,  so  wie  die  schwer  erkennbaren  schwachen  Begleiter  helle- 
rer Sterne  führen  fast  immer  auf  grössere  Perioden,  wenn  sie  überhaupt  schon  ein  Resultat  geben. 

Es  gicbl  am  Himmel  einige  ganz  vorzüglich  helle  und  deutliche  Doppelstcrne,  bei  denen  Distanz  und 
Richtungswinkel  seil  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  ganz  und  gar  nichts  von  einer  bemerkbaren  Verän- 
derung zeigen.  Dahin  gehört  Nr.  11  im  Einhorn,  der  mit  blossen  Augen  ganz  gut  sichtbar  ist,  und  aus  drei 
fast  gleich  hellen  sehr  weissen  Sternen  besteht;  der  schönfarbige  Stern  y Delphini  von  der  4.  Grösse;  die 
beiden  22“  von  einander  entfernten  Ö Serpcnlis,  gleichfalls  zur  4.  Grösse  gehörend;  der  schöne  rolhc  Haupt- 
slern am  Kopfe  des  Hercules  mit  seinem  blangrünen  Begleiler,  den  ein  starkes  Fernrohr  schon  am  hellen 
Tage  als  Doppelstern  zeigt;  und  noch  einige  andere.  Bei  diesen  Sternen  müssen  Lichtglanz  und  Masse  in 
einem  ganz  anderen  Verhältniss  stehen  als  bei  den  meisten  übrigen. 

Weniger  noch  als  über  die  Umlaufzeiten  vermögen  wir  über  Gestalt  und  Lage  der  Bahnen,  so  wie 
über  die  Grössen  der  Sterne  und  ihre  relativen  Entfernungen  mit  Sicherheit  anzugeben.  Für  zwei  Doppelslerne 
kennen  wir  die  Parallaxe  und  folglich  die  Entfernung,  für  61  im  Schwane  beträgt  sie  nach  Bcssel  580,000  Son- 
oenweilen  für  den  in  Europa  nicht  sichtbaren  a des  Centauren,  nach  Henderson  und  Maclear  225,000  Sonnen- 


weilen.  Wenn  wir  mit  diesen  Entfernungen  die  an  diesen  Sternen  wahrgenommenen  Umlaufsbcwegungen  so 
wie  ihre  eigenen  Bewegungen  im  Weltcnraiimc  vergleichen , so  erhalten  wir  Geschwindigkeiten , welche  die 
Hauptplaneten  unseres  Sonnensystems  nicht  ühertrefTen,  sondern  eher  noch  hinter  diesen  zuriiekstehen.  Füf 
die  Masse  der  beiden  in  61  Cycci  vereinigten  Sterne  ergieht  sich  '4  der  Sonnenmassc  und  für  die  Schnelligkeit 
der  ümlaiifsbewegung  20  Meilen  in  der  Minute,  wälirend  unsere  Erde  I2mal  schneller  dahinrolll.  Wenn  die 
übrigen  Doppelslerne  nicht  etwa  unsere  Sonne  an  Masse  viele  [hundert  und  seihst  lausend  Male  ühertreflen, 
so  ist  die  ümlaufsgeschwindigkeit  auch  bei  ihnen  in  Gränzen  cingeschlosscn,  die  über  die  Schnelligkeit  unserer 
Erde  nicht  hinausgehen,  und  in  einigen  Fällen  nicht  die  unseres  Mondes  erreichen. 

Noch  eine  andere  umfassende  Arbeit  ist  auf  der  Sternwarte  von  Dorpat  ausgeführt  worden,  und  ihrer 
Beendigung  nahe,  nämlich:  die  absoluten  Orlbesliuiniungen  der  zwei-  und  mehrfachen  Sterne  am  Himmel. 
Bereits  haben  mehrfache  Vergleichungen  dieser  Bestimmungen  verbunden  mit  denen  der  einfachen  Sterne  zu 
höchst  interessanten  Schlüssen  geführt,  und  hat  nicht  allein  die  Fortbewegung  unseres  eigenen  Sonnensystems 
nach  ihrer  Richtung  und  angenähert  selbst  nach  ihrer  Quantität  bestimmt  werden  können,  sondern  es  sind 
auch  bereits  Andeutungen  vorhanden,  aus  denen  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  eine  Verbindung  sowohl  der 
Doppel-  als  einfachen  Sterne  zu  Systemen  höherer  Ordnung  folgt. 

Schliesslich  erinnert  Herr  Hofrath  v.  Mädler  an  die  Verdienste  von  0 Ibers  um  die  Kenntniss  des 
Fixsternhimmels. 

Herr  G.  von  Struve  sprach  über  den  Einfluss  der  Phrenologie  auf  die  Wissenschaft  überhaupt  und 
die  Naturwissenschaft  inbesondere. 

Die  Phrenologie  ist  die  Lehre  von  den  Verrichtungen  des  Gehirns,  und  da  dieses  das  Central-Organ 
des  Geistes  bildet,  ist  sie  zn  gleicher  Zeit  die  Lehre  des  Geistes,  wie  sie  sich  darslellt  aus  der  Betrachtung 
seiner  körperlichen  Organe.  Ihre  Grundsälze  .sind  jetzt  ausdrücklich  aber  stillschweigend  von  sämmtlichen 
fortschreitenden  Physiologen  im  wesentlichen  anerkannt.  Indem  sie  auf  der  einen  Seite  die  Verrichtungen  der 
verschiedenen  Organe  des  Gehirns  bestimmt,  hat  sie  auf  der  andern  Seite  die  Elcmentarkräfle  des  Geistes 
entdeckt.  Sie  stellt  die  Grundsälze  auf,  unter  deren  Einfluss  die  Menschen- Natur  steht,  und  bildet  in  solcher 
Weise  das  Band,  welches  sämmlliche  Wissenschaften,  die  den  Menschen  zu  ihrem  Gegenstände  haben,  vereinigt. 
Sie  ist  die  Wissenschaft  der  Menschenkenntniss , die  Philosophie  der  Humanität,  und  ist  daher  nicht  blos 
dem  Gelehrten,  sondern  auch  jedem  denkenden  Menschen,  insbesondere  aber  dem  Arzte  von  der  höchsten 
Wichtigkeit, 

Herr  Professor  Eschrichtaus  Kopenhagen  hielt  dann  einen  Vortrag  über  die  Schädel  aus  den  alten 
Hünen-Gräbern. 

Die  Geschichte  des  nördlichen  Europa  geht  nur  bis  zur  Einführung  des  Christenthums  zurück,  was 
vor  der  Zeit  liegt,  muss  mau  aus  den  allen  Sagen  und  den  sparsamen  Hinterlassungen  der  früheren  Bewohner 
beziehen,  zu  deren  Erklärungen  wiederum  alle  Hülfsmiltel  zu  benutzen  sind.  Aus  den  verschiedenen  Perioden, 
wo  die  Leichen  nicht  verbrannt  wurden,  findet  man  noch  immer  die  Leichen  ziemlich  iinvcrsclirt  und  aus  ihrer 
Untersuchung  Hess  sich  hoffen  zu  bestimmen  , in  wielern  die  frühem  Einwohner  von  der  gegenwärtigen  ver- 
schiedener Race  sein  oder  nicht.  Professor  Nilson  in  Kund  halle  auf  die  Vergleichung  der  Waffen  und  Ge- 
räthe  aus  den  Gräbern  gestützt,  die  Vermulhung  aiifgeslellt,  dass  jene  frühem  Einwohner  Scandinaviens  Grön- 
länder gewesen.  Dass  dem  anders  sei,  hat  Herr  Prof.  Esch  rieht  durch  Vergleichung  der  in  Hünen-Gräbern 
auf  der  Insel  Möcn  gefundenen  .Schädel  mit  denen  der  Grönländer  sogleich  erkannt. 

Später  hat  Herr  Prof.  Nilson  seine  Meinung  dahin  geändert,  dass  jene  Bewohner  Lappländer  ge- 
wesen. Auch  dieser  Ansicht  konnte  Herr  Professor  Eschricht  nicht  beitreten  und  fand  auch  darin  eine  Wi- 
derlegung, dass  man  keine  Hünen-Gräber  in  Lappland,  wohl  aber  in  Norddculschland,  der  Normandie  und  Ir- 
land fände.  Die  Frage  über  die  Vorfahren  Scandinaviens  ist  milhiu  noch  nicht  entschieden. 


Wenn  nun  hier  die  ünlersiichiing  auch  nicht  das  Ziel  erreicht  hat,  darf  man  sie  doch  nicht  als  ver- 
loren betrachten.  Nicht  in  Erreichung  des  Vorgesetzten  Zieles,  sondern  in  dem  Erstreben,  es  zu  erreichen, 
findet  der  Wissenschaflsforscher  seine  beste  Freude,  und  darin  mag  es  ihm  ergehen,  wie  dem  Menschen  über- 
haupt in  seinem  Streben. 

Prof.  Stieffcl  redet  über  die  seinen  Bestimmungen  der  vermuthlichen  Witterung  in  seiner  Monats- 
schrift »Zeus«  zu  Grunde  liegenden  Durchschnilts-Berechnungen  und  graphischen  Darstellungen,  woraus  sich 
eine  Pcriodicilül  der  Barometerschwankungen,  des  Mondeinflusses  darauf  und  der  gleichartigen  Jahre  ergäbe» 
die  mit  der  gegenwärtigen  Witterung  zusammengenommen  eine  Vorherbestimmung  der  Witterung  des  folgenden 
Monates  bis  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  ergebe.  Die  bisherige  Erfahrung  von  8 Monaten  unter  9 sprechen 
jetzt  schon  laut  für  seine  Methode  und  auch  in  Bremen  sei  sichtlich  die  Prognose  wahr  geworden  und  habe 
er  auch  das  Vergnügen,  der  Versammlung  für  die  Fahrt  nach  Bremerhaven  schöne  Witterung  in  Aussicht  stel- 
len zu  können. 

Schliesslich  hielt  Hr.  Professor  Weber  einen  erheiternden  Vortrag  »lieber  die  Vermittelung  zwischen 
der  K.ochkiinst  und  der  Naturwissenschaft  durch  die  Poesie«,  welcher  wegen  Kürze  nicht  beendigt  werden  konnte, 
und  worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 


Scction  für  Botanik,  Forst  und  Eiandwirthschaft. 

2.  Sitzung  den  20.  Sepf.  1844.  Morgens  9 Ulir. 

Präsident:  Kainnierratli 

Secrctair:  Dr.  Buek  aus  Hamburg. 

V or  träge; 

Der  Secretair  Dr.  Buek  fragte  an,  ob  einer  der  Anwesenden  dem  früher  in  der  botan.  Zeilung  aus- 
gesprochenen Wunsche  zufolge,  Pflanzen  für  den  Austausch  mitgebracht  habe.  Herr  Dr.  Buhsc  aus  Biga  hatte 
eine  kleine  Auswahl  von  Pflanzen  des  höchsten  Nordens  Russlands  zu  diesem  Zwecke  anzubieten. 

Herr  Professor  Blume  hielt  einen  Vortrag  über  das  Lycopodiiim  arboreum  von  Junghubn,  gab  eine 
geschichtl.  Einleitung  über  die  Erforschung  der  Flora  von  Java  und  Sumatra,  berichtete  dann  über  seine  eige- 
nen Forschungen  und  legte  dabei  eine  Abbildung  der  von  ihm  entdeckten  Rafllcsia  Patma  sowie  einer  ver- 
wandten Pflanze  Briigmansia  Zippelii  vor,  beide  als  Parasyten  auf  Cissus- Arten  vorkommend,  knüpfte  daran 
mehrere  belehrende  Nachweisungen,  erinnerte  an  die  merkwürdige  Verschiedenheit  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt von  Java  und  von  Sumatra  und  erwähnte  endlich  der  Fürsorge  der  Niederländ.  Regierung,  welche  durch 
Möller,  Korthacs,  Junghuhn  die  Inseln  untersuchen  lassen.  Eine  der  merkwürdigsten  Entdeckungen 
des  Letzteren  wäre  die  eines  baumartigen  Lycopodiiim  (Lvcopodium  arboreum),  dessen  holzartiger  Stamm  mehrere 
FUSS  im  Durchmesser  und  40  — 50  Fiiss  Höhe  erreiche.  Doch  sage  Junghuhn  selbst,  dass  die  Pflanze  einen 
habitus  abietinus  habe.  Herr  Professor  Blume  bewies  an  einem  vorgelegten  spccimen  aus  dem  ganzen  Bau, 
namentlich  aus  der  Holzbildung,  dass  es  kein  Lycopodium,  sondern  eine  conifere  sei  und  zu  Dacrydium  (D. 
elatum?)  gehöre. 

Zum  Präsidenten  für  die  nächste  Versammlung  ward  Herr  Prol.  Wilbrand  gewählt. 

Vorträge  für  den  2 3.  September. 

1.  Referat  über  die  Schrift  des  Dr.  Schultz,  von  Prof.  Wilbrand. 

2.  lieber  ein  Surrogat  des  chines.  Thee’s  von  Prof.  Blume. 


Berichtigungen  zu  Nr.  5.  des  Tageblattes.  Section  Botanik. 

Sapoteae  für  Sapateae,  — Apocyneae  für  Aposyneae,  — Herr  Eckion  für  Herr  Eckland,  — bei  dem  in 
Ja  Ta  irachsenden  für  in  Jerer,  — Mucuna  für  Murana,  — nach  „woran  seine  Sammlung  Tcrhältnissmässig  reich  sei“ 
ist  einzuschalten:  Herr  Prof.  Blume  war  so  gütig,  einige  dieser  unbestimmten  Früchte  sogleich  zu  er- 
kennen und  etc.  — Rumphea  für  Bumphia,  — Dozy  et  Molkenboer  für  Dozy's  Molkenboer,  — nach  „eine  Tom 
Herrn  Dr.  Roch  io  JeTer“  ist  einzuscbalten  „und  ihm  (Herrn  Dr.  Brennecke)“,  — Lycopodium  für  Lyropodum. 


Section  für  9Icdirin  und  Chirurgie. 

Prüsidenl:  Professor  Fuchs  ans  Gülliiigen. 

Sccretair:  Dr.  Mansfeld,  aus  Braunscliwcig. 

Vorträge; 

Uofratli  llolsclicr  aus  Ilaiinover  tlieille  einige  patliologica  mit.  Er  sprach  über  hraiikliarte 
Rüchtvirhiiiig  älterer  Strictiiren  der  Ilarnrölire  auf  Harnblase  und  jNicren,  ferner  seltene  Tnbcr- 
kelablagcriingcn  z.  B.  tubcrculiini  lingiiae,  tbeilte  einen  solchen  Fall  mit,  der  leicht  für  Scirrhiis 
hätte  gehalten  werden  können,  den  er  aber  durch  Cautcrisation  behandelte,  heilte,  worauf  aber  den- 
noch der  Kranke  ein  Jahr  nachher  an  phthisibs  tracbcalis  starb.  Zu  den  seltenen  Tuberkulosen  ge- 
höre auch  diese  Ablagerung  in  den  Tcstikelii,  iiamenilicb  mit  gleichzeitiger  Hydatidcnbildung,  wie  der 
Redner  einen  solchen  Fall  erlebte.  Castration  sei  da  unbedingt  erforderlich.  Auch  im  Hirne  finden 
Tiiberkclbildiing  Statt,  wovon  Geisteskrankbeit  die  Folge  sei,  wobei  aber  das  Leben  noch  lange  fort- 
hesteben  könne.  Unter  den  vcrscbicdcncn  Präparaten,  die  Hr  Dr.  Hol  sc  her  vorzeigte,  war  auch 
eine  Tubcrkclablagcrnng  im  Ovarium.  Er  warnle  auch  davor,  dass  mau  die  Krankheit  des  Tcstikels 
nicht  immer  für  bösartig  aiisgcbeu  dürfte,  da  selbst  die  Vereiterung  der  tunica  alhngiiiea  testis  nebst 
ihren  Folgen  noch  nicht  dazu  zu  zählen  sei,  das  Individuum  nicht  castrirt  zu  werden  brauche,  sondern 
durch  Cautcrisation  mit  Arsenik  u.  dgl.  behandelt  werden  müsse.  Ausser  mehreren  anderen  seltenen 
pathol.  Beobachtungen,  die  ausführlich  im  Haiiptberieht  erwähnt  werden  sollen,  sprach  der  geehrte 
Redner  noch  über  Gastrobrosen  und  gelatinöse  Erweichung  des  Darmkanals  und  liher  den  plastischen 
Gehalt  des  Blutes  bei  sypbilitiscben  Subjccten. 

Hr.  Regierungsratb  Dr.  .Meyer  aus  Pr.  Minilen  bandelte  über  die  neue  warme  Quelle  zu 
Ncnsalzwerk  zwischen  Minden  und  Herford,  ihren  Gehalt,  Wärmegrad,  und  ihre  Anwendung  in  allen 
seropbii losen  Krankheiten  bei  Stockungen  im  Unterleib,  bcriietischcn  Zuständen,  Läbmiingcn  nach 
Ischias  II.  s.  w.,  mit  der  Behauptung,  dass  diese  Quelle  noch  weit  mehr  Leistungen  verspreche. 

Hr.  Mcdicinalrath  Tonrtual  aus  3Iünstcr  zeigte  einige  seltene  Concrementc  des  nienschli- 
chen  Körpers  unter  kurzer  Mittbeiluiig  der  Krankhcitsgeschichteii , als:  einen  incrustirten  Pllaunicn- 
stein  aus  dem  ileo  eines  Mädchens,  in  welchem  derselbe  eine  chronische  Entzündung  mit  organischer 
Strictur  und  tödtlicber  Exnlceration  veraiilasste. 

Ferner  2 durch  ihre  Form  und  Grösse  seltne  Gallenhlasensteine , deren  einer  7 Quentchen 
14  Gran  schwer  durch  den  Stuhlgang  entleert,  der  andere  pyraniidalisch  gestaltete  und  mit  weisser 
glänzender  Oberfläche  durch  einen  Absccss  unter  dem  INabcl  eliminirt  wurde.  Endlicb  einen  incru- 
stirten Tbonpfeifenkopf,  welcher  lange  Zeit  in  der  Harnblase  einer  alten  Jungfrau  verweilt  bat  und 
zuletzt  durch  eine  Blasenscheidciifistcl  ausgestossen  worden  ist. 

Als  Vorträge  wurden  angcmeldet: 

Hr.  Dr.  Hermann  Engclken  zu  Rock  winke!  über  die  Anwendung  des  Opiums  in  frischen 
Fällen  von  Geisteskrankheit. 


Bessell,  Stud.  m»lh.  aus  Hannover,  Thin.,  Weisse  Traube. 
BoIImeyer,  Pastor  aus  Barrien,  Tbln.,  Weisse  Traube. 

Buttel,  von,  Hofrath  aus  Oldenburg,  ThIn.,  Langenstrasse  Nr.  122. 
de  Chaufepii  jun.,  Dr.  med.  ans  Hamburg,  Mitgl.,  Lindenbof. 
Ellerhorst,  Advocat  aus  Delmenhorst,  Tbln.,  Stadt  Hamburg. 
Forst,  Landchirurgus  aus  Diepholz,  Tbln.,  Hannov.  Haus. 

Fr  ob  Öse,  Apotheker  aus  W'aniefried,  Tbln.,  Weisse  Traube. 

Geiler,  Pastor  aus  Delmenhorst,  Tbln.,  Stadt  Hamburg. 

Ger  ding,  Dr.  med.  aus  Vilsen,  Tbln.,  Hannov.  Haus, 

Groninger,  Dr.  med.  aus  Elsfleth,  Tbln.,  Lindenbof. 

Haase,  Pharmaceut  aus  Bückeburg,  Thin.,  Brautstrasse  Nr.  25. 
Hausmann,  Arzt  aus  Münster,  Tbln.,  Grünenstrasse  Nr.  122. 
Heyland,  Auclionscommissair  aus  Werther,  Tbln.,  Lindenhof. 
Hofmeister,  Assessor  aus  Delmenhorst,  Thin.,  Stadt  Hamburg. 
Klockenbring,  aus  Werther,  Thin.,  Lindenhof. 

Krüger,  Arzt  aus  Moscau,  Thin.,  Lindenhof. 

Lampe,  Landgerichtssecretair  aus  Delmenhorst,  Thin.,  Stadt  Hamburg. 
Mielk,  Apotheker  aus  Hamburg,  Thin.,  Sögestrasse  Nr.  8. 

Mosle,  Oberst  aus  Oldenburg,  Thin.,  Langenstrasse  Nr.  11. 

Moellen,  von,  Hofrath  aus  Minden,  Tbln.,  Hannov.  Haus. 
Naumann,  Pastor  aus  Syke,  Thin.,  Weisse  Traube. 

Richard,  Dr.  med.  aus  Osnabrück,  Tbln.,  Stadt  Hamburg. 

Richter,  Gerichtsrath  aus  Minden,  Thin.,  Sladt’Frankfurt. 

Roes  er,  Obermedicinalrath  aus  Athen,  Mitgl.,  Lindenhof. 

Rolfs,  Amtsauditor  aus  Hoya,  Thin.,  W'all  Nr.  66.  i. 

Römer,  von,  Particulier  aus  Delmenhorst,  Thin.,  Hannov.  Haus. 
Schabran,  Pastor  aus  W'erlher,  Thin.,  Lindenhof. 

Schleifer,  Staatsrath  aus  Oldenburg,  Thin.,  Stadt  Frankfimt. 

Sch  war  tz,  Dr.  med.  aus  Syke,  Thin.,  am  neuen  Markt  Nr.  25. 
Stürmer,  von,  Professor  aus  St.  Petersburg,  Mitgl.,  Lindenhof. 
W'itter,  Apotheker  aus  W'erther,  Tbln.,  Lindenhof. 


Errata. 

E schriebt,  Dr.  med.  u.  Professor  aus  Copenbagen,  Mitgl.,  Wall  Nr.  59. 
Krossmann,  Prediger  aus  Leipzig,  Tbln.,  Richtweg  Nr.  14. 

Dugend,  Medicinalassessor  aus  Oldenburg,  Thin.,  Lindenhof. 

In  Nr.  3.  Gr  über,  Dr.  Physikus  aus  Mosbach  am  Neckar,  Catharinenstrasse  Nr.  21. 
In  Nr.  4.  Mansholt,  Cabinetsrath  aus  Kniphausen,  Vorwerks  Hotel. 


Am  Dienstag,  den  24.  Vormittags,  bis  zur  Beendigung  der  allgemeinen  V'^crsammlung , bleibt  die  Sammlung  im 
Hause  Seefahrt  für  Jedermann  geschlossen,  und  wird  für  Damen  erst  um  3 Uhr  wieder  geöffnet. 


Wenn  sich  bis  lHontn^,  den  38.  $iepteml>er  jVarhinittaKS  SVz  Ehr  (möglichst  früher)  eine  hinreichende 
Anzahl  Passagiere  dazu  aomelden  sollten,  so  wird  das  Dampfschiff  MOIXMXG  WMIjMjEltl  IM. 

am  Mittwochen,  den  2S.  September  Morgens 

— Haeli  Ifelgolaiicl  — 

fahren  und  auf  seiner  Rückfahrt  von  Amsterdam,  am  niontag^,  den  30.  September  früh  Morgens  zur  Auf- 
nahme der  nach  der  Weser  zurückkommenden  Passagiere  diese  Insel  wieder  anlaufen. 

Nähere  Auskunft  ertheilt 

Bremen,  den  21.  September  I8H.  Ed.  Ichon,  Wall  66.  £. 

(Die  nächste  Nummer  des  Tageblattes  erscheint  Dienstag  Dörgen.) 


Druck 


C.  Schü 


Herr  Klüver  hall  einen  Vortrag  über  die  Abweichung  |der  Abplattung  [der  Erde,  welche  [aus  ihrer 
jetzigen  Rolalionsgeschwindigkeit  folgen  würde,  und  derjenigen welche  die  wirklichen  Beobacblungcn  geben. 
Er  zeigt,  wie  diese  Abweichung  sich  durch  die  Hypolhese  erklären  lasse,  dass  bei  der  allmäligen  Erkaltung  der 
Erde  sich  schon  eine  feste  Erdrinde  gebildet  habe,  ehe  das  thermische  Gleichgewicht  eingelretcn  sei,  dass  also 
nach  dieser  Periode  die  Erde  noch  weiter  erkaltet,  die  Rotalionsgesebwindigkeil  daher  kleiner  geworden  sei 
aber  die  Abplaltung  wegen  der  festen  Erdrinde  nicht  mehr  habe  zunebmen  können. 

Herr  Klüver  theille  auch  noch  einige  Bemerkungen  mit  über  die  in  der  vorigen  Seclionssitzung  dis- 
cutirle  Abhandlung  des  Hrn.  von  Bruchhausen  da;  eine  Veränderung  der  Umdrebnngsachse  der  Erde  nach 
allen  Erfahrungen  sich  durchaus  nicht  annebmen  lasse,  so  müsste  die  behauptete  Verrückung  des  Schwerpunkts 
in  der  ümdrehungsachse  selbst  slallgefunden  haben,  dies  ist  aber  durchaus  unwabrscheinlich , vielmehr  sollte 
man  vermnthen,  die  Verrückung  hätte  gegen  den  Kältepol  hin,  der  nicht  mit  dem  ümdrchungspol|zusammcnfällt, 
stattQnden  müssen. 

Herr  E r p e n b c ck  zeigt  ein  Tellurium  vor,  das  sich  durch  seine  einfache  Conslruction  empfiehlt;  Herr 
Imhorst  eine  der  hiesigen  Navigationsschule  gehörige  in  London  verfertigte  Kosmosphärc. 

Herr  Prof.  Zeune  hält  einen  Vortrag  über  einige  Gegensätze  zwischen  den  Völkern  der  östlichen 
und  westlichen  Erdhälften.  Auf  jener  leben  gegen  1000  Millionen  Menschen,  auf  dieser  in  Nordamerika  nicht 
ganz  30,  in  Südamerika  gegen  20  Millionen.  Von  den  860  Sprachen,  die  Valmy  in  seinem  alias  ethnographique 
aufzähll,  dagegen  kommen  nur  sieben  mehr  als  die  Hälfte,  437  auf  die  östliche  Halbkugel,  die  übrigen  423  auf 
die  westliche.  Dieser  linlcrschied  wird  noch  greller,  wenn  man  bedenkt,  dass  von  den  Bewohnern  Amerikas 
drei  Viertel  Europäer  sind,  und  daher  die  423  Sprachen  sich  nur  auf  10  Millionen  wirkliche  Urbewohner 
vertheilen.  Zwischen  den  Sprachen  beider  Erdhälften  findet  sieh  durchaus  keine  Verwandschaft;  einige  vor- 
handene Aehnlichkeilen  rühren  wohl  nur  daher,  dass  der  menschliche  Geist  durch  ein  natürliches  Gefühl  von 
selbst  auf  gewisse  Sprachbildungen  hingetrieben  wird.  Herr  Dr.  v.  Tschiidi  hat  ferner  die  Entdeckung  ge- 
macht, dass  die  peruanischen  Völkerschaften  alle  im  Kopfe  einen  Knochen  mehr  haben,  als  die  Bewohner  der 
allen  Welt,  und  Herr  Professor  Zeune  fand  dieses  os  interparielale  auch  an  einigen  Schädeln  von  mexica- 
nischen  Völkern,  die  sich  hier  in  der  Ausstellung  in  der  Seefahrt  befinden.  So  ist  man  wohl  zu  dem  Schlüsse 
genöthigl,  dass  das  ganze  Menschengeschlecht  nicht  von  einem  Paare  abslammcn  kann.  Zum  Schlüsse  gibt 
Herr  Prof.  Zeune  noch  Nachrichten  über  eine  Expedition  naeh  Sehear. 


Scction  für  Mineralogie  nnd  Oeognosie. 

Präsident:  Sr.  Excellcnz  Geb.  Rath  von  Struve  aus  Hamburg. 

Secrelair;  Assessor  Römer  aus  Hildesheim. 

Vorträge; 

Der  Herr  Präsident  eröfifnelc  die  heutige  Versammlung  durch  Ankündigung  der  angemeldelen  Vor- 
träge, und  begann  sodann  der  Herr  Professor  Plieninger  aus  Slultgarl  mit  einem  Vorträge  über  die  von 

ihm  neuerfundene  Weise,  den  Torf  zu  pressen. 

Der  Herr  Dr.  Dunker  aus  Cassel  machte  hierauf  einige  Millheilungen  über  seine  Untersuchung  des 

Wälderlhons  und  zeigte  mehrere  vortreffliche  Lithographien  von  ihm  beschriebener  Petrefaclen  dieser  For- 

mation vor. 

Hiernach  legte  der  Herr  Pastor  Müller  aus  Hamburg  eine  reichhallige  Sammlung  durch  den  grossen 
Brand  in  Hamburg  veränderter  Gegenstände  mit  den  nölhigen  Erörterungen  vor. 


Am  24'  Sepie  in  her  1844.  • 

nritte  und  letzte  allgemeine  Sitzung. 

Der  erste  Gcscliärtsfülircr  ciöffcl  die  SIlTiiiny  mit  ciiiciii  kurzen  Iterielite  und  darauf  folgen 
die  Vorträge: 

Von  Herrn  Dr.  Roser  aus  Atlieii: 

Lieber  die  Lagerung  der  Skelette  In  den  all  - liellenlsclieu  Gräbern. 

Von  Herrn  De.  Ileriu.  Eiigelkeu  aus  RnekM’liikel : 

lieber  das  Verbälliiiss  der  Poesie  zur  Seeleuliellkiiiide. 

Von  Herrn  Lcibcliirurgiis  De.  Ho  Isolier  aus  llaniiover; 

Ueber  den  Scliinerz. 

Hierauf  folgen  Berichte  des  zivcilcii  Gesctiäflsliihrers,  worauf  der  erste  Geschäftsführer  nach  einem 
Ahschiedsgrusse  die  22.  Versammlung  deutscher  Nalui  foischer  und  Aer/.le  schliesseii  wird. 

Dann  folgt  die  Versteigerung  der  im  Hanse  tieelähit  ausgesiclllen  Naturalien,  welche  mit  Cabcling  124 
beginnt,  und  im  Falle  die  Zeit  nicht  ausvcichen  sollte.  Nachmittags  fortgesetzt  werden  muss. 

Uni  3 Uhr  letzte  Mittagstafel  in  der  Union  — 8 Uhr  .\bschicds  - Keunion  in  der  Eiholung. 


Verzeiclmiss 

der  bis  znm  ‘£3.  Septcniber  6 Uhr  Abends 
angiekommonen  («äste. 


Milgl.  bedeutet  Mitglied.  TI, tu.  bedeutet  Tiieiluebiner. 
Augspurg,  Adrocat  aus  Bremervörde,  Thtn.,  Lindenhof. 

Basse,  Dr.  med.  und  Stabsarzt  aus  Oldenburg,  Thin.,  Stadt  Frankfurt. 

Böckraann,  Botaniker  aus  Hamburg,  ThIn.,  Lindenhof. 

Freudentbal,  Dr.  med.  und  Oberwundarzt  aus  Verden.  Mitgl.,  Stadt  Frankfurt. 
Gräper,  Dr.  med.  aus  Oldenburg,  Thin.,  Stadt  Frankfurt. 

Grisbach,  Professor  aus  Göttingen. 

Heidel,  Ingenieur  aus  Seraiog,  Tbln.,  Stadt  Frankfurt. 

Hessling,  von,  Dr.  med.  aus  Bamberg,  Thin.,  Weisse  Traube. 

Langenbeck,  Professor  aus  Kiel,  Mitgl.,  Lindenhof. 

Meinecke,  Dr.  med.  aus  Oldenburg,  Thin.,  Stadt  Frankfurt. 

Nöldeke,  Collaborator  aus  Emden,  fhln.,  Hannov.  Haus. 

Oeltermann,  Amtmann  aus  Elsfleth,  Thin.,  Lindenhof. 

Plate,  Hauptmann  aus  Oldenburg,  Thin.,  Stadt  Frankfurt. 

Sichert,  Dr.  med.  aus  Bamberg,  Mitgl.,  Weisse  Traube. 

Schöne,  Pastor  aus  Blumenthal,  Thin. 

Sc  hi  Ire  Ster,  Dr.  med.  aus  Bassum,  Thin.,  Hannov.  Haus. 

Schwartz,  Theodor,  aus  Louisville  in  Kentuckj,  Thin.,  Ncuenmarkt  Nr.  25. 

Suhr.  Dr.  philos.  aus  Elsfleth,  Thin.,  Lindenhof. 

Thulesius,  Dr.  cS'  -Amtmann  aus  Bremerhaven,  Thin,  Brake  Nr.  6. 

Volkhausen,  Ap^otheker  aus  Elsfleth,  Thin.,  Lindenhof. 

Weltzien,  von,  Obcrlieutenant  und  Kammerjunker  aus  Oldenburg,  Thin.,  Lindenhof- 
W'iebel.  Professor  aus  Hamburg,  Mitgl.,  Schulhof. 

W’ollring,  Dr.  med.  aus  Verden,  Thin.,  Stadt  Frankfurt. 


Errata. 

Tageblatt  Nr.  3.  Seite  4.  Zeile  25  von  oben:  Pongo  statt  congo. 

Tageblatt  Nr.  6.  Lund  für  Kund. 

Die  letzte  Nummer  des  Tageblattes  erscheint  morgen  und  kann  von  9 Uhr  Vonnittags  in  der  Schü- 
11  e m a n n’ sehen  Buchhandlung  abgefordert  werden. 


C.  Sebü 


Eili  Toii  dem  Hrn.  Dr.  Schi  m per  zu  Mannheim  an  den  Secrelair  dieser  Seclion  gerichteles  Schreiben 
über  die  von  ihm  neu  aufgestellle  »Morphologie  der  Geschiebe«  isl  hierauf  verlesen  und  sind  dann  auch  die 
von  dem  Hrn.  Dr.  Focke  überreichten  Gypsahgiisse  der  im  Bunleu-Sandslein  ohnweil  Liverpool  gefundenen 
Fuss- Abdrücke  des  Chirolheriiim  zur  Ansicht  vorgelegt. 

Der  Herr  Bergrath  Schwarzenberg  aus  Cassel  sprach  über  das  Vorkommen  und  mehrere  neue 
Fundorte  des  Molybdän-Glanzes,  des  Manganic  und  des  Doppel-Arsenik-lSickels,  der  Herr  .Apotheker  Kindt  aus 
Bremen  über  das  Vorkommen  von  Krystallisationen  in  den  schillernden  Obsidianen  von  Zimapan  in  Mexico. 
Letzterer  zeigte  auch  eine  8 Fuss  lange  abgeplattete  Blilzrohre  aus  dem  Oldenhurgischen  vor. 

Der  Herr  Präsident  der  Seclion  zeigte  eine  Sammlung  ausgezeichneter  s.  g.  Dendrilen  im  Chalcedon 
vor  und  verlheilte  einige  derselben  zur  chemischen  Untersuchung  mit  der  Bitte,  das  gewonnene  Resultat  in  der 
Versammlung  des  nächsten  Jahres  milzutheilcn. 

Schliesslich  überreichte  der  Herr  Dr.  Sonnenburg  aus  Bremen  sein  neues  Werk  »Tellus«,  oder  die 
vorzüglichsten  Thatsachen  uud  Theorien  aus  der  Schopfungs- Geschichte  der  Erde,  worauf  die  heutige  Ver- 
sammlung durch  den  Präsidenten  geschlossen  ward. 


Scction  für  Chemie,  Physik,  und  Pharmacie. 

Präsident:  Professor  Erdmatltt  aus  Leipzig. 

Secretair:  Professor  marchand  ans  Halle. 


V orträge  : 

1.  Herr  Prof.  Hruschauer  aus  Grätz  sprach  über  das  Vorkommen  des  Tallurs  in  den  Oestreiehischen 

Staaten,  und  der  Zusammensetzung  des  Tetradymidts  bei  Shemnitz.  Das  Erz,  wie  das  reine  Metall 
wurde  vorgelegt. 

2.  Herr  Dr.  Kohlrausch  aus  Rinteln  sprach  über  ein,  nach  Dellmann  von  ihm  ausgeführtes  und  abge- 

ändertes Eiechoscop,  zeigte  dasselbe  vor,  und  stellte  Versuche  damit  an. 

3.  Herr  Dr.  Himly  aus  Göttingeii  sprach  über  die  Photographie  und  die  von  ihm  angewandte  Methode. 

Zugleich  zeigte  er  prachtvolle  Exemplare  von  Lichtbildern  vor,  und  knüpfte  dann  eine  Mittheilung 
über  unterschwefligsaure  und  schwefligsaure  Hnldoxydul-Doppelsalze. 

4.  Derselbe  sprach  über  den  Zinkumdruck,  und  zeigte  Drücke  und  Platten  vor. 

5.  Herr  Dr.  Lcubc  aus  Ulm  sprach  über  die  Zusammensetzung  des  Dolomits,  und  seine  Methode,  Magnesia 

von  Kalkerde  zu  scheiden. 

6.  Herr  Dr.  Bromeis  aus  Hanau  sprach  über  die  Umwandlung  des  Chinins  und^Ciochonins  in  Chinälin,  und 

die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  dieses  flüssigen  Alhaloüls. 

7.  Derselbe  theille  einige  Bemerkungen  mit  überfeine  eigenthümliche  Erscheinung  bei  der  Verzinnung 

an  Kupfer,  und  die  dabei  sich  bildende  Sccirung  beider  Metalle. 

8.  Endlich  machte  derselbe  Mittheilungen  über  die  von  ibm  und  Malagati  aufgefuudenen  chromhaltigen 

organischen  Säuren. 

9.  Herr  Prof.  Marchand  machte  auf  die  Zerlegung  des  chlorsauren  Kalis  bei  Gegenwart  von  Sigenoxyd 

aufmerksam. 

10.  Herr  Abel  aus  Hamburg  sprach  über  die  Schmelzbarkeit  des  Platins  in  der  Lüthraheflamme , und  stellte 
Versuche  darüber  an. 


Prof.  Znis  aus  Marbiirjy  hanilelte  über  Paracenlcse  bei  (yiiipanitis  bauptsäcbllcb  in  Betreff 
der  Wiirdij>iiinj  und  Bedeutiin};  der  Operation  selbst,  dann  über  die  Furclit  des  Misslinjrens  der 
Operation,  des  Eintritts  von  Luft  in  die  Abdominalböhle , uas  niebt  niöjylicli  sei  n.  s.  w.  Allerdinjjs 
könne  das  gliiebliebe  Resultat  der  Operation  nur  dann  erlialten  werden,  wenn  keine  die  tympanitis 
bedingende  bedeutende  organisebe  Störung  vorbanden  seien. 

Dr.  llevland  aus  Lübcel;  tbeilte  den  Inhalt  eines  Briefes  von  Dr.  Golliiiann  daselbst 
mit,  worin  gemeldet  ward,  dass  llofratb  Lcitboff  ebendaselbst  sein  selion  lauge  Jahre  bestehendes 
ortbopädisebes  Institut  wegen  Kranl.keit  aufziibeben  gedenke  und  die  anschnlicben  Gebäude  und 
Gärten  verkäuflieb  aiiderwcits  diesem  Zweek  entsprechend  verwenden  möchte.  Ferner  beriebtete  er 
über  den  tödtlicb  abgelanfcnen  Fall  einer  Vergiftung  durch  eine  iVürnberger  grüne  F'arbe,  die  sich 
im  3lalerkastcn  befunden  liatte  und  Arsenikbestandtbcilc  enthielt.  Endlich  rügte  er  eine  Unrichtigkeit 
in  dem  .llainzcr  Bcricbt|[dcr  Gesellschaft  der  lyatiirforscher  und  Aerzte,  eine  Bluterfaniilic  seiner 
Stadt  betreffend.  Die  Erzählung,  deren  Verfasser  er  nicht  kenne,  enthalte  viele  Unwahrheiten.  Diese 
Gelegenheit  nahm  er  wahr,  über  Bluter  aus  seiner  Erfahrung  und  zwar  über  die  Beschaffenheit  des 
Blutes  derselben  und  über  dessen  iGchalt  in  einem  von  ihm  beobachteten  Falle  zu  sprechen.  In  diesem 
bestand  das  zuerst  abgellossene  Blut  in  1000  Theilcn  aus  780  Wasser,  5 Faserstoff,  70  Eiweisstoff 
und  137  Bliilroth.  .Mit  den  angeführten  Bcstandthcilen  von  Lccanii  verglichen  habe  er  binsicbtlich 
des  Faserstoffs  grosse  Vcrschiedneheit  und  für  seinen  Fall  ein  grosses  Uebcrgervicht  gefunden- 
Seiner  Ansicht  von  der  iVatiir  der  Bluterkrankheit  angemessen,  gebe  er  das  Strychnin  In  sehr  kleinen 
Dosen. 

Dr.  Grandidier  aus  Hassel  zeigte  einen  3Veichsclzopf  vor,  der  niebt  wie  gewöhnlich 
zopfartig  war,  sondern  zu  den  massenförniigen  gehörte,  sprach  über  die  metastatischen  Erscheinungen 
nach  den  Ahschneldcn  der  plica,  die  in  Geschwüren  der  .Ilnndhöhlc  beständen  und  in  A'enndorfs 
Hcibpiellen  gebessert  worden  wären. 

Sanitätsrath  Lamby  erwähnte  die  Anwendung  von  Belladonnaklystlercn  im  Ileus  nach  eigenen 
und  Dr.  II  a n i u s glüeklichen  Erfahriingcii.  Die  Klystiere  beständen  ans  einer  halben  Dracbma  des 
Krautes  in  eincin  Iiifiisum,  welche  so  oft  wiederholt  werden,  bis  narkotische  Symptome  cintreten, 
durch  welche  die  Erscheinungen  des  Ilens  verschwinden.  Die  Gefahr  zu  bedeutender  Narkose  habe 
er  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet.  Prof.  Michaelis  zeigte  ein  Becken  seltner  Eigenthümlichkcit, 
dessen  beide  Syiichdroscn  fast  verwachsen  und  welches  dadurch  im  Querdiircbmesscr  verengt  war. 
Es  sei  dadurch  ein  doppelt  schräg  verengtes  Becken  geworden  , wovon  ein  gleiches  sich  nur  noch  in 
d’Outreponfs  Sammlung  in  Würzburg  befinde.  Der  Redner  betrachtet  diese  Deformität  als  ein  vitium 
congenitnni,  dem  keine  Krankheit  weiter  zum  Grunde  liege.  Der  eigentliche  Besitzer  dieses  Beckens 
sei  Dr.  Kirclihofcr  in  Altona,  der  Abgüsse,  zu  2Rthlr.  das  Stück,  davon  verfertigen  lassen  wolle. 

Dr.  Oppenheim  aus  Hamburg  rcfcrlrte  über  ein  der  Sectlon  ziigcscliicktcs  Buch,  die  Be- 
handlung des  typhösen  Fiebers  durch  grosse  Dosen  Chinin  betreffend  von  Dr.  Franz  Xaver 
Czykanck  zu  Wien. 

Da  die  Vorträge  beendigt  waren,  schritt  die  Section  zu  den  Disciissioncn.  llofratb  Textor 
bandelte  iiber  die  Paraccntcsc  des  Unterleibes  bei  Luftansammlungcn  und  stiiniiitc  Prof.  Zeis  Be- 
hauptung bei,  dass  man  oft  zu  solchen  Operationen  greifen  müsse,  von  denen  man  auch  nicht  so  sicher 
die  Heilung  erwarten  könne,  nur  um  den  Kranken  Erleichterung  zu  verschaffen.  Er  wähle  zu  solchen 
Operationen  den  französischen  Troicart,  womit  er  den  Darm  anstcchc  und  lasse  die  Luftpumpe  nach- 
wirken. Den  ungegrnndeten  von  Prof.  Zcys  angegebnen  BefUrebtungen  stimme  er  ebenfalls  bei.  In 
dem  von  ihm  hervorgehobnen  Falle  war  der  Dünndarm  in  Form  eines  barten  Ringes  von  peritonaeiim 


ilic  üntcrlcibsniiishclii  (lo|ipclt  »vic  die  eines  X eiinfcseliobeii.  Dr.  Lainijy  stellte  die  Frage,  ob 
iiiclit  aiicb  in  solchen  Fällen  Belledonnablystiere  aiigcuaiidt  w erden  dürften,  was  aber  Te  x to  r verneinte 
und  liinznfügte,  dass  die  inearcerirten  Brnclie  sieb  selten  glidien,  von  einander  nntersebieden  werden 
müssten  und  darnacb  auch  die  Bebandinng  eine  Veränderung  erleide,  ilofratli  Textor  erwähnte 
ancli  nocli  der  eiiigelilcinmten  bewegliclien  Brüelic  und  Fräs.  I)r.  Ilolscber  spraeli  sieb  äbnlicb  für 
die  Operation  der  Paracentese  bei  tynipanitis  ans. 

Prof.  Fnebs  bezweifelte  die  grosse  .Beuge  Faserstoff,  deren  Dr.  Ilcylaiid  in  seinem  Falle 
erwäbnt  habe,  denn  er  selbst  habe  nur  grossen  .ilangel  an  denselben  stets  beobaebtet  und  niebt  ein- 
mal das  Blut  coaguliren  sebcii.  Er  fragte  den  Br.  tleyland,  w riebe  .Betbode  er  zur  Aussebeidnng 
des  Faserstoffs  verwandt  habe  und  ob  niebt  aneb  andere  Bestandtbeile  nocfi  damit  verbnnden  gewesen 
seien,  die  zn  einer  Tänsebung  Veranlassung  gegeben  baben  bünnten.  Es  erwiderte  liieranf  Herr  Dr- 
lleyland,  dass  obgleieli  er  auf  diese  seine  Untersuebnngen  beiiicn  Wertii  lege,  er  nur  damit  bc- 
merben  wollen,  dass  sicli  das  Blut  sogleicb  eoagniirt  babe  und  dies  ifoeb  niebt  anders  als  diircb  ein 
Gebalt  von  Faserstoff  gcsclicbcn  bönne. 

V on  versebiedeuen  anderen  Seiten  wurde  noefi  über  die  Identität  des  morbus  maculosns  VVcrl- 
fiolii.  und  der  Bluterbranbbeit  gesproeben  und  dass  in  ersterer  ebenfalls  ein  geringer  Fascrsloffgelialt 
vorbanden  sei.  Dr.  Siebert  aus  Bamberg  erinnerte  an  die  Alternative  der  Blutung  ans  dem  Ca- 
pillargefässystem  beim  morbus  maculosns  VVcrIlioGi,  cs  bönne  sieb  dieselbe  an  den  entferntesten 
Stellen  erzeugen 5 doeb  geböre  dazu  ein  vorbei'  einwirbendes  agens.  Er  erinnerte  ferner,  dass  mau 
bei  der  Bebandinng  der  VVcrlfiofseben  Kranbbeit  sieb  an  beinen  Sebmerz  im  Darmfianal  bebren 
müsse,  sondern  solle  geradezu  die  Vlittcl  anivenden,  die  er  in  älinliebcn  Fällen  auf  der  blutenden 
äussern  Haut  anzuwenden  niebt  ansteben  würde:  Säuren,  China  u.  s.  w.  Professor  Fnebs 

sprach  über  die  grosse  Seltciibeit  oder  das  Gariiiclitvorboiumcn  der  Bluterbranblieit  bei  weibücben 
Individuen,  doeb  ward  cs  für  ilin  vom  böclisten  Interesse,  von  einigen  der  Anwesenden,  als  Dr- 
Tbulcsius,  Dr.  Sebmidt  seii.  und  Anderen  aueb  Erfabriingcii  beim  wciblicben  Gescblcelit  zur 
Kenntniss  zu  bekommen  3 nur  müsse  er  vor  Verweelisluiig  mit  der  VV'erlbofscben  Kranfdieit  warnen. 

j\ocb  sprach  Dr.  Hahn  aus  Hannover  über  die  Kranbbeit  der  Bluter  und  Dr.  Holse.lier 
bedauerte  cs,  dass  man  erst  dann  die  Xatur  eines  Bluters  erfabren  bönne,  wenn  eine  Verletzung 
irgend  einer  Art  stattgefunden. 

Uebcr  die  Wirkung  der  Belladoniiablystierc  sprach  sicli|Dr.  Könemann  vortbeilbafl  aus  und 
Dr.  Ilolscber  rietb  zu  einiger  Vorsicht  in  ihrer  Anwendung. 

Ueber  die  Anwendung  des  Cliinins  im  typbus  disentirten  Begicrungsratb  Meier  aus  Minden, 
Dr.  Erpenbeck  aus  Leer,  Dr.  Cbaufpie  sen-,  illedicinalratb  Boescr  aus  Alben,  Prof.  Fuchs 
und  Dr.  Christian  Sclimidt  aus  Bremen  und  Dr.  .Bansfeld  erinnerte  daran,  dass  Dr.  Boiior- 
den  in  preuss.  Minden  bereits  im  Jahre  1841  der  Versainmluiig  der  INaturforseber  zu  ßraiinscbweig 
eine  besondre  Schrift  mit  vielen  Beobachtungen  über  die  Anwendung  des  Cfiinic  in  grossen  Dosen 
im  typbus  eingesandt  babe.  Prof.  Fuchs  sprach  sieb  darüber  noch  aus,  dass  eine  rationelle  Heil- 
methode nie  ein  bestimmtes  Vlittel  für  eine  Krankheit  statuiren  könne,  also  auch  im  Typbus  das  Mittel 
den  V^erbältnisscn  nach  gewählt  werden  müsse. 

Dr.  Vlansfeld  dankte  der  Section  für  d.is  ihm  gesclienbte  Vertrauen  als  Sccretair,  kündigte 
seine  baldige  Abreise  an  und  ersuelite  Dr.  Runge  als  Naefifolger  wählen  zu  wollen. 

Ilofratli  Dr.  Ilolscber  brachte  Herrn  Ilofratli  Tc  \ 1 o r zum  Präsidenten  für  den  morgenden 
Tag  in  V’^orseblag,  welches  ebenfalls  angenommen  wurde. 


Herr  Ür.  Oppenheim  hal  häufig  Verkrümmungen  und  Verkrüppelungen  in  Folge  der  Behandlung 
dieser  Empiriker  gesehen,  die  in  ein  paar  Fallen  die  Enlfernung  des  Gliedes  crforderlen. 

Herr  Dr.  Scharlan  aus  Slellin  rühmt  den  Verband  bei  tumor  albus  und  hydrops  gcnu.  Auf  die 
Frage  des  Herrn  Dr.  Hahn  aus  Hannover,  in  welchem  Zeiträume  der  Verband  bei  Fracluren  anzulegcn  sei, 
erwiederl  Herr  Hofrath  Holscher,  dass  eine  möglichst  frühe  Anlegung  stets  vvünschenswerth , der  Moment 
der  Anlegung  sich  aber  nach  der  Art  der  Verletzung  richte,  sogleich  bei  sehr  obliquen  Fracluren,  mit  spitzen 
scharfen  IJriiclicndcn  doch  ohne  Quetschung,  ln  Fällen,  wo  üble  Nervenzufälle  zu  erwarten  oder  ausgebrochen 
z.  li.  im  delirium  tremens,  endlich  bei  Fracluren  in  der  Nähe  der  Gelenke  nach  vorangcschickler  Blutcnlzie- 
hung,  in  Fallen,  wo  Fracluren  mit  heftiger  Irritation,  mit  Contusionen,  wie  E.\lravasat  droht  u.  s.  w.  erst  am 
dritten,  vierten  Tage. 

Herr  Hofrath  Prof.  Textor  ans  Würzburg  warnt  im  Ganzen  vor  dem  Kleistcrverbande,  dem  er  den  ge- 
wöhnlichen Conlenlivvcrband  verzieht.  Er  passe  nur  in  Füllen , wo  der  Kranke  transportirt  werden  müsse. 
Herr  Dr.  Hahn  ans  Hannover  rühmte  den  einfachen  Gurt-  und  Schiencnverband. 

Der  Präsident  Prof.  Fuchs  fragte  darauf,  ob  die  Anwesenden  Erfahrung  gesammelt,  über  den  Nutzen 
der  topischen  .Mittel  bei  Krankheit  der  Luftwege.  Dr.  Scharlau  aus  Stettin  erwähnte  einer  Heiserkeit  und  be- 
ginnenden Earyngealphthise  ans  syphilitischer  Ursache,  wo  eine  Höllcnsteinsolution  erfolglos  örtlich  angewendet 
ward,  das  Jodquecksilber  innerlich  aber  heilte. 

Herr  Prof.  Fiiehs  erinnert,  dass  es  Fülle  gebe,  die  nicht  syphilitischer  noch  tnberculöser  Natur  wä- 
ren, wo  die  Stimmlosigkeit  Earyngealluislen,  selbst  febris  hectica  durch  die  Cauterisation  geheilt  würden.  Ein 
an  ein  Fischbeinslübchen  befestigter  Schwamm  in  eine  Solution  von  lapis  infernalis  grX  auf  1 bis  l'/zG.  Wasser 
getaucht  und  in  die  fauccs  gegen  die  Wurzel  die  Zunge  gedrückt,  wirkt  sehr  vortheilhaft,  ohne  Schmerz 
oder  irgend  einen  Nachtheil  zu  veranlassen.  Er  empfiell  das  Mittel  dringend. 

Herr  Dr.  Warncke  aus  Sandstedt  theilte  einen  Fall  von  Laryngealcatarrh  mit,  der  durch  Caute- 
risalion  der  fauces  in  Verbindung  mit  dem  Gebrauch  der  Häringsmilch  geheilt  war. 

Herr  Dr.  Hermann  Engelkcn,  Direclor  der  Irrenanstalt  zu  Rockwinkel  sprach  über  die  An- 
wendung und  den  Nutzen  des  Opium  in  frischen  Fällen  von  Geisteskrankheit,  sowohl  Manie  als  Melancholie, 
da,  wo  keine  der  gewöhnlichen  Coniraindicalionen  des  Opium  vorhanden.  Da  aber  den  Irienanslallcn  nur  we- 
nige fiische  Fälle  von  Geisteskrankheit  anvertraut  würden,  so  passe  das  Mittel  besonders  fiir  die  Privalpraxis. 

Präses  Dr.  Fuchs  meinte,  dass  in  Orten,  wo  Irrenanstalten  wären,  die  Kranken  auch  früh  genug 
hingeschickt  würden,  dass  das  Opium  auch  nützen  könne,  wo  etwas  zu  ealmiren  wäre,  aber  wobt  nicht  an- 
wendbar sei  bei  vorhandener  Depression.  Dr.  H. Engelken  will  es  auch  da  und  zwar  consequenl  diircbgeführt 
gebraucht  wissen  und  stets  die  glänzendsten  Erfolge  gesehen  haben.  Er  Iheilt  die  ihm  eigcnlhümliche  bis 
dahin  geheim  gehaltene  Methode  mit;  das  Opium  wird  in  Gaben  von  mindestens  2 bis  3 Gran  steigend  auf  8 
bis  10  selbst  16  Gran  in  Zwischenräumen  von  10  Stunden  gereicht,  binnen  welcher  Zeit  die  Haiiptwirkung  ver- 
schwinde. Es  erfolgt  wenig  Congestion,  die  Kranken  werden  nicht  schläfrig  und  müssen  , wenn  cs  der  Zu- 
stand sonst  erlaubt,  umhergehen.  Gegen  die  folgenden  Verstopfungen  wird,  auch  wenn  sic  8 bis  10  Tage 
dauern,  nichts  gethan.  Die  Heilung  erfolgt  in  4 bis  6 Wochen  selbst  in  Fällen  von  4 bis  6 monatlicher 
Dauer.  Die  Frage  des  Herrn, Prof.  Meyn  aus  Kiel,  ob  diese  Dosen  Opium  beschränkende  Einwirkungen  auf 
die  geistigen  Functionen  den  Reconvalescenicn  äiissern,  verneint  Herr  Dr.  Engelken,  behauptet  sogar,  dass 
die  geistigen  Functionen  später  geschärfter  wären , als  vor  dem  Eintritte  der  Krankheit.  Die  zweite  Frage 
des  Erstgenannten,  welche  allmühlige  Veränderungen  mit  den  Kranken  vorgingen,  beantwortete  Herr  Dr.  En- 
gelken dahin,  dass  die  ersten  Gaben  Opium  hei  den  Maniacis  eine  erhöhete  Aufregung  hervorbringen  und 
belebend  auf  die  Melancholischen  einwirken,  sind  aber  erst  die  rechten  Dosen  des  Opiums  getrollen,  so  min- 
dern sich  die  Krankheit.  Erscheinungen  mehr  und  mehr  und  die  Genesung  tritt  em.  Nach  einem  vierwö- 
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deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

Bremen.  Den  85.  September  1SA4.  H. 


Scction  für  9Ic(licin  und  Chirurgie. 

Anfang.  Am  24.  S e p l e in  b e r,  Morgens  8 Uhr. 

Präsident:  Gelieim-Hofralh  l>r.  TextOP  aus  Würzburg. 

Sccretair:  In  Abwescnlirit  des  Herrn  Dr.  Jtlansfeld,  tir.  Runge  aus  Bremen. 

Vorträge: 

Dr.  Cliaufepic  aus  Hamburg  verlbcille  mebrere  Exemplare  eines  Prospeclus  des  von  Herrn  Otto 
Langaard  in  Hamburg  neu  gesliflelen  ortbopädisclien  Instiluls.  Er  riihinle  die  Einiichlung  desselben,  wie 
auch  den  Stifter,  und  verspiicbt  sieb  davon  sehr  günstige  Resultate.  Ferner  berichtete  Herr  Dr.  Chaufepie 
über  ein  schon  früher  vorgclegtes  neu  erfundenes  Stethoskop ; dasselbe  habe  aber  gegen  die  gewöhnlichen  manche 
fiachtbeile;  die  Muschel  desselben  sei  zu  gross,  der  am  Ohr  anliegende  Theil  zu  klein  und  entständen  dadurch 
falsche  Tone.  p 

Der  Präsident  Textor  fragte  an,  oh  noch  Jemand  etwas  vorzutragen  habe.  Wenn  dieses  nicht  der 
Fall  sei,  so  wünsche  er  Einiges  über  die  Operation  des  grauen  Staares  vorzubringen.  Dieselbe  sei  dreifach. 
Depression,  Extraction  und  die  Zerstückelung  der  Linse,  die  meist  durch  Keraton^xis  bewirkt  sei;  diese  letztere 
Operation  wurde  vor  30  Jahren  von  Buchhorn  empfohlen  und  man  verspraeh  sich  damals  grosse  Dinge 
davorr,  die  man  nachher  nicht  rcalisirt  fand,  weshalb  die  Operation  nach  und  nach  fast  ganz  verlassen  wurde. 

Hofrath  Textor  sah  die  Depression  durch  Keratonjxis  hesonders  ausführen  vom  Geheimen  Rath 
Walther  in  München,  überzeugte  sich  von  ihren  Vortheilen  und  bediente  sich  seitdem  immer  dieser  Opera- 
tions-Methode, wenn  nicht  besondere  Umstände  es  verboten.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  gelinge,  der  Hornhaut- 
Stich  lasse  eirre  kaum  sichtbare  Narbe  zurück  und  im  Ganzen  glaube  er  rvenigstens  eben  so  glücklich  gewesen 
zu  sein,  wie  Andere  in  Frankreich,  Italien  und  Deutschland  bei  anderen  Operationsmethoden.  Steige  die  Linse 
immer  wieder  auf,  so  müsse  die  Extraction  gemacht  werden,  die  er  aber  nur  dann  und  nie  von  vorn  herein 
ausgeführt  habe.  Der  böseste  Zufall  bei  der  Keratonvxis  sei  die  Erweichung  der  Hornhaut,  die  mitunter  eintrele, 
auch  wenn  die  Operation  schön  und  leicht  gemacht  worden  sei.  Ueberhaupl  hänge  der  Erfolg  nicht  so  sehr 
von  der  Operation  selbst,  als  von  der  Constitution  des  Individuums  und  von  der  Nachbehandlung  ab.  Die 
schönsten  Operationen  gäben  oft  die  schlechtesten  Resultate  und  umgekehrt.  Von  den  verschiedenen  Nadeln 
empfiehlt  Textor  die  gerade  Nadel  von  Beer. 


Da  Niemand  zu  dem  Gesagten  weiter  elsvas  hiiun/ügte,  so  forderte  Textor  auf  zur  Diseussion  über 

die  Operation  des  künstlichen  Afters  am  Colon  descendens,  wie  sie  kürzlich  von  Amussat  vorgeschlagen  und 

ausgeführt  worden  sei.  T extor  habe  die  Operation  zsvei  Mal  gemacht  an  der  flexuia  sigmoidea  hei  Kindern 
aber  nie  an  Erwachsenen  nach  Amussat’s  Weise.  Diese  letztere  habe  er  versucht  an  Leichen;  es  sei  ihm 
aber  nicht  gelungen,  in  das  Colon  einzudiingen,  ohne  das  Peritonaeum  zu  verletzen.  Vielleicht  sei  die  Ope- 
ration an  Lebenden  leichter,  weil  dann  immer  das  Colon  überfüllt  und  also  leichter  aufzufindeir  sei. 

Hieran  schlossen  sich  einige  Bemerkungen  über  Scirrhus.  Brustkrebs  hei  Männern  habe  Textor 
einige  Male  gesehn,  hei  Weibern  unzählig  oft  operirt,  ohne  mehr  als  ein  einziges  Mal  einen  glücklichen  Erfolg 
davon  gesehn  zu  haben  bei  einer  Frau,  die  er  vor  drei  Jahren  opciirt  und  die  noch  lebe;  bei  ollen  Uebrigen 

seien  Recidlve  eingetreten  und  in  Folge  deren  der  Tod.  Eine  glücklichere  Prognose  scheine  der  Hoden  - und 

Lippenkrebs  zuzulassen,  trete  aber  kein  Recidive  ein,  so  sei  es  immer  sehr  wahrscheinlich,  dass  inanes  gar 
nicht  mit  einem  wirklichen  Scirrhus  zu  thun  gehabt  habe. 

Herr  Dr.  Erpenbeck  aus  Leer  hoITt,  dass  bei  etwas  grösserer  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  künftig  alle 
Taubstummen  heilbar  sein  würden.  Selten  würde  ein  Kind  taubstumm  geboren,  das  Leiden  trete  erst  auf  im 
zweiten  oder  dritten  Jahre.  Ursache  desselben  sei  Scrophulosis , Verengerung  der  Tuben  und  Anschwellung  der 
Tonsillen.  Hierauf  gründet  er  seine  Heilmethode,  svclche  besteht  iu  Antiscrophulosis , Jod  innerlich  und 
äusserlich  gegen  die  Anschwellung  der  Mandeln,  Enveiternng  der  Tuben  durch  Bougics  und  Einleitung  in  die- 
selben von  lauen  heilkräftigen  Dämplen;  vielleicht  könne  auch  hier  der  Electro-Magnetismus  Anwendung  finden. 
Herrn  Dr.  Bar  kh  a u s e ri ’s  Einwurf,  dass  bei  Taubstummen  oft  der  Schädel  verbildet  und  darin  der  Grund  des 
Leidens  zu  suchen  sein  möoe,  will  Herr  Dr.  Erpenbeck  nicht  gelten  lassen.  Die  mangelhafte  Bildung  des 
Schädels  sei  die  Folge  des  mangelnden  Gehörsinnes  und  habe  er  dieselbe  bei  seiner  Behandlung  verschwin- 
den sehen. 

Dr.  Oppenheim  aus  Hamburg  referlrte  über  einen  Fall  von  einer  17jährigen  schwängern  Frau,  deren 
Scheide  von  einer  Menge  breiter  Condylome  besetzt  war,  ohne  dass  eine  vorhergegangene  syphilitische  Anste- 
ckuntr  sich  nachweisen  Hesse.  Oerlliche  .Mittel  halfen  wenig;  zu  rechter  Zeit  wurde  ein  gesundes  kräftiges  Kind 
geboren  und  nach  der  Entbindung  verschwanden  die  Condylome  von  selbst.  Waren  nun  diese  Condylome 
syphilitisch  oder  nicht?  Dr.  Barkhausen  aus  Bremen,  Dr.  Richard  aus  Osnabrück  und  Professor  F u c h s 
sprachen  sich  theils  dafür,  theils  dawider  aus,  die  Behandlung  müsse  jedenfalls  während  der  Schwangerschaft 
sehr  indifTerent  sein. 

Herr  Dr.  Siebert  aus  Bamberg  leitet  die  Aufmerksamkeit  der  Section  darauf,  dass  in  vielen  deutschen 
Staaten  noch  immer  Prügelstrafe  zuerkannt  werde.  Die  Prügelstrafe  habe  oft  Leiden  in  ihrem  Gefolge,  die  ein 
dauerndes  Siechthum  oder  gar  den  Tod  hei  beiführen,  und  dies  liege  doch  nicht  in  der  Absicht  der  Behörden. 
Darauf  müssten  dieselben  aufmerksam  gemacht  werden,  theils  durch  die  Gutachten  der  Gerichtsärzte,  theils  im 
Allgemeinen  durch  die  Presse.  Dr.  Sieben  denke,  in  der  Henke’schen  Zeitschrift  gegen  die  Prügelstrafe  zu 
Felde  zu  ziehen  und  bitte  die  Aiiwesenden , ihn  darin  zu  unterstützen. 

Endlich  wurde  der  durch  Elephantiasis  verdickte  amputirte  Unterschenkel  und  Fuss  eines  Negers  au» 
St.  Thomas  vorgezeigt,  ein  sogen.inntes  Barbadoes-Bein.  Herr  Professor  Fuchs  nahm  dabei  Gelegenheit,  ein 
Bild  dieses  Leidens  zu'  entwerfen,  und  erwähnte,  dass  wir  auch  in  unserii  Gegenden  wohl  der  Elephantiasis 
ähnliche  Fälle  sähen,  bei  denen  das  Unterhaut-Zellgewebe  sich  verdicke,  dass  aber  die  Elephantiasis  in  heissen 
Gegenden  sich  davon  immer  wesentlich  unterscheide  durch  die  Entwickelung  von  hornigen  Tuberkeln  in  der 
Cutis  selbst. 

Präsident  Textor  hob  um  10  Uhr  die  .Sitzung  auf. 


Mfritte  und  tetsfte  allgemeine  Versammlung. 


Um  10  Uhr  versammellen  sich  die  Mitglieder  und  Theilnehmer  auf  der  oberen  Ralhhaushalle  zur  dril- 
teu  und  letzten  allgemeinen  Sitzung. 

Der  erste  Herr  Geschäftsführer  eröffnele  dieselbe  und  erinnerte,  dass  auf  der  vorigjährigen  Versammlung 
zu  Gratz  auf  den  Antrag  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  Erzherzogs  Johann  von  Oesterreich  beliebt  wurde  in  jeder  Ver- 
sammlung einen  Bericht  über  die  Fortschritte  der  W'isscnhaft  vorzulegen.  Von  den  Herren,  welche  die  Bear- 
beitung verschiedener  Theile  übernahmen,  sei  Niemand  zugegen,  doch  hätten  einige  die  Vollendung  ihrer  Ar- 
beiten oder  die  bald  bevorstehende  Vollendung  angezeigl.  Wegen  des  grossen  Umfangs  eigneten  sie  sich  nicht 
zum  Vortrag  in  den  allgemeinen  oder  Scclionssitzungcn. 

Der  zweile  Herr  Gcschäflsfünrer  verlas  dann  den  folgenden  Brief: 

Hochwohlgeborne, 

Hochverehrteste  Herren  ! 

Durch  den  Beschluss  der  Versammlung  des  verflossenen  Jahres  in  Gratz  wurde  mir  der  Auftrag  zu 
Theil,  die  Fortschritte  des  Jahres  in  der  Mineralogie  zusammen  zu  stellen. 

Verhindert  an  der  diesjährigen  Versammlung  Theil  zu  nehmen,  der  ich  so  gern  selbst  diese  Resultate 
Torgelcgt  hätte,  würde  ich  sie  nun  eingesammcit  haben,  wenn  sie  nicht  doch  zu  voluminös  ausgefallen  wären, 
um  sei  es  in  allgemeinen,  sei  es  in  den  Sections-Vcrsammlungen,  vorgetragen  werden  zu  können.  Doch  konn- 
ten sic  einer  gemeinschaftlichen  Herausgabe  durch  den  Druck  zum  Grunde  gelegt  werden,  worüber  in  Gratz 
nichls  beschlossen  worden  war.  Da  aber  die  Herren,  Director  P.  Marian  Koller  und  Prof.  v.  Ettings- 
hausen ebenfalls  ihre  Berichte  einzusenden  verhindert  wurden,  also  keine  schnelle  gemeinsehafttiche  Heraus- 
gabe möglich  ist,  so  schien  es  mir  dem  Zwecke  am  besten  zu  entsprechen,  wenn  ich  die  Herausgabe  meiner 
partiellen  Arbeit  in  Wien  sogleich  einleitetc  und  der  Hochverehrten  Versammlung,  mit  dem  Bedauern,  dass  ich 
selbst  auf  die  Theilnahme  an  derselben  verzichten  muss,  doch  die  Anzeige  von  der  Vollendung  des  mir  aufge- 
tragenen Werkes  zu  machen. 

Nebst  dem  Vorchlage,  Herrn  Prof.  v.  G locker,  der  bereits  früher  dergleichen  Jahresberichte  für 
Mineralogie  lieferte,  wenn  er  bei  der  Versammlung  gegenwärtig  sein  sollte,  für  das  künftige  Jahr  zu  eben 
demselben  Zwecke  zu  gewinnen,  deutete  ich  als  vorzüglich  wünschenswerthe  Resultate  für  das  künftige  Fort- 
schreiten  der  .Mineralogie  an:  Die  gesammelte  Bekanntmachung  der  vielen  Beobachtungen  Mitscherlichs  an  so 

manchen  bisher  nicht  in  das  Mineralreich  gezählten  kristallisirten  Körpern,  die  gleiche  Zusammenstellung  der 
optischen  und  physicalischcn  Forschungen  Sir  David  Brewslers,  endlich  ein  mineralogisches  Lesebuch  von  Gu- 
stav Rose,  als  Desidonala,  die  fähig  wären,  dem  Studio  der  Mineralogie  einen  neuen  Schwung  zu  geben,  dessen 
diese  Wissenshaft  vorzüglich  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Bedürfnisse  anderer  Wissenschaften  eben  in  bedeu- 
tendem Maasse  entbehrt. 

Indem  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  bitte,  der  Hochverehrten  Versammlung  meine  Ehrerbietung  und  mei- 
nen persönlichen  Freunden,  die  sich  dabei  einfanden,  meinen  herzlichsten  freundlichen  Gruss  darzubringen, 
verharre  ich  hochachtungsvoll 

Wien,  10.  September  184J. 

Ew.  Hoehwohlgeboren  etc. 

W.  Haidinger. 

Der  erste  Herr  Geschäftsführer  erklärte  hierauf,  dass  man  sich  begnügen  müsse,  die  eingehenden 
Acten  ganz  oder  Iheilweise,  in  dem  amtlichen  Berichte  aufzunehmen,  und  forderte  dann  die  Herren  zu  den 
angemeldeten  Vorträgen  auf. 


hervor.  Auch  die  Therapie  auf  rationellem  Wege  versieht  der  Dichter;  er  besänftige  den  Sturm  durch  die 
Liebe  der  Cordclia  und  durch  Musik,  der  Tobsucht  folge  eine  Art  Blödsinn  und  der  Schlaf  bringe  Ruhe. 
Shakspeares  Lear  sei  eine  wahre  Antike,  ein  Sillenstück  der  Niobe. 

Dann  hielt  Herr  Leibcliirurgius  Dr.  Hölscher  aus  Hannover  einen  Vortrag  über  denScbinerz. 

Der  Arzt  bat  am  öftersten  Gelegenheit  den  Schmerz  zu  prüfen,  und  der  Redner,  wenn  er 
aueb  niebts  Neues  darüber  sagen  bann,  versucht  iiii  Folgenden  den  Schmerz  näher  zu  beleuchten. 
Der  Schmerz  fühlt  sich  leichter  als  er  sich  definiren  lässt;  und  ülitthcilungen  aus  der  Erfahrung  des 
Redners  werden  dem  Schmerze  viel  von  seinem  Schreck  nehmen.  Der  Vorwurf,  dass  die  Gewohnheit 
die  Aerzte  und  namentlich  die  Operateure  iincmplindlich  mache  gegen  die  Leiden  Anderer,  ist  unge- 
recht; namentlich  sind  ältere  Aerzte  weicher  und  empfindlicher  als  jüngere.  Wie  ein  geübter  Musiker 
geringe  Abweichung  des  Tones  hört,  so  fühlt  der  erfahrne  Arzt  aus  jeder  Bewegung  des  Gliedes, 
aus  jeder  Veränderung  der  Stimme  den  Schmerz,  der  sich  dadurch  kund  giebt,  heraus.  Das  Mitge- 
fühl hat  sich  einen  heiligen  Altar  in  dem  Herzen  des  3Ienschen  erbaut.  — Im  Verlaufe  hebt  der 
Redner  besonders  folgende  Punkte  hervor:  1)  Schmerz  und  Freude  sind  wesentliche  Bedingung  der 
Erhaltung;  der  Schmerz  mahnt  an  die  Gefahr,  das  Lehen  zu  verlieren  und  die  sensiblen  Nerven 
führen  den  Schmerz  zum  Bewusstsein.  2)  3iau  unterscheidet  physischen  und  moralischen  Schmerz, 
beide  sind  nacb  der  Ursache,  Dauer,  Pcriodicität , Art,  Sitz  verschieden  und  die  Heilkunde  entlehnt 
daraus  für  die  Diognose  Winke  und  findet  darin  den  Werth  des  Schmerzes  für  die  Heilkunde  be- 
gründet; 3)  ein  Jeder  hat  für  seinen  Schmerz  eine  Schätzung  und  den  Standpunkt  der  Schätzung  zu 
bestimmen,  ist  schwer.  3Ianche  sind  unklar  über  ihre  Empfindung;  eine  richtige  Empfindung  ist  für 
den  Arzt  von  grossem  Werthe.  — Ucbcrcmpiindlichkeit  und  Indolenz  sind  beide  gleich  zu  fürchten, 
ganze  Nationen  haben  darin  ihren  eigenen  Typhus.  Das  schöne  Geschlecht  zeigt  einen  grossen  He- 
roismus in  Ertragung  der  Schmerzen ; 4)  ist  der  Schmerz  auch  ein  Heilmittel , dessen  sich  auch  die 
Natur  manchmal  zur  lleiliiug  bedient. 

Der  Schmerz  also  als  ein  Element  der  Erhaltung  verliert  von  seinen  Schrecken,  und  am 
Kraiikenhette  fasst  der  praktische  Arzt  ihn  auf,  sucht  ihn  zu  würdigen  und  unter  Umstäuden  als 
Heilmittel  zu  benutzen. 

Schliesslich  empfahl  der  Redner  einem  Jeden  die  Kunst,  den  Schmerz  ertragen  zu  lernen, 
führte  den  Wahlspruch  der  Römer  an:  »Nur  der  ist  frei,  welcher  sich  selbst  besieet.«  Diese 
höchste  Blüthe  der  Philosophie  ward  schon  von  Kant  gepriesen,  und  auch  für  das  gegenwärtige  Zeit- 
alter muss  die  Pädagogik  das  iMenschcugcsclilccht  darin  zu  kräftigen  suchen.  Daun  werden  die  Nach- 
kommen Dcutscbland  und  dies  Jahrhundert  mit  Dank  und  Anerkennung  nennen. 

Gell.  Rath  L i c li  t e n s t e i ii  llieille  dann  einiges  über  die  Einrichtung  des  zoolog.  Gartens  lu  Berlin 
mit,  worin  er  die  wichtigsten  Momente  und  den  Zweck  des  neugcgründelen  Instituts  zur  Kunde  zu  bringen 
beabsichtigte.  An  die  Steile  der  wandernden  Menagerien,  die  mehr  zur  Befriedigung  der  Neugierde  als  zur 
Belehrung  gedient  hallen,  und  wodurch  manche  Irrthümer  über  die  Naturgeschichte  der  Thiere  durch  die 
Giilcrnehmer  verbreitet  worden,  seien  sichende  Menagerien,  als:  Thiergarten  getreten,  die  man  in  England 
Frankreich  und  Holland  zu  einem  allgemeinen  Bildungsmitlel  für  das  Volk  benutzt  habe.  Eine  derartige  seit 
zwei  Monaten  zu  Berlin  cröffnete  Anstalt  habe  schon  manchen  Tadel  erfahren,  welchen  der  Redner  zu  eiilkräf- 
Icn  suchte.  Zweckmässiger  ünlerrichl  der  Schuljugend  in  der  Naturgeschichte,  Begünstigung  wissenschaftlicher 
Forschung,  allgemeine  Zugänglichkeit,  freie  Verwaltung  durch  eine  zoologische  Gesellschaft,  wurden  als  beson- 
dere Vorzüge  des  Instituts  hervorgehoben;  daneben  aber  auch  ökonomische  Zwecke,  Veredelung  der  Hauslhiere, 
mögliche  Benutzung  derselben,  z.  B.  Verbesserung  der  Hühnerarien,  endlich  künstliche  Zwecke,  z.  B.  Vorbilder 
für  das  Studium  der  Kurislschüler  zu  liefern,  als  Bestimmung  des  Insliluls  dargestellt.  Der  König  habe  ein 
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